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  Prolog


  



  Vielleicht hätte ich nie danach fragen sollen, wohin Jason verschwunden ist. Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen. Dann würde mich nicht diese Sehnsucht quälen. Ich hocke hier auf der Küchenbank mit dem Stapel Blätter vor mir, die Arme um meine Beine geschlungen, und kann nur an eines denken: Ich muss einen Weg nach Tandoran finden!


  Doch der Reihe nach. Ich kenne Jason seit der Grundschule und wir haben viele Jahre zusammen Artistennummern für Zirkusauftritte trainiert. Die Schule hatte das organisiert und sollte Mitschülern, deren Eltern aus anderen Ländern kamen, dabei helfen, besser hier in Frankreich klarzukommen. Jason und ich waren das Traumduo am Trapez. Wir sind sogar einmal in Peking aufgetreten.


  Nach dem Tod von seinem besten Freund Ben endete diese Zeit. Jason war von da an nur noch bei seinen Pferden oder er joggte durch die Gegend. Selbst mit dem Kung-Fu hatte er aufgehört. Obwohl er echt gut war.


  In der ersten Zeit nach Bens Tod haben wir uns nach wie vor auf Partys getroffen. Doch entweder war Jason schon vor Mitternacht derart betrunken, dass man sein Lallen nicht mehr verstehen konnte oder er ging als Erster.


  Trotzdem, ich mag ihn einfach, also, nicht verliebt oder so, aber er hört mir zu und wir haben uns immer alles erzählt. Darum besuchte ich ihn weiterhin am Nachmittag bei seinem Pferd. Er war oft merkwürdig, sagte nichts, starrte mich minutenlang mit seinen tiefschwarzen Pupillen an. Peinliches Schweigen. Als suche er mit seinen Augen etwas in mir. Jetzt glaube ich, dass es Vergebung war. Vielleicht hätte ich es ahnen können.


  Dann starb auch noch seine Mutter, kurz vor seinem 18. Geburtstag. Ab da ging Jason zu keiner Party mehr. Ich war vier Monate auf einem Schüleraustausch in Italien. Und als ich wiederkam, war Jason fort.


  Jeden zweiten Tag stand ich vor dem Haus seiner Oma, in dem Jason seit dem Tod des Vaters mit seiner Mama gelebt hatte. Doch auch die Oma war verschwunden. Die ganze Familie weg - oder tot. Ich fragte die Nachbarn nach dem Verbleib der beiden. Nicht einer konnte mir weiterhelfen. Trotzdem schaute ich jeden zweiten Tag dort vorbei.


  Zwei Monate nach ihrem Verschwinden tauchte die Oma von Jason plötzlich wieder auf. Ohne Jason.


  Ich bedrängte sie zu berichten, wo Jason sei. Ob es ihm gut gehe. Was er mache, wann er wiederkomme und so.


  Sie würde es auch nicht wissen. Eine Lüge, wie ich sah, aber sie wirkte unsicher, voller Sorge. Das konnte ich spüren. Darum gab ich nicht auf und ging immer wieder hin.


  Ein paar Tage später, am Abend nach einem dieser Besuche bei der Oma, kam ein zwergenhafter Mann zu mir. Er hatte den längsten Bart, den ich je gesehen habe, und trug einen altmodischen Anzug. Ständig zog er an seiner Krawatte. Der Zwerg wollte nicht reinkommen, fragte nur, ob ich Savien, die Freundin von Jason, sei. Ich nickte.


  „Mein Name ist Rhodon. Die Oma von Jason meint, bei dir sind diese ... Aufzeichnungen am besten aufgehoben. Wenn du magst, darfst du sie veröffentlichen.“ Er redete französisch mit einem mir unbekannten Akzent. „Im Internet oder so“, ergänzte er noch. Das Wort „Internet“ sprach er aus, als ob er nicht wüsste, was damit gemeint ist. Dann übergab er mir 900 eng von Hand beschriebene Seiten. Die Handschrift war wunderschön, die Buchstaben wirkten liebevoll gemalt.


  Dieser Rhodon sah skurril aus, wie aus einem Märchen entstiegen. Dicker Bauch, ein vergilbtes Hemd und Zöpfe im dunkelroten Bart. Erst wollte ich ihn fragen, ob er beim Zirkus arbeitet. Besser nicht, dachte ich, vielleicht wird er das ständig gefragt.


  Seine Stimme klang brüchig, als er mir die Geschichte reichte, voller Trauer. Kein Wunder, muss ich jetzt sagen, nachdem ich sie durchgelesen hatte. Sein Volk ... Ein Großteil der Aufzeichnungen dürfte er aus Callums Tagebuch abgeschrieben haben.


  Und dann waren sie endgültig weg. Alle. Jason kommt wohl nicht wieder, Rhodon sowieso nicht und das Haus der Oma steht zum Verkauf.


  Nun sitze ich hier, starre auf die Blätter und ärgere mich. Die Chance meines Lebens war da und ich habe nicht zugegriffen. Warum habe ich den Zwerg nicht festgehalten, ihn ausgefragt, ihn ...? Warum habe ich nicht darauf bestanden mitzugehen!


  Ich setzte mich auf, zog die Kerze näher und nahm die erste Seite vom Stapel. Denn wenn das wirklich wahr ist, was hier steht, müsste der Torstein irgendwo auf der Straße zum Sternentor liegen. Noch einmal las ich die Aufzeichnungen von Rhodon.


  


  


  



  



  



  1.      Auf der Erde


   


  


  atha yoga anushâsanam

  Hier beginnt die Unterweisung im Yoga.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 1


  


  1.1 Entführung


  Jason rannte. Rannte und träumte. Fantasierte sich in Abenteuer, er, von Außerirdischen auserwählt, für ein besonderes Leben bestimmt, wie er Versuchstiere im wilden Kampf aus ihrer Gefangenschaft befreit, alles wieder gutmachend ... von seiner Schuld erlöst.


  Die glühendgelbe Mittagssonne erhitzte den sandigen Boden des Pinienwaldes bei Sanguinet im südlichen Frankreich. Er lief barfuß, der heiße Sand zwang ihn, ein zügiges Tempo zu halten.


  Jason liebte das Gefühl der Erde auf der Haut unter seinen Füßen, das Hineingleiten der Zehen in den weichen Sandboden, die wechselnden Empfindungen von Blättern, Zweigen und Steinen. Sobald am Wegesrand ein Hindernis auftauchte, zum Beispiel eine abgestorbene Wurzel oder eine jüngst gepflanzte Tanne, bog Jason auf den Seitenstreifen und übersprang die Hürde als würde er für Olympia trainieren. Bei jedem Sprung flogen die Schweißtropfen aus seinen nachtschwarzen Haaren. Das gelbe Funktionsshirt hatte längst vor dem Abtransport der Feuchtigkeit kapituliert und klebte triefend nass am Oberkörper.


  Der Gewaltlauf ließ sein Gewissen verstummen. Die Abenteuergeschichten endeten und Ruhe breitete sich in seinem Geist aus. Ruhe vor seiner Verzweiflung, den Selbstvorwürfen und der Trauer. Er durfte nur nicht langsamer werden. Dann kamen die Gedanken an Ben wieder. Und an seine Mutter, ein halbes Jahr war sie jetzt tot …


  Er bemerkte die Veränderung sofort. Eben noch bildete die unsichtbare Vogelwelt einen Gesangsteppich um ihn herum. Von einem Moment auf den anderen wurde es still. Totenstill.


  Verunsichert blieb Jason stehen.


  Er fragte sich, ob er sich die Geräuschkulisse nur eingebildet habe und es stattdessen die ganze Zeit schon ruhig gewesen sei. Doch dann erinnerte er sich an die Läufe die Tage zuvor und der vielstimmige Vogelgesang stand ihm wieder lebhaft vor Ohren.


  Wachsam blickte er sich nach allen Seiten um. Seine schwarzen Augen suchten nach Tieren innerhalb des Waldes oder am Himmel. Erfolglos. Unsicher machte er zwei Schritte nach vorn und blieb stehen. Obwohl es helllichter Tag war, fühlte er sich unbehaglich. Sein Blick wanderte konzentriert zwischen den Pinienbäumen hindurch. Keuchend versuchte er, durch tiefe Ausatmungen seinen Herzschlag zu beruhigen. Wieso war es so leise? Was könnte die Vögel vertrieben haben? Gab es eine Gefahr?


  Da hörte er ein Knacken links vor ihm. Sein Kopf ruckte zur Seite. Zweige bogen sich auseinander und aus einem dichtbelaubten Busch trat eine riesenhafte Gestalt auf den Weg. Sie kam langsam auf ihn zu.


  Jason stockte. Hatte der breit gebaute Unbekannte hinter dem Strauch gelauert oder war er nur Pinkeln gewesen? Hastig drehte Jason seinen Hals und schaute den Weg zurück. Es ging dort mindestens 200 Meter geradeaus. Niemand zu sehen. Er blickte wieder nach vorn.


  Der kräftig aussehende Hüne hatte den Abstand mittlerweile halbiert. Irgendetwas störte Jason an dessen Kleidung. Sie war unpassend. Sein aus dickem, braunem Leder bestehender Mantel war viel zu warm für den August und beulte sich an einer Seite merkwürdig aus.


  Der Unbekannte kam weiter auf ihn zu. Die in der Sonne glänzenden, dunkelblonden Haare fielen schulterlang und verströmten eine weibliche Note. Die stahlschwarzen Augen, der Fünf-Tage-Bart und der lang gezogene Kopf (wie bei einem Pferd, schoss es ihm durch den Kopf) standen dazu in hartem Kontrast. Der Blick des Fremden war so starr auf ihn gerichtet, wie Jason es nur von Wahnsinnigen aus Filmen kannte. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Sei nicht so ein Feigling. Das ist ein Tourist, der sich die falschen Klamotten eingepackt hat. Und du zitterst hier, als ob Osama Bin Laden persönlich aus dem Grab gestiegen wäre.


  Zwei Meter vor ihm kam der Fremde zum Stehen und verschränkte die Arme. Jason starrte ihn keuchend an. Er hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt. Seine Zunge glitt über die trockenen Wände der Mundhöhle. Obwohl er mit einssiebenundachtzig nicht gerade klein war, musste er zu dem blonden Riesen, der ihn abwartend betrachtete, aufblicken. Langsam trat Jason einen Schritt zurück und fragte: „Was gibt es?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  Der Hüne kam näher, beugte sich vor und stierte in Jasons Gesicht. „Man nennt mich Aran del Mark. Bist du Jason Lazar?“, wollte er wissen und neigte sich wieder in seine Ausgangsposition. Seine Hände hielt er nun am Aufschlag des rissigen Ledermantels.


  Die Situation war zwar völlig absurd, doch Jason war ganz und gar nicht zum Lachen zumute.


  „Was wollen Sie von mir?“


  Jason fixierte den Mantelschlitz des Unbekannten. Kurz war der Mantel aufgeschlagen gewesen und hatte einen Blick auf die darunterliegende Kleidung des Fremden freigegeben. Er trug eine Art dunkelbraune Ledergarnitur mit silbernen Metallaufsätzen über der Brust. Dann konnte Jason noch einen Metallgriff wie von einem Schwert aufblitzen sehen. In der Ausbeulung unter dem Mantel verbarg der Verrückte also eine Waffe!


  Wie irre muss man sein, mitten im August in Südfrankreich mit Wintermantel, Lederrüstung und Säbel durch einen einsamen Wald zu spazieren? Jetzt bloß ruhig bleiben. Nicht provozieren. Möglicherweise ist er ja Schauspieler oder so was.


  Jason trat einen weiteren Schritt zurück.


  „Bist du es nun oder nicht?“ Mit diesen Worten zog der Hüne das Schwert unter dem Mantel hervor und kam auf Jason zu. Die Klinge wirkte so mächtig, als ob man mit ihr eine der Pinien am Wegesrand durchtrennen könnte.


  Jason torkelte rückwärts und wendete sich zur Flucht. Dabei stolperte er über eine Wurzel. Rücklings fiel er in den warmen Sand. Schon war der blonde Brecher über ihm und hielt ihm das Schwert an die Brust.


  „Ich habe nichts persönlich gegen dich, Kleiner, aber du stehst den Plänen von Mandratan im Wege. Du wirst mich begleiten.“


  Jason zog blitzschnell einen Fuß an und trat Aran mit aller Kraft zwischen die Beine. Er stieß leider nur auf hartes Leder. Dazu also die Rüstung, dachte er. Trotz des Lederschutzes wankte Aran zurück. Ein Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab.


  „Du bist ja gar nicht so schwächlich, wie du aussiehst. Ich mag es, wenn es nicht zu leicht ist. Aber es wird dir nichts nützen. So oder so kommst du mit.“


  Jason sprang auf und packte einen armdicken Ast neben ihm. Breitbeinig umschloss er die jämmerliche Waffe mit beiden Händen. Sofort griff Aran an. Jason blockte seinen Schlag mit dem Holz ab, spürte den Treffer aber bis zum Ansatz der Wirbelsäule. Sein Ast knackte erbärmlich, er hatte der Gewalt des Schwertes nicht viel entgegenzusetzen. Der Hüne setzte nach, doch auch diesen Schlag stoppte Jason ganz automatisch. Hunderte Male hatte er diese Reaktionen im Dojo geübt. Allerdings nur mit Holzschwertern.


  Arans Schwert war aus Metall, es musste eine Tonne wiegen. Und der Verrückte führte es auf eine Art, als wäre die Waffe ein Teil von ihm. So als lege er seinen ganzen Körper in einen Stoß. Niemals hatte Jason jemanden so brachial zuschlagen spüren. Selbst sein Kung-Fu-Lehrer wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Und der trug immerhin den französischen Meistertitel.


  „Wehr dich nicht, kleiner Knabe.“ Aran richtete erneut die Klinge auf Jasons Oberkörper. „Ich will dich nicht töten, du musst nur mitkommen. Oder suchst du den Tod wie deine Mutter?“


  Jason erstarrte. Was wusste dieser Kerl von seiner Mutter? Und was sollte das hier mit ihrem Unfall zu tun haben?


  Blitzschnell hob Aran das Schwert und wollte mit der flachen Seite auf Jasons Kopf einschlagen. Es gelang Jason, den Ast noch einmal dazwischenzubringen. Aber dabei zerschellte der Stock in zwei Teile. Verzweifelt sah er sich nach einem Ersatz um. Aran sprang vor und versuchte, gegen seine Brust zu treten. Jason tauchte unter dem Tritt weg und drehte sich zur Flucht. Doch im letzten Moment erwischte ihn Aran mit der rechten Hand am Fuß. Jason flog im hohen Bogen in den Dreck. Der feine Sand brannte in seinen Augen und verschleierte seine Sicht. Er spürte, wie sich Arans Fuß auf seinen Brustkorb stellte.


  „Was wollen Sie von mir?“, presste er mühsam hervor.


  „Jetzt leg ich dich schlafen, Jungchen, und dann machen wir eine lange Reise.“


  ***


  Einige Stunden zuvor ...


  Callum gähnte ausgiebig und blinzelte verschlafen. Kurz nach Sonnenaufgang, das war gar nicht seine Zeit. Dabei hockte er schon seit einer halben Stunde in den Rhododendronbüschen gegenüber dem alten Bauernhaus und beobachtete dessen Eingang. Rote Geranienbüsche und gelbe Fuchsien umrahmten das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Im aufgehenden Sonnenlicht glitzerte der Tau auf der Blütenpracht, umherwabernder Nebel verlieh der Straße etwas Friedliches und ließ Callum vor Kälte bibbern. Feuchter, erdiger Duft umströmte ihn. Der gesamte Ort lag in frühmorgendlicher Ruhe.


  Zum dritten Mal griff er in seine Hosentasche, holte seine Tüte wirundischer Glückspastillen hervor und steckte sich drei in den Mund. Die Drops aus der Wüstenstadt munterten ihn auf. Beim Zurückstecken der Bonbontüte bemerkte er den Gaphir in seiner Tasche und zog ihn heraus. Diese an Speckstein erinnernden Speichersteine besaßen die Fähigkeit, Limar aufzunehmen und bei Bedarf dem Besitzer zur Verfügung zu stellen. Man hatte erst vor einigen Jahren festgestellt, dass die Gaphire auch auf der Erde ihre Speicherkraft behielten. Er betrachtete die dunklen Maserungen auf der polierten Oberfläche. Das Limar machte sich durch winzige Blitze im Inneren des Steines bemerkbar. Callum konnte die Energie mit seinen geschulten Sinnen als ein Kribbeln auf der Haut spüren.


  „Du musst reichen, mein Freund, falls es hier zu Problemen kommt“, murmelte er vor sich hin.


  Jemand kam. Callum zuckte zurück und versuchte durch das Blattwerk die Person zu erkennen. Ein älterer Mann schob mit schlurfendem Schritt eine Handkarre den gegenüberliegenden Bürgersteig entlang und steckte bei einigen Häusern Zeitungen in den Briefkasten. Nach wenigen Minuten verschwand er um eine Ecke.


  Callum schaute die kopfsteingepflasterte Straße hinauf und hinunter. Nichts und niemand zu sehen. Er schüttelte den Kopf und dachte zum wiederholten Mal, dass Meister Allando in seiner Besorgnis übertrieb.


  Callum erinnerte sich, wie der Meister von ihm gefordert hatte: „Callum. Bitte fliege du voraus. Beobachte den Jungen und beschütze ihn bis zu meiner Ankunft. Mandratan darf ihm nichts anhaben.“


  Meister Allando hatte sich gelassen gegeben, aber Callum hatte die Sorge in seinem Gesicht erkannt. Er fühlte sich geehrt von dem Vertrauen, welches der Meister mit diesem Auftrag in ihn setzte. Das auch. Aber stärker wog die Angst. Angst davor, alleine in dieser fremden Welt zu reisen. Er war bisher erst einmal hier gewesen, nur für eine Woche.


  Schluckend hatte er eingewilligt.


  Kurz vor dem Abflug hatte ihm Allando noch eingeschärft: „Sobald du seltsame Beobachter, ein Verfolgen oder Ähnliches feststellst, kann es nur eines bedeuten: Mandratan hat seine Finger nach ihm ausgestreckt.“


  „Ich bin kein Soldat, wie soll ich ihn beschützen, wenn einer ihm etwas antun will?“, hatte er wissen wollen. „Meine Kräfte sind hier doch arg eingeschränkt.“


  Allando fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern. „Callum. Du bist der intelligenteste Schüler, den ich je gehabt habe. Vertraue dir selbst und du wirst eine Lösung finden. Zur Not setze den Gaphir ein.“


  Dann hatte er den Blick von ihm gewendet und auf die abfliegenden Flugzeuge geschaut. „Sobald das mit dem Visum für Jason geklärt ist, werde ich folgen.“


  Der Gaphir. Nicht gerade viel, was er an Limar zur Verfügung hatte. Es muss ausreichen, dachte Callum und lies den Speicherstein wieder in seiner Hosentasche verschwinden.


  Er versuchte, sich zu beruhigen. Wahrscheinlich hatte Mandratan bisher gar nichts von der Prophezeiung erfahren. Und selbst wenn ein Spion ihm davon berichtet hätte, hieß das noch lange nicht, dass er daraus dieselben Schlussfolgerungen wie Großmeister Allando zog.


  Die Reise hierher hatte auf jeden Fall schon einmal gut geklappt. Ihre Freunde in Indien hatten ganze Arbeit geleistet, die Flugtickets sowie einen Pass für ihn besorgt und detailliert aufgeschrieben, was er wann tun oder lassen müsse. Callum war gestern Abend in Sanguinet angekommen und hatte in das kleine Hotel in der Ortsmitte eingecheckt. Seit dem heutigen Sonnenaufgang überwachte er Jason mit der klaren Anweisung, nur im Notfall einzugreifen. Sein Meister würde wohl heute Mittag ankommen. Er wollte als Erster mit dem Jungen sprechen.


  Im Fenster unter dem Dach des reetgedeckten Hauses wurde ein Rollo hochgezogen. Callum duckte sich tiefer hinter die Rhododendronbüsche, die er für seinen Beobachtungsposten gewählt hatte.


  „Ich bin gespannt, wie du aussiehst, Jason“, flüsterte er ohne den Blick vom oberen Fenster abzuwenden. Doch niemand zeigte sich dort.


  Erst eine halbe Stunde später öffnete sich die dunkelgrün bemalte und mit Blumenmotiven verzierte Haustür. Ein junger Mann erschien im weiß gestrichenen Türrahmen. Seine großen Augen wetteiferten in ihrer Schwärze mit den gewollt zerzauselten Haaren - diese Frisur hatte Callum auf seiner Reise hierher des Öfteren gesehen.


  „Du bist also Jason Lazar“, raunte er und beugte sich vor, um einen besseren Blick auf den Jungen zu bekommen.


  Er war nicht klein, Callum schätzte ihn auf knapp 1,90 Meter, wirkte im Verhältnis zu seiner Körpergröße jedoch schmal gebaut. Zu der ausgewaschenen Jeans trug er Trekking-Sandalen und ein weißes Hemd, welches längs mit roten Streifen versehen war. Die Haut seines kantigen Gesichtes war gebräunt, nicht ganz so südländisch wie bei Callum, aber schon schön sommerlich.


  Jason holte die Zeitung aus dem Briefkasten und verschwand wieder im Haus. Callum setzte sich an einen Kastanienbaum, der direkt hinter den Rhododendronbüschen emporwuchs und überlegte, ob er hier noch bleiben könne, wenn erst einmal mehr Betrieb auf der Straße sein würde. Was sollte er antworten, wenn jemand ihn fragen würde, warum er da herumhocke?


  Ein gelber Kombi mit Fahrradträger am Heck kam die Straße entlang, fuhr langsam am Eingang von Jasons Haus vorbei und stoppte einige Meter weiter, unmittelbar neben Callums Beobachtungsposten. Rasch zog er sich hinter die Rhododendren zurück. Die nach faulen Eiern stinkenden Abgase ließen ihn kurz die Luft anhalten. Wie konnten die Menschen nur diese Giftdämpfe in ihren Dörfern dulden?


  Callum versuchte, den Mann im Inneren des Wagens durch die Blätter besser zu sehen. Der Fahrer besaß offenkundig beachtliches Übergewicht, das Dach des Kombis neigte sich auf der Fahrerseite, als säße ein Elefant hinter dem Steuer. Sein schwarzer Schnauzer bot einen scharfen Kontrast zu den rot geäderten Backen. Die spärlichen Haare trug er mit viel Gel zurückgekämmt. Er richtete den Rückspiegel so aus, dass er den Eingang von Jasons Haus beobachten konnte. Seine Hand fingerte nach etwas auf dem Beifahrersitz. Callum sah, wie der Dicke einen Flachmann öffnete und an den Mund setzte. Er nahm einen tiefen Schluck und ließ die Lehne des Fahrersitzes einige Zentimeter zurückklappen. Er schien sich auf eine längere Wartezeit einzustellen.


  Also doch. Sie waren nicht die Einzigen, die Jason beobachteten. Callum war überzeugt, dass der Neuankömmling im Auftrag von Mandratan hier war. Ihm wurde schlagartig heiß. Dass der dunkle Kaiser, wie Mandratan in den Südlanden auch genannt wurde, auf der Erde ebenfalls über Helfer verfügte, war ihnen bekannt. Aber dass er so schnell vor Ort sein konnte ... Besaß er einen Spion im Lichtrat? Nur Großmeister Allando hatte von Jason gewusst, und der hatte nur den Mitgliedern des Rates davon berichtet. Seine Reisepläne zur Erde hatte er dabei sogar verschwiegen.


  Callum zog sich wieder etwas weiter hinter den Rhododendronbusch zurück. Sein Zittern kam nun nicht mehr von der morgendlichen Kälte. Er hatte Angst. Und der Meister würde erst am Mittag eintreffen. Callum schloss die Augen und versuchte, seiner Furcht Herr zu werden, indem er tief ein- und ausatmete. Helden sehen wirklich anders aus, dachte er und blickte besorgt auf den Kombi.


  Ich muss ihn irgendwie aufhalten. Vielleicht ist der Dicke ganz harmlos, aber ich muss auf Nummer sicher gehen. Er überdachte seine Möglichkeiten. Er könnte den Beobachter mit dem im Gaphir gespeicherten Limar angreifen. Doch er hatte keine Erfahrung damit, wie ein Erdenmensch auf solch einen Angriff reagieren würde. Eventuell würde er losschreien, dann würden alle aus ihren Häusern kommen.


  Nachdenklich löste Callum das Schlagband von seinem Handgelenk. Er legte es vor sich und zog gegenläufig an dessen Rändern. In der Mitte richteten sich spitze Zacken auf. Nun könnte er das Band um seine Finger schließen und beim Zuschlagen tiefe Wunden reißen. Er hatte noch geschmunzelt, als sein Freund Jarim, ein Soldat der Schule von Sapienta, ihm dieses Geschenk mit auf die Reise gegeben hatte.


  „Du kennst mich, ich bin kein Kämpfer“, hatte Callum ablehnen wollen.


  „Nimm es schon. Du weißt nie, was kommt“, hatte Jarim entgegnet und dabei besorgt ausgesehen.


  Callum war über das Angebot seines Freundes gerührt, ein Schlagband ist ein Meisterwerk der Schmiedekunst und besitzt einen hohen Wert auf Tandoran. Es musste Jarim einiges an Überwindung gekostet haben, es ihm einfach so mitzugeben. Und da man es unauffällig wie einen Armreif tragen konnte, hatte Callum es schließlich mit dankenden Worten umgelegt.


  Er lugte zwischen den Rhododendronbüschen auf die Hinterreifen des Kombis. Bei seinem ersten Besuch auf der Erde hatte das Auto der indischen Helfer einen Platten gehabt und konnte nicht weiterfahren. Er fühlte behutsam über die spitzen Zacken des Bandes. Damit müsste man ...


  Noch einmal atmete Callum tief ein und aus. Im Schutz der Büsche robbte er sich näher zum Kombi und versuchte durch das Fahrerfenster zu erkennen, wohin der Dicke schaute. Er hatte Glück, der Fremde richtete seinen Blick nach rechts auf den Innenspiegel. Dieser zeigte auf die andere Straßenseite, sodass Callum sich unbemerkt hinter das Auto schleichen konnte. Vorsichtig schob er das Schlagband unter den linken Hinterreifen und drückte es in die Rillen des Reifenprofils. Dann zog er sich hastig auf seine Beobachterposition zurück und wartete. Er hatte keine Ahnung, ob sein Plan gelingen würde.


  Nach einer Viertelstunde kam Jason erneut aus dem Haus. Er holte ein Fahrrad aus einem kurz vor dem Zusammenbruch stehenden Bretterschuppen. Die Schuppentür quietschte klagend, als er sie wieder verschloss. Er fuhr die Straße runter, an dem Gehilfen des dunklen Kaisers vorbei, ohne diesen zur Kenntnis zu nehmen, und bog rechts ein.


  Callum schlich ebenfalls zu seinem Rad, dass er sich gestern Abend vom Hotel geliehen hatte, und nahm die Verfolgung von Jason auf. Den Blick starr geradeaus gerichtet, radelte er gleichfalls an dem Dicken im Kombi vorüber.


  Hinter sich hörte er den Anlasser starten. Das Auto fuhr los und folgte ihm langsam. Callum schmunzelte, als er das regelmäßige Poltern des im Reifen steckenden Schlagbandes vernahm.


  Sein Trick funktionierte. Der Dicke stoppte den Wagen und stieg aus. Callum linste zurück und sah, wie sich Mandratans Vasall zum platten Reifen hinunter beugte.


  Jason war bereits aus seinem Sichtfeld verschwunden und Callum musste sich anstrengen, um nicht abgehängt zu werden. Sorgenvoll hetzte er um die Ecke. Seine Sabotage dürfte seinen Widersacher nicht lange aufhalten. Hoffentlich würde der Meister bald kommen.


  ***


  Ihr Weg führte nur kurz durch die Straßen von Sanguinet und verlief danach über Felder mit wogendem Getreide. Die Vögel sangen ihr Morgenkonzert, Callum atmete würzigen Lavendelduft ein. Jason wirkte in sich versunken, zumindest drehte er sich nie um. Er konnte ihm unbemerkt folgen. Nach etwa zehn Minuten strammer Fahrt bog Jason in eine Toreinfahrt ein, die von zwei riesigen Pferdeköpfen begrenzt wurde. Kein Auto war ihnen auf dem einsamen Wirtschaftsweg begegnet.


  Callums Blick fiel auf großräumige Stallungen, weiß gestrichene Zäune, eine Reithalle und ein herrschaftliches Wohnhaus. Jason lehnte sein Fahrrad an die Wand des größten Stalles und öffnete dessen imposantes, grün angemaltes Tor. Im Inneren erkannte Callum einen breiten Gang, der sich bis zum entgegengesetzten Ende des Gebäudes erstreckte. Rechts und links säumten abgeteilte Boxen den lichtdurchfluteten, von vereinzelt herumliegendem Stroh bedeckten Korridor. Callum entdeckte nirgends andere Menschen. Kurz blickte er die Straße zurück, auf der sie hergekommen waren. Kein Auto zu sehen.


  Er seufzte erleichtert auf und bog mit seinem Fahrrad in das dem Gestüt gegenüberliegende Waldstück ein. Dort kletterte er auf eine günstig stehende Buche mit breiten, ausladenden Ästen. Mit dem Fernglas aus seinem Rucksack spähte er ins Innere des Stalles, in dem Jason verschwunden war.


  Einige Pferde streckten bei der Ankunft von Jason ihre Köpfe aus den Boxen und begrüßten ihn wiehernd. Jason schritt auf einen schwarzen Hengst zu und hielt ihm seine Hand vor die Nüstern. Den Kopf gegen die Stirn des Pferdes gelegt verharrte er eine Weile mit geschlossenen Augen.


  Im ersten Moment war Callum verwirrt von diesem Anblick, dann beeindruckte ihn das stille Bild. Als ob sie Gedanken austauschen und sich von ihren Träumen erzählen, dachte er. Die schwarze, im morgendlichen Sonnenlicht glitzernde Mähne des Rappen erinnerte ihn an das hüftlange Haar von Nickala.


  Er spürte einen Stich im Herzen. Wie gerne würde er auch so dicht bei ihr sein. Kopf an Kopf. Aber er war einfach zu feige gewesen, und jetzt war sie mit diesem Isut zusammen. Ein angeberischer Frauenheld, der ihr alles versprach, was ein weibliches Wesen hören will. Mit dem Einhalten dieser Versprechungen nahm er es allerdings nicht so genau, wie man hörte. Callum hasste sich dafür, Nickala nie seine Gefühle für sie gestanden zu haben. Sicher, er hatte klug vor ihr dahergeredet. Wollte Eindruck bei ihr erwecken. Er, der erste Schüler des Großmeisters, so jung und schon in die wichtigsten Beratungen mit einbezogen. Er, der an einer Gegenschrift zu den Lehren des Mansils arbeitete, mit brillantem Verstand gesegnet und einer der wenigen, der über die Fähigkeit zur Beherrschung des Wassers verfügt. Er war zu feige, bei Nickala den ersten Schritt zu tun.


  Dabei schien auch sie ihn zu mögen. Er wähnte sich bereits auf der Erfolgsspur zu ihrem Herzen. Falsch gedacht. Und nun war es zu spät. Vor Enttäuschung schlug er mit der Faust gegen die steinharte Rinde der Buche.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er das Fernglas abermals an die Augen. Jason hatte sich von dem Pferd gelöst und Futter in die Tröge der Boxen gefüllt. Nun legte er frisches Heu dazu und verteilte Wassereimer an die Tiere. Nach diesen Arbeiten ergriff er eine Forke, ließ sie locker durch die Luft sausen und stach neben den fressenden Pferden auf unsichtbare Gegner ein. Einige Minuten lang blockte Jason imaginäre Schläge ab, stieß vor, wirbelte von einem Ende des sonnendurchfluteten Ganges zum anderen. Callum war fasziniert von der Eleganz der Bewegungen und vergaß dabei völlig seine Umgebung.


  Erst im letzten Moment hörte er den silbernen Mercedes, der in die Einfahrt des Gestüts einbog. Blitzartig zog er sich in die Deckung der Zweige zurück und versuchte zu erkennen, wer in dem Wagen saß. Nein, es war nicht der Dicke von vorhin, sondern ein grauhaariger Herr mit grüner Jägerweste. Jason begrüßte den Mann und sprach kurz mit ihm. Der Ältere schien ihm Anweisungen zu geben, wies auf einen Stapel Stroh und zeigte hin und wieder auf ein Tier. Jason nickte und ging zurück in den Stall.


  Nachdem er drei Boxen ausgemistet und mehrere Pferde auf eine Wiese geführt hatte, holte Jason den schwarzen Hengst von vorhin aus seinem Stall. Der Rappen verharrte völlig unbewegt, als Jason ihn aufsattelte. Nach der Verzurrung der Sattelgurte begab sich Jason nach vorn und der Hengst legte seinen Kopf gegen Jasons Brust. Kurz standen sich beide wieder unbeweglich gegenüber, dann schwang sich Jason in den Sattel und ritt aus der Stallung. Er lenkte sein Pferd über einen Reitplatz, übersprang einen Zaun, galoppierte auf eine Hügelkuppe und war verschwunden.


  Callum blieb nichts anderes übrig als zu warten. Nervös schaute er die Straße zurück. Noch immer kein Anzeichen von dem Dicken. Doch das beruhigte ihn nicht. Mandratan hatte seine Fühler nach Jason ausgestreckt, davon war Callum jetzt fest überzeugt. Und damit konnte wohl auch Aran del Mark nicht weit sein. Dieser war die rechte Hand des dunklen Kaisers und führte die brenzligen Aufträge für ihn aus.


  Mit Schaudern erinnerte sich Callum an den Überfall auf die Schule in Sapienta. Aran gelang es damals, rund ein Dutzend Flaschen mit Goldwasser zu stehlen. Keiner der Wachen hatte ihm etwas entgegenzusetzen gehabt. Bärentöter nannten sie daraufhin sein Schwert, die meisten Wachen hatten beim ersten Schlag von Aran ihr eigenes Schwert in hohem Bogen verloren. Fast hätte Callum, der nur zufällig hinzukam, gegen den Hünen kämpfen müssen, aber sein Schutzschild aus Limar hatte dem Angriff standgehalten bis Aran fliehen musste. Seitdem wurden die Flaschen mit Goldwasser unter Verschluss aufbewahrt. Und der Torstein durfte nur in seltenen Ausnahmefällen mit zur Erde genommen werden. Ausnahmefälle wie dieser.


  Callum griff besorgt nach dem roten Diamanten an der Kette um seinen Hals. Es gab nur dieses eine Exemplar des Torsteines auf Tandoran. Mit diesem Stein wurde das Goldwasser hergestellt. Dieses Getränk brauchten sie zum einen, um als Tandorianer auf der Erde zu überleben. Und zum anderen, damit Erdbewohner eine Zeit lang auf Tandoran atmen konnten. Meister Diestelbart aus dem Lichtrat vermutete, dass der Torstein von den Erbauern des Sternentores geschaffen wurde. Aber niemand wusste es genau. Allando zeigte großes Vertrauen in Callum, als er ihm diesen so wichtigen Stein anvertraut hatte.


  Nach dem Überfall auf die Goldwasservorräte hatten sie Erkundigungen über den hünenhaften Angreifer angestellt. Der dunkle Kaiser beratschlagte sich eng mit Aran und verschaffte ihm eine Sonderstellung in seinem Heer. Von den übrigen Soldaten war er aufgrund seiner übermenschlichen Körperkräfte gefürchtet, die er gerne in Ringkämpfen unter Beweis stellte. Aber das war es nicht, weswegen der dunkle Kaiser ihm vertraute. Aran del Mark zeigte eine gerissene Schläue bei den Aufgaben, die man ihm übertrug. Und er war Mandratan geradezu hörig.


  Callum ließ sich auf dem dicken Buchenast nieder, lehnte sich gegen den Stamm und wühlte in seinem Rucksack. Er hatte sich ein Buch über die Theorie der Marktwirtschaft am Flughafen gekauft. Vielleicht konnte er die darin stehenden Erkenntnisse für sein Traktat gegen die Lehren des Mansils gebrauchen. Die Konzentration auf den trockenen Text fiel ihm schwer. Sein Blick glitt auf die kleine Reiseflöte. Ein wenig Musik würde ihm guttun, doch das wäre zu auffällig. Er griff nach dem Bild von Nickala, das er heimlich in Auftrag gegeben hatte. Es war dreidimensional geformt, immer wenn er sich in das Gemälde versenkte, fühlte er sich der schwarzhaarigen Luftbeschwörerin ganz nahe. Wieder überkam ihn diese Mischung aus Wut über sich selbst und tiefer Traurigkeit. Vielleicht sollte er das Bild lieber wegwerfen.


  Er schüttelte sich und verdrängte seine düsteren Gedanken, indem er von seinem Ast heruntersprang und den Waldboden erkundete. Jeden Stein dreht er um, jeden Ast nahm er in die Hand, jede Vogelstimme versuchte er zwischen den Ästen zu entdecken. Hin und wieder machte er sich Notizen in seinem Tagebuch. So vieles auf diesem Planeten war neu für ihn. Regelmäßig blickte er zwischendurch abwechselnd zur Straße und zum Hügel, hinter dem Jason verschwunden war.


  ***


  Erik bemühte sich, flach zu atmen. Aus Angst vor Aran del Mark hatte er sich zu stark an seinem Flachmann bedient. Der Hüne hatte ihm den Wodka verboten.


  „Beim Mansil, wie kann man denn nicht merken, dass einem jemand etwas unter den Reifen schiebt?“


  Aran baute sich dicht vor dem verängstigten Erik auf. Mit den letzten Worten bekam er einige Speicheltropfen ins Gesicht geschleudert.


  Ängstlich blickte der Kaukasier zu Aran auf. Er bereute nicht zum ersten Mal, sich auf den Fremden eingelassen zu haben. Zwar war Erik Skrupellosigkeit gewohnt und Aran bezahlte ihn, als würde Geld keine Rolle spielen. In Gold sogar, wie auch vor einem halben Jahr, als sie die Mutter von dem Jungen entführen wollten. Leider war sie, statt wie geplant abzubremsen, in einen Abgrund gerast. Erik hatte es mit einem Schulterzucken abgetan.


  Doch Aran umgab etwas Unheimliches, Unbekanntes. Er hatte Arans Kraft in Aktion gesehen, als dieser einen kniehohen Felsblock scheinbar mühelos mehrere Meter weit in einen Fluss warf. Nur weil er wütend über die missglückte Entführung dieser Frau gewesen war. Auch seine Kleidung deutete auf einen Verrückten hin, wer sonst trug immer ein Schwert mit sich rum. Normalerweise störten Erik die Marotten seiner Auftraggeber nicht, schließlich wurde er hierfür fürstlich entlohnt, aber im Moment stand ihm die Furcht in Form von runden Schweißflecken unter die Achseln geschrieben. Arans Knöchel traten spitz hervor, so fest umklammerte er den Griff seines Schwertes.


  „Bestimmt lag dieses Teil schon vorher dort“, versuchte Erik seinen Fehler zu entschuldigen. Die Reparatur des Platten hatte er in einer Viertelstunde erledigt, aber da war Jason nicht mehr zu finden.


  Aran blickte auf das Glanzstück der Schmiedekunst in seiner Hand. Erik konnte sich keinen Reim auf dessen gemurmelte Worte bilden: „Ein Schlagband aus den Südlanden, ganz zufällig dort verloren, natürlich.“


  Er starrte Erik verärgert ins Gesicht. „Idiot“, sagte er lauter und trat ans Fenster. Sein Blick strich über die frühmorgendlich belebte Hauptstraße von Sanguinet, Jasons Heimatort.


  Der gefährliche Hüne stützte seine Hände in die Hüften und bog seinen Rücken zurück. Erik wusste, dass ihm die lange Autofahrt von Kasachstan bis nach Frankreich starke Schmerzen verursacht hatte. Der kleine Lada-Kombi zwang Aran die komplette Strecke über in eine verkrampfte Sitzposition, aber er schien das Autofahren ohnehin nicht gewohnt zu sein. Einen Führerschein besaß er jedenfalls nicht. Erik war vom Baikalsee bis hierher durchgefahren. Aran musste sich den gesamten gestrigen Tag in der Pension erholen. Das hatte seine schlechte Laune noch gesteigert. Wären die Rückenschmerzen nicht gewesen, hätte Aran bereits gestern einen Entführungsversuch gestartet.


  „Die anderen sind also auch schon eingetroffen“, sagte Aran, mehr zu sich selbst.


  Erik fragte sich, wer mit „die anderen“ gemeint war, wagte es aber nicht, Aran darauf anzusprechen.


  „Wir müssen sofort zuschlagen. Wo treibt sich der Junge jetzt rum?“, wollte Aran wissen.


  „Vielleicht ist er joggen.“


  „Was heißt das?“


  Wieder wunderte sich Erik darüber, was Aran alles nicht wusste. „Laufen. Er läuft, um fit zu werden.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Gestern Mittag hat er es auch gemacht. Als er nach Hause zurückkam, beschimpfte ihn die alte Frau im Haus: Immer diese Rennerei in der Mittagshitze. Irgendwann wirst du umkippen.“ Erik freute sich, dass sein Versagen nicht mehr Thema war. Emsig fuhr er fort: „Das heißt doch, dass Jason jeden Mittag läuft. Vielleicht jedes Mal dieselbe Strecke.“


  „Hm“, Aran fasste sich ans Kinn, „und wo ist er lang gelaufen?“


  „Ich konnte ihm nicht den ganzen Weg folgen, im Pinienwald habe ich ihn verloren. Aber es gibt dort eine einsame Stelle, ideal für einen Zugriff.“ Die letzten Worte kamen hastig aus seinem Mund. Schnell atmete er wieder flach. Fragend schaute er zu Aran auf.


  Doch dieser wandte sich einem Streit zwischen einer rundlichen Frau und ihrem kleinen Ehemann auf der Straße zu. Der Gescholtene schien irgendetwas falsch eingekauft zu haben, duckte sich unter den Beschimpfungen des keifenden Weibes. Ein Lächeln zeigte sich auf Arans Lippen, seine schwarzen Augen blieben ungerührt. „Gut. Besser als nichts. Zeig mir den Ort.“


  Sie verließen die Pension und begaben sich zu dem von Erik gemieteten Kombi. Unterwegs hielten sie an einer Bäckerei und kauften mehrere Croissants und einige Flaschen Wasser. Wie immer sollte Erik einkaufen, Aran gab ihm dafür einen großen Schein aus seinem Geldbündel. Erik hatte sich schon mehrfach gefragt, warum stets er alles erledigen musste, Gold verkaufen, Pässe organisieren, den Wagen mieten, in die Pension einchecken, alle Besorgungen durchführen. Erik mutmaßte, dass Aran völlig unbemerkt bleiben wollte. Vielleicht wurde er von der CIA gesucht.


  Auch schien Aran sich mit den einfachsten Dingen nicht auszukennen. Nur Gold besaß er genug, im Überfluss, wie es auf Erik den Anschein machte. Das reichte ihm und er traute sich nicht, Weiteres von Aran zu erfragen. Zu viel Fragerei war ihm bei seinen früheren Auftraggebern nicht bekommen. Er hoffte bloß, heil aus der Sache herauszukommen und möglichst schnell wieder in sein Dorf zurückzukehren.


  Vor einem Jahr hatte ihn Aran in seiner Stammkneipe angesprochen, diese Mission war sein zweiter Einsatz. Der erste Auftrag endete mit dem Tod der Frau.


  Zurück im Auto fuhren sie zum Pinienwald. Während der Fahrt aßen sie die feinblättrigen Croissants. Erik hätte gerne seinen Flachmann herausgeholt, wagte es aber natürlich nicht. Sie bogen in einen Waldweg ein und stellten den Kombi vor einem Schlagbaum ab.


  Erik deutete mit seinem Finger auf den vor ihnen liegenden Weg. „Dort an der Kreuzung wechselte er gestern nach rechts und kam auch wieder von da zurück.“


  Aran stieg aus dem Wagen und setzte seine bestiefelten Füße in den Sand des Pfades. Er ließ seinen Blick durch die dicht stehenden Pinien gleiten und schien mit der Lage zufrieden zu sein.


  „Kam hier sonst noch jemand vorbei, als du gewartet hast?“


  „Nein, kein Mensch. Bei dieser Hitze ...“


  „Gut. Fahr in die Pension und pack unsere Sachen. Bereite den Kofferraum für Jason vor. Wir müssen nachher schnell aufbrechen. Komm dann zurück und warte oben an der Kreuzung auf mich. Genug Geld hast du?“


  Erik nickte.


  „Dann los.“


  Mit diesen Worten stapfte Aran in Richtung der angegebenen Abzweigung. Erik fuhr los und griff nach der ersten Kurve erleichtert zum Wodka.


  ***


  Nach zwei Stunden kamen Ross und Reiter zurück. Callum sah das Fell des schwarzen Hengstes in der Sonne vor Nässe glitzern, und auch dem Jungen lief der Schweiß in Strömen vom Gesicht. Jason sattelte das Tier ab und ließ es auf die Weide zu den anderen Pferden. Dann holte er eine braune Stute aus den Boxen und führte sie eine halbe Stunde an der Lounge im Kreis. Dabei sprach er die ganze Zeit auf die Pferdedame ein, sie fiel abwechselnd in einen Trab, ging seitwärts, rückwärts oder galoppierte unvermittelt los. Zum Abschluss streichelte Jason das Pferd, fingerte etwas aus seiner Tasche und schob es der Stute ins Maul. Danach durfte auch sie auf die Koppel.


  Callum spähte die Straße hoch und runter. Vielleicht war der Meister schon eingetroffen. Hoffentlich würden sie bald zurück zum Haus der Oma fahren.


  Jason verschwand im Stall und kam in schwarzer Sporthose, gelbem Funktionsshirt und barfuß wieder heraus. Die Sonne stand mitten am Himmel. Callum schwitzte, obwohl er im Schatten der Buche hockte. Trotz der Hitze fiel Jason in einen leichten Dauerlauf in Richtung eines weitläufigen Pinienwaldes. „Oh nein“, stöhnte Callum und blickte auf die hügelige Landschaft. Es würde anstrengend werden, seinem Schutzbefohlenen über die sandigen Wege mit dem Fahrrad zu folgen.


  ***


  Aran schaute nach oben. Bald wäre Mittagszeit. Er ertappte sich zum wiederholten Male dabei, die zweite Sonne am Himmel zu suchen. Sein Rücken bereitete ihm immer noch Schmerzen. Gequält dachte er an die bevorstehende Rückfahrt nach Kasachstan. Dort lag das Sternentor, welches die Nordländer benutzten. Kopfschüttelnd ließ er sich an dem Stamm der Pinie nieder und holte eine mit Rubinen verzierte Flasche aus der Innentasche seines Mantels. Er nahm einen Schluck und schüttelte prüfend den Restinhalt. Unser Goldwasser geht zur Neige. Wir müssen nach dem Sieg über die Südlande darauf achten, den Torstein in unsere Hände zu bekommen. Er steckte die Flasche zurück in die Manteltasche und verschloss diese sorgfältig mit drei Knöpfen. „Schon besser“, brummte er und lehnte seinen Kopf gegen die Rinde.


  Mit seinem Schwert zog er Muster in den Sand vor ihm. Seine Gedanken schweiften zu dem Tag, als Kaiser Mandratan ihn auf diese Mission geschickt hatte.


  Fast wäre ich zu spät gekommen ... Mandratan dan Wadust hatte alle Besprechungen mit seinen Heeresführern abgesagt und die Fürsten der Nordlande im Thronsaal versammeln lassen. Der Grund war die Meldung des Schulspions gewesen, dass in Sapienta eine alte Prophezeiung gefunden worden war, in der das „Gefäß des Lichts“ erwähnt wurde. Keiner wusste, was es damit auf sich hatte.


  Aran war verspätet zu der Versammlung gestoßen. Er eilte leise zu seinem Platz an der rechten Stirnseite. Über ihm erstreckte sich die gewaltige Glaskuppel des Thronsaales. Heller Sonnenschein ließ die Tharidiumkristalle im Marmorboden aufblinken. Kurz fiel sein Blick auf die im Bau befindliche Statue von Mansil, dem Begnadeten, dem Mann, der die Nordlande auf den rechten Pfad geführt hatte. Er legte für einen Moment die Hand auf sein Herz. Schon jetzt waren die Ausmaße des Denkmals beeindruckend. Es würde nach der Fertigstellung diese Burg weit überragen und als ein Symbol der Stärke ihres Glaubens jeden Besucher der Hauptstadt Mauredon Ehrfurcht abringen. Die Statue schaute in Richtung Meer, zu der Stelle, an der Mansil vor gut 100 Jahren seine letzte Reise über das Meer angetreten hatte. Er herrschte nun in Paraduja - dem gesegneten Ort, Ziel aller Anhänger der Lehren des Mansils. Der einzige Gott Gramon hatte Mansil die Macht verliehen, darüber zu bestimmen, wer in Paraduja eingelassen wurde und wer nicht. So stand es geschrieben.


  Mandratan weilte an der Glaskuppel und blickte zur Statue. Seine Lippen murmelten Unverständliches, aber Aran wusste genau, was sein Kaiser zu Mansil sprach. Mandratan betete für sein Zusammenleben mit dem Begnadeten in Paraduja und er sah sich als Erster an der Seite des Herrschers von Paraduja. Aran rechnete ihm dafür gute Chancen aus, schließlich hatte Mandratan die Provinzen der Nordlande geeint und würde sie bald gegen die Südlande führen. Der erste Versuch, die Südlande zu überrennen, war vor gut zehn Jahren gescheitert. Doch der demnächst folgende zweite Angriff wurde viel besser vorbereitet. Sollten sie siegreich sein - und davon ging Aran fest aus - würde Mandratan der erste Platz an Mansils Seite in Paraduja sicher sein. Denn die Gebote ihres Gottes Gramon, überliefert in den Texten von Mansil, forderten die Stärke hier in dieser Welt - und wer könnte stärker sein als der zukünftige Herrscher von ganz Tandoran. Aran genoss das Gefühl, unter der Obhut seines geliebten Kaisers zu stehen. Er war sich sicher: Auch ihm würde der Platz in Paraduja nicht verwehrt werden.


  Leider hatten sich die Kriegsvorbereitungen in den letzten Jahren verzögert. Die Pflanzen in den Nordländern wuchsen immer kümmerlicher, manche Ernte fiel komplett aus. Viele Soldaten mussten zur Gewinnung neuen Ackerlandes abgezogen werden und das Volk wurde unruhig. Mandratan ließ wieder Spiele organisieren, um seine Untertanen bei Laune zu halten. Es wurde wirklich Zeit, dass der Krieg begann und sie Zugriff zu den fruchtbaren Feldern der Südländer erhielten. Diese Prophezeiung kam daher zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Aran war gespannt, wie sein Kaiser mit dieser potenziellen Gefahr umgehen würde.


  Der Kaiser schritt zu seinem Thron aus dem Holz des seltenen Sodanbaumes und setzte sich. Neben ihm spielte seine jüngste Tochter Dophine mit kleinen Bauklötzen. Umrahmt wurde der Kaiserstuhl von Kunstarbeiten aus reinem Tharidium, die verschiedene Orte der Nordlande darstellten. Diese metallischen Kunstwerke lenkten die Strahlen der Sonne auf den Herrschersitz. Dadurch umgab den Kaiser ein überirdischer Glanz, wenn er auf seinem Thron saß. Ein Duft aus Weihrauch und Lavendelöl umwehte die Fürsten der Provinzen, welche an einem beeindruckenden Rundtisch aus kantischer Eiche eine Ebene unter Mandratan saßen.


  Der Kaiser befragte soeben einen vor ihm knieenden Palastdiener.


  „Und Allando meint wirklich, dass dieser Mensch aus den zwei Welten der Balg meines Bruders sei?“


  „So wurde es von eurem Spion berichtet, mein Kaiser. Er meinte, Allando würde sicherlich ohne Einschaltung des Rates versuchen, Jason nach Tandoran zu holen.“


  Der Kaiser lehnte sich auf seinem Thron zurück. „Wieso haben meine Männer das nie aus meinem Bruder herausholen können?“, fragte er mehr zu sich selbst.


  Aran sah den Zorn im Gesicht von Mandratan aufflackern. Sofort verkrampfte sich seine Nackenmuskulatur. Kurz wanderten seine Gedanken zu den Folterknechten, die den Bruder von Mandratan befragt hatten. Ihr gemeinsamer Gebieter kannte so etwas wie Verzeihen nicht.


  Der Herrscher wendete sich wieder dem vor ihm kauernden Diener zu. „Was hat unser Glaubensbruder noch aus der Schule berichtet?“


  „Er konnte nichts dazu sagen, ob der Junge von der Erde geholt werden würde. Allando sei aber verschwunden. Und in wenigen Tagen würde sich das Sternentor der Südländer auf der Erde verschließen und dann können sie erst wieder in 12 Wochen dorthin reisen. Darum vermutet er, dass Allando zur Erde gereist ist, um euren Neffen von dort abzuholen.“


  „Hast du meinem Medium Bescheid gegeben?“


  „Seher Raskalan wird jeden Moment eintreffen, mein Kaiser. Er befand sich in den Stallungen und muss sich noch ...“


  Der Diener verstummte als die älteste Tochter von Kaiser Mandratan dan Wadust, Prinzessin Fatia, den Raum durch eine hölzerne Tür neben Aran betrat. Dieser Durchgang führte zu den privaten Gemächern des Herrschers von Burg Saranam. Die Augen aller Fürsten glitten über das figurbetonte blutrote Kleid der Kaisertochter, die sich im Vorbeigehen in dem spiegelnden Glas einer Vitrine musterte. Wo immer das Gewand einen Blick auf die Haut von Fatia erlaubte, schimmerte der helle Teint in den Strahlen der beiden Sonnen. Aran sog den berauschenden Duft ihres vorbeiwehenden Parfüms ein. Sieht sie mich? Sie gewährte ihm ein kurzes Lächeln, nahm ihre kleine Schwester an die Hand und verschwand wieder durch die Tür.


  Aran dankte im Stillen Gott Gramon für die Gnade, dass er vom Kaiser aus dem Waisenheim abgeholt worden war. Er würde alles dafür tun, um Fatias Gunst zu erringen. Doch erst musste er sich im Kampf gegen die Südlande beweisen. Mandratan hatte ihm den Posten des Distriktverwalters der Südlande in Aussicht gestellt. Aran, Fürst der Südlande. So konnte er Fatia bitten, seine Frau zu werden.


  Das eiserne Hauptportal des Thronsaales öffnete sich und eine Wache trat ein.


  „Mein Kaiser, Seher Raskalan bittet vorzutreten.“


  Mit einem Wink gab Mandratan seine Erlaubnis. Aran verachtete das dürre, nahezu leichenblasse Medium in seiner albernen Arbeitskluft, welches sich gemächlich, fast spöttisch, vor dem Thron niederkniete. Aber Raskalan hatte sich schon oft bewährt, unter anderem, als er damals die Frau vom Bruder des Kaisers ausfindig gemacht hatte, welche Aran entführen sollte. Ich denke es wird auch diesmal auf solch einen Auftrag hinauslaufen.


  Raskalan blickte auf und sprach mit krächzender Stimme: „Mein Kaiser, unser Glaubensbruder in der Schule von Sapienta berichtet die Wahrheit. Euer Bruder hat tatsächlich einen Sohn. Und er wohnt genau dort, wo auch sie gelebt hat. Ich kann es deutlich sehen, es ist dasselbe Haus.“


  „Das hätte dir früher auffallen sollen, Raskalan. Du hattest den Anhänger meines Bruders.“ Wieder dieser kalte Zorn in der Stimme, der in Aran alle wohligen Gefühle durch den Auftritt von Fatia sofort zum Erliegen brachte.


  Raskalan wirkte unbeeindruckt und krächzte monoton weiter: „Verzeiht mir, mein Kaiser. Doch ich kann nur sehen, wonach ich zu suchen beauftragt bin. Mir hat niemand etwas von einem Kind angetragen.“


  Widerwillig ließ der Kaiser von Raskalan ab und richtete seinen Blick auf die Statue des Mansils. Zunächst blieb seine Miene verdrießlich, doch dann schien ihn ein Gedanke zu erheitern.


  Schallend lachte er los und wendete sich an die fünf Fürsten der Nordlande unter ihm. „Lasst uns unserem Gott Gramon für dieses Zeichen danken. Wir werden Jason auf unsere Seite ziehen. An meinem Neffen wird mir gelingen, was mir an meinem Bruder versagt blieb.“


  Er ballte die Linke zur Faust und richtete seinen Blick in den Himmel. „Mit seiner Hilfe werden wir das Gefäß des Lichts erobern und ganz Tandoran in eine goldene Zukunft führen.“


  Bei diesen Worten ließ er die linke Faust krachend auf den Thron schlagen.


  „Aran.“ Der Kaiser blickte in seine Richtung. Es lag ein manisches Funkeln in seinen schwarzen Augen.


  Aran straffte sich und schaute auf.


  „Du weißt, was du zu tun hast.“


  „Jawohl, mein Kaiser.“


  „Geh diesmal sorgfältiger vor. Ich will Jason lebend. Er darf nicht sterben!“ Drohend lenkte Mandratan die eisblaue Pyramide auf den Hünen, die statt einer Hand am Stumpf seines rechten Unterarmes befestigt war.


  Aran spürte, wie ihm der Schweiß aus den Haarwurzeln emporstieg. „Jawohl, mein Kaiser. Ich werde euch nicht enttäuschen.“


  Der Herrscher der Nordlande richtete sich auf und wendete sich an seine versammelten Fürsten. „Das hoffe ich für dich. Du weißt, wie wir nach den Lehren des Begnadeten mit Versagern umgehen müssen.“ Er fixierte jeden Fürsten der Nordlande kurz mit seinen schwarzen Augen. Alle im Saal schwiegen oder nickten.


  „Holt den Angeklagten aus Eulrion herein. Wir wollen an ihm zeigen, wie ernst wir die Gebote Mansils nehmen.“


  Mandratan lehnte sich lächelnd zurück. „Pfaffe, wiederhole Vers 9 der Lehren von Mansil, dem Begnadeten, unserem geistlichen Führer.“


  Ein dürrer Pfarrer in brauner Robe eilte vor den Thron, verbeugte sich und zitierte mit monotoner Stimme: „Jede Fehldeutung der Schriften Gottes ist mit dem Tode zu bestrafen.“


  Der Priester zog sich eilig auf seinen Sitz am Rand des Thronsaales zurück und machte dabei Platz für zwei Soldaten, die einen erschöpften Mann zwischen sich trugen. Die Beine des Angeklagten schleiften regungslos hinter ihm her. Aran konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, da dessen Kopf nach unten hing und dadurch die langen, verkrusteten Haare einen Blick auf die Gesichtszüge verhinderten. Mit starrer Miene ließen die Wachen den Gefangenen am Fuße der Treppe zum Thron fallen und zogen sich steifen Schrittes zurück.


  Mandratan blickte lächelnd auf den verkrümmt am Boden Liegenden. „Beklagter, du hast die Schmähung der Schriften unseres verehrten Mansil gestanden. Nun empfange deine Strafe.“ Wieder ein kurzer Blick auf die Fürsten der Nordlande.


  „Ich wollte doch nur ...“, röchelnd probierte der Beschuldigte, den Kopf ein wenig anzuheben. „Ich wollte nur Milde für meinen Sohn.“


  Er atmete keuchend ein und aus und versuchte, sich auf seine Knie zu erheben. „Auch Vergeben kann eine Stärke sein. Mehr ...“


  Weiter kam er nicht. Ein Blitz aus der Pyramide am Armstumpf von Mandratan traf ihn und hüllte den gebrochenen Körper in weiße Flammen. Das Schauspiel dauerte nur wenige Sekunden. Zurück blieb ein mumifiziertes Etwas, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte.


  Nach einem kurzen Wink von Mandratan schleppten die Wachen die dampfenden Überreste des Mannes aus dem Saal. Sie zogen sich dazu dicke Handschuhe über, welche sie an ihren Gürteln befestigt hatten.


  Der Kaiser erhob sich und stemmte seine Hände in die Hüften. „Lasst uns alle für die Lehren des Begnadeten danken und jede Schwäche aus unseren Gedanken ausmerzen. Versagen darf nicht geduldet werden. So werden wir die Wünsche unseres Gottes erfüllen und sicher den Sieg über ganz Tandoran erringen.“


  Bei den letzten Worten wendete er sich zu Aran: „Geh jetzt, mein Sohn, und bringe uns Jason.“


  Aran nickte, stand auf, verbeugte sich vor Mandratan und verließ den Thronsaal durch das Hauptportal. Im Gehen hörte er noch die Stimme des Kaisers, die sich den Fürsten der Nordlande zuwandte: „Wir müssen unsere Angriffspläne beschleunigen. Ich denke, die Vorbereitungen der letzten Jahre kommen nun zum Zuge.“


  ***


  Von einem Windzug wurde Aran wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Er gönnte sich noch einen Moment, sich in seinen Fantasien treiben zu lassen. Er sah sich als Herrscher auf dem Thron der Südlande, Fatia an seiner Seite. Sie wohnen in einem großen Palast, seine Kinder spielen in den weitläufigen Gärten und eine Schar Untergebener blickt bewundernd zu ihm auf.


  Doch noch war es nicht soweit. Wichtig war momentan sein Auftrag. Er beobachtete die Sonne, sie stand fast im Zenit. Er war gespannt, bei seiner Rückkehr zu hören, ob der Angriff auf die Südländer zeitnah beginnen würde. Und er damit dem Ziel seiner Wünsche nahe kam. Als Fürst der Südlande konnte er endlich um Fatia werben. Er hatte seine Lektion gelernt und würde nicht noch einmal als kleiner Soldat um die Hand einer schönen Frau anhalten. Mit einem seligen Lächeln blickte er auf den Weg und wartete weiter.


  ***


  Callum musste sich mühen, an Jason dranzubleiben. Das Fahrrad sank tief im Sand ein, jeder Meter war eine Qual. Nach zwei Kilometern lehnte Callum das Rad fluchend gegen einen Baum und trabte zu Fuß hinter Jason her. Aber dieser zog das Tempo deutlich an, trotz der Hitze schien er ein Solorennen zu veranstalten. Callum fiel zurück und sah ihn schon bald nicht mehr.


  Er kam an eine Abzweigung. Geradeaus oder rechts? Jason war nicht zu erblicken. Er hatte ihn verloren. Dass hier auch niemand ist, den man fragen kann. Callum entschied sich für rechts, aber nach wenigen Metern stellte sich das als Fehler heraus. Hinter einer Kurve konnte er den Weg einhundert Meter übersehen, von Jason jedoch war nichts zu erkennen. Also zurück. Callum stöhnte. Doch es half nichts. Er musste noch einmal beschleunigen, um wieder an Jason ranzukommen.


  Völlig außer Atem lief er um eine Biegung und bremste scharf ab. Nun konnte er Jason sehen. Aber anstelle von Erleichterung überkam ihn Entsetzen. Jason lag hilflos im Sand. Callums Angstgegner aus den Nordlanden drückte ihn mit einem Fuß zu Boden. Er beobachtete entsetzt, wie Aran langsam sein Schwert über Jason erhob.


  ***


  „La ..., la ..., lass das, Aran“, ertönte eine Stimme von hinten. Jason versuchte zu erkennen, von wem die Worte stammten. Mühsam machte er sich ein Bild. Durch den Schleier vor seinen Augen sah er, wie ein weiterer Fremder laufend auf sie zukam, etwas aus seiner Tasche zog und damit auf den Hünen über ihm zielte. Ohne dass Jason die Ursache gesehen hätte, flog Aran wie von einem Keulenhieb getroffen mehrere Meter zurück und prallte unsanft gegen eine Pinie.


  Jason sprang auf und blickte blinzelnd auf den Neuankömmling. Vor ihm stand ein junger Mann mit rotbraunen Haaren, dessen Lockenkopf vor Schweiß glänzte. Er war kleiner als Jason, wirkte zierlich, nicht gerade ein Kämpfer, der es mit dem Hünen aufnehmen könnte. Ein gekräuselter Bart umrahmte das gesamte Kinn von Ohr zu Ohr.


  Der Rotschopf hielt seinen rechten Arm immer noch vor sich gestreckt und zielte mit der Innenfläche seiner Hand auf den am Boden liegenden Aran.


  In seiner Linken schien der Fremde eine Art Diamant zu umklammern. Ein Leuchten ging von dem Gestein aus, welches sogar in dieser sonnengrellen Nachmittagsstunde zu erkennen war. Seine Kleidung bestand aus schwarzen Shorts und einem kurzärmligen Oberhemd. Jason schätzte ihn auf etwas über 20. Die obersten drei Knöpfe des Hemdes waren geöffnet und gaben den Blick auf eine lederne Kette mit einem weiteren Edelstein frei. Deutlich zeichneten sich Schweißflecke unter den Achseln ab.


  „Callum, du kleiner Bücherwurm. Hast du von Kraft geträumt?“


  Aran hatte sich mittlerweile vom staubigen Waldboden erhoben und klopfte scheinbar unbeeindruckt den Staub aus seinem Mantel.


  „Troll dich oder ich zerquetsch dich genauso wie unseren jungen Erdling hier.“ Mit dem Schwert vor sich schritt er bedrohlich auf die beiden zu.


  Jason schaute mit ruckartigen Bewegungen von einem zum anderen. Er entschied sich, in Richtung seines Retters zurückzuweichen. Dieser begrüßte ihn mit einem gequälten Lächeln, behielt aber seine merkwürdige Pose mit dem ausgestreckten Arm bei.


  „Hallo Jason. Der Riese spricht die Wahrheit, ich heiße Callum. Das Ganze dürfte etwas ... verwirrend für dich sein“. Callum versuchte erneut ein verschmitztes Grinsen, aber Jason erkannte die Angst in seinem Blick.


  „Da wir wenig Zeit haben und dieser unfreundliche Mensch dort drüben unser erstes Zusammentreffen nicht zu würdigen gedenkt, lass mich dich kurz ins Bild setzen.“


  Callums Augen richteten sich zurück auf den heranschlendernden Aran. „Ich bin gekommen, um dich zu beschützen. Ich bin dein Freund und bringe dich zu deiner Oma.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern: „Wenn ich ‚jetzt‘ rufe, müssen wir so schnell wie möglich fliehen.“


  Callum ging einen Schritt vor und brachte sich damit zwischen Jason und den Angreifer. Zu Aran gewandt sagte er: „Du kommst heute nicht zum Zug, Nordländer. Verschwinde und lass uns ziehen oder du wirst es bereuen.“


  Große Worte, doch seine Stimmlage klang nicht halb so überzeugend, wie es angebracht schien.


  Ein halbseitiges Grinsen zeigte sich dann auch im Gesicht von Aran. Locker schwang er sein Schwert hin und her und antwortete: „Du meinst wohl, alleine über Limar hier auf der Erde zu verfügen, kleines Schülerlein. Wenn du dich da mal nicht täuscht.“


  Mit diesen Worten blickte er auf sein Schwert und nahm einen konzentrierten Gesichtsausdruck an.


  „Geh mir aus dem Weg. Mandratan will ihn. Niemand wird uns aufhalten.“


  Jason meinte, ein Flimmern um das Schwert aufwallen zu sehen, doch da griff Aran auch schon an. Mit einem Sprung überwand er die Distanz zu Callum und führte lang ausholend einen gewaltigen Schwinger in Richtung Callums Kopf aus. Dieser richtete seine rechte Handfläche gegen den Schwerthieb und war nun ebenfalls von einem milchigen Schimmern umgeben. Nahezu ohne Geräusch, jedoch mit einem blendenden Aufblitzen krachte das Schwert auf diese weiße Hülle und wurde dort abrupt gestoppt. Auf den Gesichtern der Kontrahenten war hohe Anspannung zu erkennen. Unter großer Strapaze verzerrten sich ihre Gesichtszüge.


  Jason glitt um Callum herum und wollte den Schwertarm von Aran zurückziehen. Doch kaum kam er in die Nähe von dessen Mantel, spürte er einen Schmerz, als ob er einen Stromschlag bekommen hätte. Benommen taumelte er zurück und fiel keuchend auf den Sandweg.


  Er sah hilflos zu, wie Callum immer mehr nachgab. Das Schwert drückte ihn langsam zu Boden.


  Arans Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Zum Kämpfen bist du nicht gemacht, Rothaar. Und diesmal ist keine Wache da, die dir beispringt.“


  Callum musste sich unter dem Druck auf seine Knie absinken lassen. Da zog Aran die Klinge, welche nun von feinen Blitzen umhüllt war, jäh zurück und holte zum finalen Schlag aus. Erstarrt sah Jason, wie die Schneide auf seinen Retter hinabsauste.


  Im letzten Moment ließ sich Callum nach hinten fallen. Die Spitze des Schwertes sirrte haarscharf an seiner Nase vorbei. Durch den eigenen Schwung taumelte Aran zu Seite.


  Callum sprang auf und schloss zu Jasons Entsetzen die Augen. Als würde der Rothaarige sich auf den Tod vorbereiten. Nur der ausgestreckte Arm, auf Arans Kopf gerichtet, passte nicht in das Bild des Aufgebens.


  Aran wirbelte herum und zielte mit dem nächsten Schlag gegen die auf ihn zeigende Hand. Doch bevor er diesen zu Ende führen konnte, schoss ein roter Strahl aus dem Stein in Callums Finger und traf Aran mitten auf der Stirn.


  Der Riese kippte wie von einer Keule getroffen rücklinks auf den Waldweg. Unter wehleidigem Stöhnen krümmte sich sein Körper, rötliche Blitze umzuckten den schmerzgepeinigten Leib.


  „Jetzt!“


  Callum ergriff Jasons Hand und zog ihn hinter sich her. Jasons Herz pochte aus Angst so heftig, dass ihm jeder Schritt eine Qual war. Sein Atem ging stoßweise, er hatte das Gefühl, gleich keine Luft mehr zu bekommen. Scheinbar mit letzter Kraft erreichten sie das Fahrrad von Callum. Dieser schnappte sich den Lenker und lief mit dem Rad weiter.


  „Wir müssen zu deiner Oma. Ich habe das gesamte Limar des Gaphirs aufgebraucht. Wenn Aran wieder hochkommt, sind wir ihm hilflos ausgeliefert.“


  Jason wies atemlos auf einen Seitenweg. „Da entlang.“


  Nach einigen Kurven wandelte sich der Sandweg zu einer schmalen Teerstraße, sodass Callum aufsitzen konnte. Jason schwang sich auf den Gepäckträger und gemeinsam fuhren sie so schnell es Callum möglich war in Richtung Sanguinet.


  Jason starrte angstvoll in den Wald zurück. Keuchend presste Callum vor ihm eine Mahnung hervor: „Wir haben ihn nur aufgehalten. Müssen uns beeilen. Er wird gleich wieder zum Angriff übergehen. Hoffentlich ist der Meister bald da, er weiß Rat. Aran war zu selbstsicher, das nächste Mal wird er sich nicht so leicht übertölpeln lassen.“


  Jason fragte sich schweigend, ob irgendwo ein paar Irre ausgebrochen waren. Was war das hier alles? Er hielt sich krampfhaft am Gepäckträger fest. Solange es nur weg von dem Hünen ging, würde er weiter mitfahren.


  


  


  Viparyayo mithyâ–jñânam atad–rûpa–pratishtha

  Irrtum ist eine falsche Vorstellung von einer Idee oder einer Sache, die sich auf etwas gründet, was dem Wesen dieser Vorstellung nicht entspricht.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 8


  


  1.2 Familiengeheimnisse


  Die Oma von Jason, Marga Lazar, warf einen prüfenden Blick auf das Araliengewächs. Eben noch hatte sie mit einem Pflanzensprüher die Blätter bewässert. Lächelnd betrachtete sie das strahlende Grün der Pflanze.


  „Bei dieser Hitze freuen sich alle Lebewesen über ein wenig Wasser, nicht wahr, meine Kleine?“


  Behutsam wendete sie sich der nächsten Blume zu. Nach dem Tod ihres Mannes verbrachte sie viel Zeit mit der Zucht und Pflege ihrer Zimmerpflanzen. Das alte Fachwerkhaus ähnelte im Inneren einer Gärtnerei. Die Wände samt Decke des Wohnzimmers wurden vollflächig von einer Efeutute eingenommen. Auf Regalen und Fensterbänken kämpften Blüten in allen Farben Topf an Topf um einen Platz am Licht.


  Mit einem Mal drehte sich der Raum um Marga. Angstvoll schaute sie sich nach einer Sitzmöglichkeit um. Rasch ließ sie sich in den Ohrensessel ihres verstorbenen Mannes fallen. Da fing es an. Stoßweise zog sich ihr Brustkorb zusammen und presste die Luft aus ihren Lungen. Sie breitete die Arme aus und versuchte angestrengt, wieder zu Atem zu kommen. Nach einer Minute hörte sie das ersehnte schmatzende Geräusch in ihrer Brust, welches wie gewohnt in einen krampfartigen Hustenanfall überging.


  Danach verweilte sie, wie immer mühsam nach Atem ringend, im Sessel. Schweißperlen flossen von ihrer Stirn über die Nase und tropften in die blau-weiß gestreifte Schürze. Sie raffte sich auf, ging in die Küche und trank ein Glas eisiges Wasser. Dann stützte sie sich auf die Küchenspüle und starrte in den sonnendurchfluteten Innenhof. Ihr war noch immer schwummerig zumute. Sie musste an ihren Enkel Jason denken. Ihr Glaube an Seelenverbundenheit ließ sie Angst verspüren. Warum kommt mir jetzt der Junge in den Sinn? Geht es ihm schlecht? Ist was mit ihm?


  Mit einem Blick auf die Uhr schüttelte sie den Kopf. „Bestimmt wird er bei dieser Hitze wieder laufen. Kein Wunder, dass ich mir Sorgen mache. Am besten, ich stelle etwas zu trinken kalt.“


  Sie schaute durch das in sechs Quadrate eingeteilte Fenster zur Straße. Gerade bog ein Fahrradfahrer um die Ecke. Bei wem saß der Junge da auf dem Gepäckträger?


  ***


  Jason war während der gehetzten Rückfahrt zu der Überzeugung gekommen, einer Gruppe von Hobby-Kämpfern auf den Leim gegangen zu sein. Vielleicht hatte Savien etwas organisiert, um ihn aus seinen trüben Gedanken zu locken. Manchmal ging ihm ihre Sorge zu weit. Dabei sollte sie doch in Italien sein.


  Mittlerweile ärgerte er sich auch über seine Leichtgläubigkeit. Als ob jemand Blitze aus einem Stein schleudern könnte. Das war bestimmt eine von diesen Star-Wars-Spielereien. Und Callum, sein unbekannter Retter, trat immer noch in die Pedale, als ob der Leibhaftige hinter ihnen her wäre. Na ja, er würde das Theaterstück bis zu ihrer Ankunft mitspielen. Wenigstens sparte er sich den Fußmarsch zurück.


  Zeitgleich mit ihrem Eintreffen beim Haus seiner Oma, in dem er seit 12 Jahren wohnte, hielt ein Taxi am Straßenrand.


  „Meister Allando. Wie gut, dass Ihr hier seid“, begrüßte ihn Callums keuchend, die Freude in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Meister Allando war schlicht in Form eines hellblauen Hemdes über einer braunen Cordhose gekleidet. Jason schätzte ihn auf etwas über 60. Der Alte winkte Callum kurz zu und bezahlte den Fahrer durch das offene Fenster. Allandos gebräuntes, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht wirkte gütig, die schmalen Lippen wurden von einem gestutzten Bart gekrönt. Sein schütteres Haar trug er streng zurückgekämmt.


  „Callum. Was ist passiert? Und warum ...?“ Erst verwundert, dann verärgert schaute er zwischen Callum und Jason hin und her.


  „Jason sollte entführt werden, Meister. Aran ist hier.“


  Callums Atem beruhigte sich. Er schob sich an Jason vorbei und flüsterte dem Alten in einem unverständlichen Singsang hastig etwas ins Ohr. Allandos Miene blieb unergründlich.


  Jason spähte die Straße zurück. Zum Glück war niemand aus der Nachbarschaft zu sehen. Nicht, dass noch jemand etwas von diesem Schwachsinn mitbekommt.


  „Wie ich es befürchtet habe“, murmelte Allando. Zu Jason gewandt fuhr er fort: „Hallo Jason. Mein Name ist Orman Allando. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“


  Jason musste ein Grinsen unterdrücken und zeigte lässig zur Eingangstür. „Dort entlang. Aber erzählt bitte hier draußen nichts mehr von Entführung, die Leute ...“


  In diesem Moment öffnete sich die mit bunten Blumen bemalte Haustür.


  „Schönen guten Tag, die Herren. Mit wem haben wir das Vergnügen, Jason?“


  „Oma. Du siehst ja leichenblass aus. Wie geht es dir? Hattest du einen deiner Anfälle?“


  „Es ist alles gut, Jason. Mir ist nur ein wenig schwindelig. Bei dieser Hitze ist das in meinem Alter kein Wunder.“


  Marga winkte ab und trat vollständig aus der grünen Tür.


  „Ich bin Marga Lazar, die Oma von Jason. Sind Sie Bekannte von meinem Enkel?“


  Sie strich sich ihr goldbraunes Haar zurück, sodass ein Ohrring in Form einer perlenbesetzten Schildkröte zum Vorschein kam.


  „Man nennt mich Orman Allando und der aufgeweckte junge Mann neben mir ist Callum Debreux, mein Schüler.“ Allando verbeugte sich knapp vor Jasons Oma. „Wir müssen dringend mit Jason sprechen. Dürfen wir vielleicht eintreten?“


  Die Stirn seiner Oma legte sich in Falten, sie schaute zu Boden als überlege sie, was zu tun sei. Jason bemerkte, dass ihre rechte Hand leicht zitterte. Wieso bat sie die Fremden nicht hinein? Gehörte das zum Spiel? Jason blickte verwirrt von seiner Oma zu Allando.


  „Ja“, antwortete seine Oma.


  Pause.


  Marga Lazar trat schließlich langsam einen Schritt zu Seite und zeigte ins Haus. Sie fixierte die tiefschwarzen Augen von Allando.


  „Kommen Sie herein.“


  Rasch blickte sie von links nach rechts und dann auf die gegenüberliegenden Fenster. Niemand war zu sehen. Marga ging in den Flur voran. Allando und Callum stiefelten hinterher, Jason, noch immer verwirrt von dem merkwürdigen Verhalten seiner Oma, folgte als Letzter.


  „Wir setzen uns in den Hof. Was möchten Sie trinken?“, fragte Marga aus der Küche.


  „Wasser, bitte“, sagten Callum und Allando gleichzeitig.


  „Ich auch.“


  Jason zeigte Allando, wo er seine Reisetasche abstellen konnte und wies ihnen den Weg in den Hof. Unter dem Schatten eines palmenartigen Baumes stand ein Tisch mit Stühlen. Jason wartete, bis Callum und Allando ihren Platz eingenommen hatten, und setzte sich dann ebenfalls. Seine Oma brachte ein Tablett mit einer Karaffe Wasser, vier Gläsern und einer Schale mit Keksgebäck. Nachdem sie allen eingeschenkt hatte, wählte sie den letzten freien Sitz. Ihr Gesicht hatte nichts von dem besorgten Ausdruck verloren.


  Einen Moment lang hörte man nur das Zirpen der Grillen aus dem nahe gelegenen Garten. Allando holte ein Mobiltelefon aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch.


  „Rufen Sie jetzt Savien an und klären das Spiel auf?“, fragte Jason. Er bemühte sich um einen spöttischen Gesichtsausdruck.


  Fragend zog Allando die Augenbrauen zusammen, räusperte sich und fing an zu sprechen: „Mein Name lautet, wie gesagt, Orman Allando. Ich kannte deinen Vater gut. Wir haben viele Jahre eng zusammengearbeitet.“


  Bei diesen Worten griff sich Marga an ihr Herz, den Mund weit geöffnet. Einen Augenblick hielt sie die Luft an und verharrte.


  Dann flüsterte sie: „Darf ich fragen, wo sie Ethan kennengelernt haben?“


  Jason wusste sich auf ihr seltsames Gebaren keinen Reim zu machen.


  Einige Sekunden ruhte der Blick von Orman Allando auf Marga. Der Fremde schien sie beruhigen zu wollen. Vereinzelte Sonnenstrahlen marmorierten das erschreckte Gesicht seiner Oma.


  „Ich kannte Ethan dan Wadust schon als jungen Burschen“, begann Allando.


  Margas Hand fuhr in Richtung ihrer Lippen.


  „Damit wissen Sie auch, wo ich ihn zuerst getroffen habe. Auf Tandoran. Haben Sie den Vater von Jason ebenfalls kennengelernt?“


  Jason wunderte sich über die Aufregung seiner Oma. Und was war Tandoran? Eine Insel? Er tippelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch, eine Angewohnheit von seinen früheren Spielereien mit kleinen Katzen.


  Wieder machte Allando eine Pause, um auf Margas Antwort zu warten. Diese blickte zu Boden und sprach: „Ethan war die große Liebe von Franka. Und er hat auch mein Leben bereichert, ehe er verschwand. Dass es ihn gab, erneuerte in mir die Hoffnung auf eine höhere Wirklichkeit, auf einen Sinn im Dasein. Doch dann war er so plötzlich nicht mehr wiedergekommen.“ Margas Augen, nun von einem feuchten Schimmer erfüllt, zuckten immer wieder zu Jason hinüber.


  Allando räusperte sich. „Bevor ich weiter berichte, gestatten Sie mir eine Bitte: Wäre es möglich, Ihre Tochter Franka hinzuzurufen? Ich besitze wichtige Neuigkeiten. Es geht um einschneidende Veränderungen, die sich ergeben haben.“


  Traurig sah Marga den höflichen Alten an. „Meine Tochter ist vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Jason und ich wohnen seitdem alleine.“


  „Davon habe ich nichts geahnt.“ Verstört und betroffen lehnte sich Orman Allando zurück. „Mein aufrichtiges Beileid.“


  Einen Moment hörte Jason wieder nur die Geräusche des Sommers, das Trillern einiger Vögel, das Rauschen der Blätter in den Pappeln am Rande des Grundstückes. Das Zirpen der Grillen war verstummt. „Was läuft hier ab?“, fragte er sich.


  „Auch wenn ich Franka nur kurz persönlich kennenlernen durfte, steht mir doch ein deutliches Bild vor Augen. Ethan hatte mir nach seiner Rückkehr in unsere Welt eine Menge von ihr erzählt. Geradezu vorgeschwärmt, möchte ich sagen. Er war, wie sagt man bei Ihnen, unsterblich verliebt in Ihre Tochter.“ Kopfschüttelnd blickte Allando auf den mit kleinen Mosaiken gepflasterten Boden. „Darf ich fragen, wie es zu ihrem Tode kam?“


  Jason konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Was erzählen Sie da eigentlich für einen Schwachsinn? Behaupten Sie etwa, von einem anderen Planeten zu kommen? Hören Sie jetzt auf mit dem Rätselraten und erklären Sie uns, was das Ganze zu bedeuten hat.“ Wütend sah er kurz auf den schweigsamen Callum und wendete sich zurück an den Alten: „Und ich warne Sie: Machen Sie keine Scherze mit meinem Vater. Das würde das ganze Theater hier überziehen. Wer hat das überhaupt alles angeleiert? Ich tippe auf Savien!“ Mit verschränkten Armen lehnte sich Jason zurück.


  Allando starrte ihn einen Moment an und suchte dann den Blick von Marga Lazar. Diese wirkte verzweifelt.


  „Der Junge weiß gar nichts von ...“ Allando brach mitten im Satz ab.


  Jasons Oma schaute betroffen zu Boden. Allando zögerte einen Augenblick, beugte sich vor und umfasste die Arme von Jason: „Junge. Dein Vater stammt von einer Welt namens Tandoran. Du trägst sein Erbe in dir. Sieh doch, deine schwarzen Augen. Schau mich und Callum an. Alle auf Tandoran haben diese tiefschwarzen Pupillen.“


  Jason riss sich von ihm los und sprang auf. Dabei kippte sein Stuhl um. „Was erzählen Sie da für einen Blödsinn? Mein Vater war amerikanischer Wissenschaftler. Oma, sag ihm ...“


  Oma Lazar blickte Jason unglücklich an, ihr Gesicht eine einzige Bitte um Verzeihung.


  Und da wusste er es.


  ***


  Jason stolperte nach vorn und rannte ins Haus. Marga setze an, ihm zu folgen, doch Allando hielt sie an der Schulter. „Lassen Sie ihn, Frau Lazar. Er wird schon zurückkommen. Die Nachricht ist ein schwerer Schock, er muss das erst einmal verarbeiten.“


  „Sie wollte es nicht. Ich habe immer gesagt: Der Junge muss wissen, woher sein Vater kommt. Aber Franka wollte nichts davon hören. Seit Ethan nicht mehr von Tandoran zurückgekommen war, hat sie alle Spuren seiner Heimat verschwinden lassen.“


  „Aber warum?“ Allando ließ Marga los und lehnte sich zurück. „Dass ein Kind mit dieser Wahrheit nicht umgehen kann, ist einsichtig. Aber zumindest jetzt hätte der Junge längst ein Anrecht darauf gehabt, von seiner Herkunft zu erfahren.“


  „Angst.“ Marga zuckte hilflos mit den Schultern und blickte auf ihre immer noch zitternden Hände. „Franka befürchtete, dass Jason sich auf die Suche nach seinem Vater machen könnte. Sie wusste von Ethan, dass der dunkle Kaiser jeden aus seiner Familie jagen und töten lassen würde.“ Fragend schaute sie auf Meister Allando.


  Dieser tauschte einen Blick mit Callum aus und sagte dann: „Mit dieser Einschätzung hatte sie allerdings recht. Jetzt wird es verständlich. Aber wie ist sie eigentlich gestorben? Sie war doch noch jung.“


  „Ach, wissen sie, Franka war sehr leidenschaftlich in allem, was sie tat, leider auch beim Autofahren. Sie fuhr wahrscheinlich zu schnell und ist auf einer bergigen Strecke einen Abhang hinuntergestürzt. Es waren keine Bremsspuren zu sehen, vielleicht ist sie einem Tier ausgewichen.“


  Marga schwieg eine Weile und musste erst die Kraft finden, weiterzusprechen. „Sie war wohl sofort tot. Schon als ich das Klingeln des Telefons in der Nacht hörte, wusste ich: Franka ist etwas passiert. Ich dachte nicht an Jason. Obwohl er doch viel eher in dem gefährdeten Alter ist.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ich dachte an Franka.“ Sie wendete sich ab und suchte in ihrer Schürze nach einem Taschentuch.


  Allando und Callum tasteten erfolglos an ihren Hosen. Ganz offensichtlich hatten sie nichts dabei, was sie ihr anbieten konnten.


  „Es geht schon.“ Traurig lächelnd holte Marga ein benutztes Tuch hervor und schniefte kräftig hinein. Dann blickte Sie wieder zu Allando.


  Diesem schien bewusst zu werden, was der Tod von Franka für ihr Kommen bedeutete. „Nun ja, das ändert einiges. Dann müssen wir nur noch für Jason eine Lösung finden. Wissen Sie, ...“


  ***


  Jason hockte auf dem Rand der Badewanne im oberen Stockwerk. In dem kleinen Bad roch es nach feuchtem Handtuch und die Luft war trotz des gekippten Fensters erdrückend warm. Seit fünf Minuten starrte er bereits auf die Waage unter dem Waschbecken. Mehrfach hatte er sich in den Arm gekniffen, die Einkerbung in der Haut verschwand schon nicht mehr. Sein Gehirn weigerte sich, das eben gehörte zu akzeptieren.


  Von einem anderen Planeten. Diamanten, die Blitze schleudern. Schwerter. Was kommt als Nächstes? Ein Raumschiff?


  Jason nahm seine Jeans, die er gestern Abend über die Wanne geworfen hatte. Aus der hinteren Hosentasche zog er ein zerknittertes Foto von seinem Vater heraus. Es handelte sich um eine der letzten Aufnahmen, unmittelbar aufgenommen vor Ethans Verschwinden. Das Bild zeigte seinen Vater, wie er den kleinen Jason beim Kopfstand hielt. Es war in ihrem Urlaub in den Pyrenäen geschossen worden.


  Die ersten Jahre seines Lebens schienen Jason in der Erinnerung wie ein Paradies. Sie lebten zurückgezogen in einem einsamen Försterhaus, 30 Kilometer nördlich von hier. Sein Vater war hin und wieder für mehrere Monate verreist, die meiste Zeit aber daheim gewesen und hatte währenddessen viel mit Jason unternommen und gespielt.


  Jason erinnerte sich sogar noch an die gemeinsamen Ferienausflüge aus dieser Zeit. Sie waren oft in den Bergen gewandert, häufig musste ihn sein Vater tragen. Wenn sie auf einen See stießen, sprang die ganze Familie nackt hinein. Sie tobten bis zur Erschöpfung, so kam es Jason zumindest im Rückblick vor. Abends wurden ihm lange Geschichten erzählt. Märchen, von einem Jungen aus einer anderen Welt. Er wusste noch, dass in dieser Welt zwei Sonnen am Himmel standen. Es gab riesige Bäume, unbezähmbare Tiere, und lauter Menschen mit den unglaublichsten Fähigkeiten zogen durchs Land.


  Jason ging mit dem Foto in sein Zimmer, legte es auf den Schreibtisch und wechselte Shirt und Hose. Der Boden um ihn herum war übersät mit Holzspänen. Schnitzen war ein Hobby von ihm. Sein Geist wurde dabei völlig ruhig. Manchmal schnitzte er stundenlang und konnte sich nicht daran erinnern, über irgendetwas nachgedacht zu haben. Seit dem Tod von Ben hatte er Dutzende von Figuren geschaffen. Beim Schnitzen schwiegen auch die Gedanken an den Tod von Ben.


  Mit beiden Armen stützte Jason sich auf den Rand seines Bettes und atmete seufzend aus. Er musste mehr erfahren.


  ***


  „Ich will alles wissen!“


  Jason fixierte mit seinem Blick Orman Allando. Das mochte jetzt nicht die freundlichste Aufforderung sein, aber das war ihm momentan egal.


  „Was ist Tandoran und was hat mein Vater dort gemacht?“


  Mit verschränkten Armen stand Jason vor dem Stuhl des Meisters.


  „Jason, ich hätte es dir erzählt.“ Margas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Aber ich konnte doch nicht gegen Frankas Wünsche handeln.“


  Jasons blickte unverwandt auf Allando und sagte nur: „Ich höre.“


  „Jason, deine Mutter wollte nicht ...“, flehte Marga, „Weißt du, Jason, wenn du so alt bist wie ich, wirst du erkennen, wie zerbrechlich das Leben sein kann. Warum etwas so Wertvolles nur für das Wissen um die eigene Herkunft riskieren?“


  Wütend drehte sich Jason zu ihr: „Ja, Oma. Aber ich sollte doch wohl entscheiden, was mein Leben wertvoll macht, oder?“


  Er wendete sich wieder zu Callum und Allando: „Nochmals: Ich will alles wissen.“


  Meister Allando schaute fragend zu Oma Lazar. Diese blickte traurig zu Boden. Ihr knappes Nicken deutete er als Einverständnis.


  „Natürlich, Jason. Aber es ist eine längere Geschichte. Willst du dich nicht setzen? Für einen älteren Mann ist es ein wenig mühsam, immer hochschauen zu müssen. Und Frau Lazar“, Allando schwenkte zur Oma, „besitzen Sie eine Waffe? Leider ist Jason hier nicht mehr sicher. Der dunkle Kaiser hat seine Lakaien ausgesendet, ihn zu entführen. Etwas zur Verteidigung könnten wir gut gebrauchen. Nur zur Sicherheit selbstverständlich.“


  Marga blickte ihn unsicher an. „Eine alte Schrotflinte, ich weiß aber nicht, ob sie noch funktioniert.“


  „Wir sollten sie holen.“


  Jason lief ins Haus. Kurz darauf kam er mit einem angerosteten, breitläufigen Gewehr zurück. Er fingerte eine Patrone aus einer Pappschachtel und lud den Schacht vor den Augen von Callum. Mit einem scharfen Klicken ließ Jason die Flinte einrasten. „Sie scheint schussbereit. Aber halten wir damit diesen Hünen auf?“


  Marga schaute ihn besorgt an. „Wer ist dieser Hüne. Gehört er zum dunklen Kaiser?“


  Meister Allando beugte sich zu Marga und nahm ihre Hand. „Beruhigen Sie sich, Frau Lazar. Lassen Sie mich uns zunächst näher vorstellen. Meines Zeichens bin ich Meister für geistige Entwicklung und Mitglied im Lichtrat auf Tandoran. Zurzeit habe ich dessen Vorsitz inne. Callum“, Allando richtete sich kerzengerade auf und zeigte auf den jungen Rotschopf, „ist seit sieben Jahren Student der Geisteswissenschaften in Sapienta und davon vier Jahre mein Meisterschüler. Er verfügt über große Kenntnisse und Fähigkeiten und hat sein Leben der Fortentwicklung spezieller Bereiche des Wissenserwerbes gewidmet. Soweit es dringendere Aufgaben zulassen. Gerade führt er dankenswerterweise eine solch unerlässliche Aufgabe mit mir aus.“


  Orman nahm einen Schluck Wasser und blickte forschend in die Gesichter von Marga und Jason.


  Da er dort keine Fragen zu erkennen schien, lehnte er sich zurück und fuhr fort. Sein rechter Zeigefinger ging dabei oftmals in die Höhe, als würde er vor einer Klasse voller Schüler unterrichten. „Auch dein Vater, Jason, war Mitglied im Lichtrat. Zumindest bis zu seinem Verschwinden. Der Lichtrat erarbeitet zusammen mit dem Richterhaus der Südlande Gesetze aus und hat ein Einspruchsrecht bei den Entscheidungen der obersten Richterin der Südlande. Meist setzen sich die Mitglieder des Rates aus den Meistern der Schule von Sapienta zusammen, aber es gibt Ausnahmen. Menschen, die sich besonders ausgezeichnet haben, können in den Lichtrat berufen werden. Wie es bei deinem Vater war, Jason.“


  Jason war von Neugier gepackt. Er achtete auf jedes Wort von Meister Allando. Vor allem faszinierten ihn dessen Augen. Sie funkelten trotz tiefer Schwärze und glitzerten vor Klugheit und Weisheit. Ruhig und abgründig wie ein See in den Bergen, schoss es ihm in den Kopf. Dahingegen erinnerte die Stimme eher an ein Rascheln. Wie das Rauschen der Pappelblätter im Wind. Die ähnlich wie Callums südländisch gebräunte Haut war durchzogen von Runzeln wie bei erkalteter Lava am Fuße eines Vulkans.


  Tausend Gedanken wirbelten durch Jasons Kopf. In den Geschichten von seinem Papa ging es manchmal um so einen Rat weiser Frauen und Männer. Alles passte ins Bild. Er spürte keinen Zweifel mehr. Der Alte wirkte ehrlich und ... irgendwie stark und geheimnisvoll.


  „Der Rat hat deinen Vater vor 25 Jahren zur Erde geschickt. Sein Auftrag lautete, eine Stadt namens Shambala zu finden. Wir fanden Hinweise in alten Schriften, dass dort der Zugang zu einem mächtigen Artefakt liegen soll. Leider entdeckte Ethan die Stadt nicht, dafür traf er auf deine Mutter.“ Allando schmunzelte. „Und konnte von da an, wie er mir vor Glück strahlend versicherte, nicht mehr ohne sie sein.“


  Jasons Oma lächelte nun. „Auch Franka war die Verliebtheit in Person. Und Ethan ein faszinierender Schwiegersohn. Wissen Sie, es freut eine Mutter, wenn sie sieht, dass ihr Kind den Partner fürs Leben gefunden hat.“


  Marga ergriff die Hände von Jason. „Deine Mutter ist auch einmal durch das Sternentor mitgereist. Die Zeit auf Tandoran war das Aufregendste, was ihr im Leben widerfahren ist. Sie schwärmte ständig von den fantastischen Naturschauspielen, den schönen Menschen, der Künstlerszene und den unglaublichen Zaubereien. Doch sie musste zur Erde zurück. Trotz des Goldwassers, das sie täglich zum Schutz gegen die dortige Luft trank, wurde sie auf Tandoran krank. Ab da lebten deine Eltern hier in Sanguinet.“


  Jason wurde der Brustkorb eng. So viel, was er nicht von seiner Familie wusste. Alles hatten sie ihm verschwiegen.


  „Wieso ... Oma - unser ganzes Zusammenleben erscheint mir wie eine große Lüge. Warum habt ihr mir nie etwas erzählt?“


  Allando ging dazwischen: „Vielleicht kann ich das erklären, Jason. Die Flucht deiner Eltern von Tandoran, das Verschwinden deines Vaters und unser heutiger Besuch hängen eng zusammen.“


  Er leerte sein Glas und fuhr fort: „Deine Eltern sind damals nicht nur wegen der Krankheit deiner Mutter von Tandoran geflohen. Ein Krieg drohte. Hoch im Norden hatte sich ein mächtiger Limart namens Mandratan dan Wadust an die Spitze der Nordländer gesetzt und, geleitet von einer erbarmungslosen Gotteslehre des vor über 100 Jahre verstorbenen Mansils, ...“


  Jason sah, wie Callum verächtlich den Mund verzog.


  „... begonnen, umliegende Länder unter seine Obhut zu nehmen. Wie er es ausdrückte. In Wirklichkeit hat er sie schlichtweg erobert. Nur hat er es nicht mit Heeren getan, stattdessen durch Hinterhältigkeit und seine brutalen Kräfte, die ihm von einer eisblauen Tharidiumpyramide zufließen, welche er auf seinem rechten Armstumpf trägt. Alle seine Gräueltaten begeht er unter dem Deckmantel der Lehren des Mansils.“


  Die letzten Worte schienen bei Allando qualvolle Erinnerungen zu wecken, er schaute unglücklich.


  „Was ist ein Limart?“, fragte Jason.


  „Menschen mit besonderen Fähigkeiten auf Tandoran. Es ist einiges anders auf unserer Welt, Jason. Die universelle Energie, die alles durchfließt, nennen wir Limar. Es gibt sie natürlich auch hier auf der Erde, aber auf Tandoran spürst du sie sofort. Einige von uns haben die Gabe, mithilfe dieser Energie auf die Umwelt einzuwirken, grob gesprochen. Diese Menschen bezeichnen wir als Limarten. Alle Limarten der Südlande werden in der Schule von Sapienta erzogen und in ihren Begabungen geschult. Callum und ich leben, lernen und lehren in dieser Schule.“


  „Und was ist das für eine Handpyramide?“


  Allando zog zwei Walnüsse aus seiner Hosentasche und knackte sie mit einer Hand. Jason war beeindruckt.


  Der Alte steckte sich das Innere der Nüsse in den Mund, kaute kurz und sprach dann weiter: „Das wissen wir leider nicht. Vermutlich eines der magischen Artefakte auf Tandoran, die schon vor dem Eintreffen der Menschen dort vorhanden waren. Die Pyramide muss große Mengen an Limar speichern können, welche Mandratan dann gerne zum Töten und Zerstören verwendet. Schau.“


  Allando hielt seinen Ringfinger der rechten Hand hoch. Er war nur halb so lang wie der kleine Finger.


  „Dort traf mich ein Blitz aus seiner Handpyramide. Der halbe Finger wurde einfach verdampft.“


  „Das nenne ich Glück.“ Jason starrte ungeniert auf den Fingerstumpf. „Ein Stück weiter rechts und ihr Kopf wäre getroffen.“


  Callum zog die Luft zischend zwischen den Zähnen hindurch. Allando brachte ihn mit seiner Hand zum Verstummen.


  „Du kannst es nicht wissen, Jason. Hinter diesem Finger, zwei Meter zurück, stand meine Gefährtin Gavinda. Sie hat die volle Ladung abbekommen. Ich konnte nur noch ihre verkohlte Leiche bergen. Das ist jetzt 14 Jahre her, und noch immer denke ich jeden Morgen beim Aufwachen für einen Moment, dass sie neben mir liegt. Dass ich nur meine Hand zu ihr ausstrecken muss ...“


  Die Runde schwieg betroffen. Allando bat um ein frisches Glas Wasser, Callum erhob sich und füllte die Karaffe in der Küche. Jason sah, dass er eine Weile prüfend am Fenster zur Straße verharrte.


  „Doch weiter zu Mandratan. Natürlich haben die Völker der Südlande seine Aggressionen nicht tatenlos mit angesehen. Wir stellten unsererseits ein Heer auf.“ Allando lächelte grimmig. „Von unserer Gegenwehr aufgeschreckt ließ sich Mandratan zu einem verfrühten Angriff hinreißen, vor eben diesen 14 Jahren.“


  Der Meister blickte zu Marga und Jason. Beide hatten sich zu Allando vorgebeugt.


  Mit Traurigkeit in den Augen sprach er weiter: „Die Schlachten waren schrecklich, doch wir konnten die angreifenden Armeen zurücktreiben. Dein Vater, Jason, hat sich in den Gefechten als besonders hilfreich erwiesen. Dank seines Tricks konnte Mandratans Heer eingekesselt und aufgerieben werden. Ethan wusste ...“


  Unsicher guckte Allando zu Callum hinüber, der unmerklich den Kopf schüttelte.


  „Ethan wusste am besten einzuschätzen, wie Mandratan vorgehen würde. Er lockte ihn mit einer Provokation in die Falle.“


  Ein Lächeln huschte über das Antlitz von Allando und er schaute in den strahlend blauen Himmel.


  Dann fuhr er fort. „Doch zurückschlagen und besiegen sind zwei unterschiedliche Dinge. Seitdem rüsten beide Länder auf, wie man hier auf der Erde sagt. Auch die Schule von Sapienta bekam ein anderes Gesicht. ‚Limarkampf‘ wurde neues Unterrichtsfach, dem sich alle übrigen Fächer unterzuordnen hatten.“


  Unwirsch wedelte Allando mit der Hand. „Aber zurück zu deinem Vater und dir, Jason. Eine Schwangerschaft zwischen einer Frau von der Erde und einem Mann aus Tandoran galt als unmöglich. Nie zuvor ist das geschehen, obwohl es in den letzten Jahrhunderten genügend ‚Kontakte‘ gab. Aber es war bei deinen Eltern passiert, und Ethan ist zwischen den Planeten hin- und hergereist. Er suchte weiter nach Shambala. Doch soweit wir es beurteilen können, blieben seine Bemühungen erfolglos.“


  Marga bestätigte: „Ich erinnere mich gut. Ethan reiste immer wieder in den Himalaja. Er verbrachte viel Zeit mit alten Büchern und Schriftrollen. Manchmal starrte er stundenlang auf eine Stelle, war völlig in einer anderen Welt.“ Marga Lazar lächelte, dieser Vergleich passte bei Ethan nur zu gut ...


  Allando betrachtete seine gespreizten Hände und hob ruckartig den Kopf. „Auf der anderen Seite muss Mandratan laut Andeutungen unserer Spione in den Nordlanden eine Quelle gefunden haben, aus der er schier unerschöpfliche Energie bezieht. Anders können wir uns die Kraft seiner Handpyramide nicht erklären.“


  Nach kurzer Pause fuhr er fort: „Da die Zeit drängt, muss ich auf die Gegenwart zu sprechen kommen. Ja, Ethan hat die Suche nie aufgegeben. Und vielleicht hat er auch etwas entdeckt. So wie es uns zugetragen wurde, ist seine letzte Rückkehr nach Tandoran ungeplant erfolgt und er machte bei unseren Helfern in Indien ein großes Geheimnis aus dem Grund seiner Reise. Im Lichtrat ist er jedoch nie eingetroffen. Er hat noch den Sternensprung durchgeführt, das wissen wir vom Torwächter auf Tandoran. Doch dann verliert sich seine Spur.“


  Mit sanftem Blick musterte Allando den traurig schauenden Jason. „Das ist jetzt 12 Jahre her, Jason. Wir müssen davon ausgehen, dass dein Vater nicht mehr lebt. Tandoran ist eine gefährliche Welt, überall lauert der Tod. Aber Ethan wusste sich zu wehren. Er muss in einen Hinterhalt geraten sein. Wahrscheinlich ist er den Schergen des dunklen Kaisers in die Hände gefallen.“


  Für eine scheinbar endlose Weile fiel die Runde in betretenes Schweigen. Im Kontrast dazu traten die Geräusche des Sommers mit seinem Grillenzirpen, Windsäuseln und Bienensummen wieder deutlicher hervor.


  Marga brach als Erste die Stille und beendete den Bericht: „Franka war völlig aufgelöst. Sie war es gewohnt, dass Ethan lange Zeit nicht zurückkehrte. Aber nachdem zwei Jahre vergangen waren, glaubte sie nicht mehr an eine Heimkehr. Sie wäre Ethan gerne gefolgt, wollte ihn suchen, nur sie wusste ja nicht, was auf Tandoran passiert war. Außerdem hatte sie kein Goldwasser. Es war zu gefährlich. Doch ich denke, wenn Jason sie hier nicht gebraucht hätte, wäre sie nicht zu halten gewesen ... Darum ahnte sie auch, dass Jason, sobald er von Tandoran hört, keine Ruhe gegeben hätte.“ Marga lächelte milde. „Sie wollte verhindern, dass Jason seinem Vater in den Tod folgt.“


  In diesem Moment schepperte es von der Frontseite des Hauses her. Orman Allando und Callum Debreux zuckten derartig heftig zusammen, dass zwei Gläser auf dem Tisch umkippten. Jason packte die Schrotflinte fester. Angespannte Gesichter lauschten in Richtung des Lärmes. Callum war aufgesprungen und schaute fragend zu seinem Meister.


  „Ganz ruhig, das passiert öfters.“ Marga wirkte trotz ihrer beschwichtigenden Worte verunsichert. „Das ist der Deckel der Mülltonne, die Nachbarskatzen liefern sich dort ihre Schlachten. Sind sie immer so schreckhaft, junger Mann?“


  „Nein, normalerweise sind wir beide recht gelassen“, antwortete Allando statt Callum, „doch die Umstände sind leider nicht normal.“


  Der Meister lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück und erzählte weiter: „In den letzten zehn Jahren hat sich unsere Informationslage aus den Ländern des Nordens verschlechtert. Wir wissen zwar genau, auf welcher Religionslehre der dunkle Kaiser Mandratan seinen Machtanspruch aufbaut. Im Grunde genommen tritt die Lehre des Mansils, die er verfolgt, für die Herrschaft des Starken ein. Das Schwache und Weiche gehört ausgerottet oder zumindest unterdrückt. Nur die Besten sollen sich fortpflanzen dürfen. Doch was ist die Konsequenz daraus? Uns scheint, dass Mandratan weiterhin nach einer Eroberung der Südlande strebt - einfach um seine Stärke zu beweisen. Dennoch hat er aus seinem ersten, überhasteten Versuch gelernt. Die Vorbereitungen laufen viel geheimer ab als bei seinem ersten Überfall, es dringt fast nichts mehr zu uns durch. Nur hin und wieder erhalten wir kleinere Berichte. Aber schon die reichen aus, uns in Angst und Schrecken zu versetzen. Er züchtet sich ... „ mit angeekeltem Ausdruck brach Allando den Satz ab.


  Nach kurzer Pause fuhr er fort: „Nun komme ich zum Grund unserer Reise, Jason. Und dabei scheint es um dich zu gehen.“ Allando tauschte einen Blick mit Callum. „Dabei geht es um eine Prophezeiung, die uns Rätsel aufgibt. Doch Callum, erzähle du, schließlich warst du dabei, als es passierte.“ Lächelnd schaute Allando in Callums sonnengebräuntes Gesicht.


  Callum schluckte noch rasch zwei seiner Glückspastillen hinunter. „Gerne, Meister. Wo fange ich an?“ Callum blickte nachdenklich nach unten und zog dabei seine rotbraunen Locken gerade. „Zuerst muss man wissen, dass die Schule der tausend Lichter in Sapienta vor unseren ersten schriftlichen Aufzeichnungen erbaut wurde. Keiner weiß, wie alt sie ist. Die Gebäude auf Tandoran halten etwas länger als hier.“ Callum zwinkerte in Jasons Richtung. „Vor 16 Tagen arbeitete ich mit einigen anderen Aspiranten in einer Bibliothek auf der untersten Ebene der Schule, zwei Stockwerke unter der Erde. Ohne irgendeine Vorwarnung brach eine der Mauern im hintersten Teil zusammen und öffnete den Blick auf eine bis dahin verborgene Kammer. Deren Wände bestanden ringsherum aus glitzerndem Sinith, dem härtesten Material von Tandoran. Es wird zum Beispiel beim Hausbau und in der Waffenproduktion verwendet.“ Er nahm einen Schluck Wasser und erfreute sich an den gespannten Gesichtern von Jason und Marga.


  Kurz zupfte er wieder an seinen Locken und fuhr dann fort: „Die Kammer war völlig leer. Nur in der Mitte stand ein hüfthoher Sockel. Obenauf lag ein fast zerfallenes Buch aus ledernen Seiten. Dessen Titel lautet ‚Die Erinnerungen von Fomolt‘. Darin wurde - ihr könnt euch unser Erstaunen vorstellen - die Geschichte der Menschen auf Tandoran bis zum heutigen Tage beschrieben. Das Merkwürdige dabei: In den Aufzeichnungen der Schule war nie von diesem Raum die Rede. Das Buch muss dort also schon lange Zeit eingeschlossen sein - woher wusste der Verfasser Fomolt dann von den ganzen Ereignissen? Und Meister Allando kann bezeugen, dass die umgestürzte Mauer seit mehr als hundert Jahren dort steht.“


  Erstaunt schauten Marga und Jason zu Allando. „Wir leben auf Tandoran etwas länger“, schmunzelte er. „Doch das ist ein anderes Thema, erzähl weiter, Callum.“


  Der Meisterschüler holte aus seiner Tasche eine Rolle heraus und wickelte sie ab. Es handelte sich um hellbraunen Papyrus mit runenartiger Schrift darauf.


  „Das Buch endet in einer Prophezeiung. Ich habe sie hierauf abgeschrieben. Sie besagt, dass wir an einem Scheideweg der Geschichte auf Tandoran stehen. Sollte das Böse siegen, würden wir ein ewiges Reich der Unterdrückung oder des Todes erfahren, die in der Prophezeiung gebrauchten Worte sind mehrdeutig. Es könnte auch heißen ‚das Böse in uns besiegen‘. Egal. Eindeutiger heißt es weiter: Verhindern könne das nur das Gefäß des Lichts und dieses könne nur von dem Menschen der zwei Welten gefunden werden. Oder erobert werden.“ Callum zuckte mit den Schultern und machte eine kurze Pause. Er richtete den Blick auf Jason: „Und dieser Mensch der zwei Welten, das kannst eigentlich nur du sein.“ Mit dem letzten Wort ließ er eine seiner roten Locken auf die Kopfhaut zurückschnellen.


  Callum lehnte sich zurück und beobachte Jason. Er wollte ihm wohl einen Moment Zeit geben, diese Nachricht zu verdauen. Die Sonne war mittlerweile weitergewandert und der Innenhof lag fast völlig im Schatten. Ein besorgter Ausdruck legte sich über Margas Gesicht. Jason schaute verwirrt von einem zum anderen. „Gefäß des Lichts? Was soll das sein?“


  Meister Allando antwortete: „Vielleicht ist es ein Gegenstand, vielleicht eine Metapher für ein besonderes Wesen. Wir wissen es nicht. Aber die Prophezeiung führt noch mehr aus. Der Mensch der zwei Welten wird unter Einsatz seiner Siddhis die Welt retten. Siddhis sind über das normale Maß eines Limarten hinausgehende geistige, auf der Erde würde man sagen magische Kräfte. Callum kann zum Beispiel auf Tandoran Wasser beherrschen. Andere manipulieren die Luft oder sehen in die Zukunft. Oder heilen oder bewegen große Gegenstände mit ihrem Geist, darin liegt meine Fähigkeit. Von daher würde ich gerne von dir wissen, Jason, ist in letzter Zeit irgendetwas in deinem Leben geschehen, was mit diesen Siddhis in Zusammenhang stehen könnte? Hast du irgendetwas Außergewöhnliches bewirkt?“ Gespannt blickten nun Callum und Allando auf Oma und Enkel.


  Jason verzog sein Gesicht als hätte ihn Allando gefragt, ob er Stimmen in seinem Kopf höre. „Das einschneidendste Erlebnis der letzten Monate war Mutters Tod. Ansonsten mache ich gerade mein Abitur und befinde mich auf der Suche nach einer Ausbildung oder einem Studium. Ich habe hier noch keine Entscheidung getroffen. Aber das hat ja wohl nichts mit diesen Siddhis zu tun.“


  Nachdenklich blickte Allando auf die Papyrusblätter von Callum. „Wie auch immer. Zwar gebe ich nicht allzu viel auf alte Prophezeiungen, sie sind meist doppeldeutig und sollten nicht unbedingt Grundlage eines Entschlusses sein. Doch dieses Buch ... Alle sonstigen Inhalte darin, die Geschichte der Menschen auf Tandoran bis zum heutigen Tage, sind korrekt, obwohl die Kammer seit Jahrhunderten verschlossen gewesen sein muss. Von daher nehme ich die Worte der Prophezeiung ernst.“


  Allando beugte sich zu Jason und sagte eindringlich: „Auf jeden Fall bist du hier in Gefahr, wie wir gesehen haben. Wir müssen dich in Sicherheit bringen, Jason. Höre unseren Vorschlag: In der Schule der tausend Lichter von Sapienta werden Schüler von ganz Tandoran in ihren Fähigkeiten geschult. Unsere Gebäudekomplexe sind streng bewacht, viele mächtige Meister leben und lehren dort. Meine Idee wäre, dass du uns begleitest und wir uns von Sapienta aus auf die Suche nach dem Gefäß des Lichts machen.“


  „Nein.“ Marga Lazar umklammerte die Lehne ihres Sitzes. „Das hätte Franka nicht gewollt. Meister Allando, Tandoran ist voller Gefahren für Jason. Schon ohne diesen Mandratan, der es offensichtlich auf Jason abgesehen hat. Ich lasse nicht zu, dass sie ihn dorthin mitnehmen.“


  Jasons stierte mit leicht geöffnetem Mund auf seine Oma. „Nun warte doch erst mal ab, Oma. Jetzt meinst du also auch noch, für mich entscheiden zu dürfen. Ich bin 18 Jahre alt, Oma.“


  „Ich will doch nur ...“


  Mit einer Handbewegung brachte Jason sie zum Schweigen. Er wendete sich an Allando. „Ich auf einer Schule für übersinnliche Kräfte? Und was soll ich dort machen? In der Schule nach dem Gefäß des Lichts suchen? Meine Oma ist schwer krank. Ich büffle gerade fürs Abitur. Außerdem habe ich nächsten Monat einen Gerichtstermin, ich kann jetzt hier nicht weg.“ Jason lehnte sich zurück. „Ich meine, ich komme gerne mal nach Tandoran, aber vielleicht besser erst, wenn ihr da euren Krieg beendet habt.“


  Orman Allando machte beschwichtigende Gesten. „Sicher. Das muss alles sehr merkwürdig in deinen Ohren klingen. Aber du bist hier in Gefahr, Jason. Und es braucht ja nicht für lange zu sein, eventuell reichen schon einige Monate. Du würdest bei uns wesentlich beschützter sein als auf der Erde. Wir machen uns dann gemeinsam auf die Suche nach dem Gefäß des Lichts. Irgendwo muss es einen Hinweis geben.“


  Jason schüttelte missbilligend den Kopf. „Aber ich habe keinerlei besondere Zauberkräfte - diese Siddhis - ich kann nicht der Gesuchte sein. Wieso glaubt ihr bloß, dass ich der Mensch in der Prophezeiung bin?“


  „Nun ja, Jason - immerhin war dein Vater ein Limart, der die Schule von Sapienta erfolgreich absolviert hat. Er war danach erst ein recht ordentlicher Heiler, später hat er sich auf die geschichtliche Forschung gestürzt. Es ist möglich, dass du seine Befähigung geerbt hast“, meinte Allando zuversichtlich.


  „Na ja, hier zu Hause schien er doch relativ machtlos zu sein. Soweit ich zurückdenken kann, hat Mama meine Wunden versorgt. Und bei mir hat sich gar nichts dergleichen gezeigt. Ich bin der Letzte, bei dem ich ein Talent zu solchen Fähigkeiten vermuten würde.“ Jasons zog seine Stirn nach oben. „Wer weiß, wie viele Kinder der zwei Welten noch herumlaufen, von denen ihr nur nichts wisst.“


  „Ich verstehe dich. Aber Jason, bedenke ... auf der Erde herrschen ganz andere Bedingungen für die Limar-Kräfte als in unserer Welt. Auf Tandoran gibt es keine Elektrizität, dafür umgibt uns das Limar als eine Aura reiner Lebensenergie, die du sofort spüren wirst. Auch als Mensch von der Erde. Glaube mir, wenn du erst einmal auf Tandoran bist, wirst du merken, was ich meine. Und dort werden wir dann sehen, wie es um deine Fähigkeiten bestellt ist.“


  „Das stimmt, Jason. Franka hat mir davon erzählt. Selbst sie konnte die Energie auf Tandoran mit allen Sinnen empfinden“, murmelte Marga Lazar. Sie hob ihre Stimme und wendete sich an Allando: „Aber Franka war auf eurer Welt völlig hilflos. Und Jason wird es genau so ergehen. Sie dürfen ihn nicht nach Tandoran locken, Meister Allando. Franka hat darauf bestanden.“


  Alle blickten auf Jason. Dieser konnte keinen klaren Gedanken bilden. Zu viele Neuigkeiten, zu abstrus war das alles.


  „Moment mal.“ Ihm war etwas aufgefallen. „Callum und dieser Aran haben aber ganz offensichtlich irgendwelche Zaubereien veranstaltet, vorhin, beim Kampf. Das war deutlich zu sehen. Wie kann das sein, wenn hier auf der Erde so völlig andere Bedingungen herrschen sollen?“


  „Richtig, Jason. Es gibt eine Möglichkeit, Limar von Tandoran auch auf der Erde zum Einsatz zu bringen, diese ist aber nur eingeschränkt. Es funktioniert mittels sogenannter Gaphirsteine. Im Grunde genommen speichern diese das Limar derart, dass wir es hier auf der Erde für kleinere Zwecke nutzen können. Jedoch sind die Steine schnell aufgebraucht. Ich vermute, dass Callums Gaphirenergie bei dem Kampf mit Aran nahezu völlig verbraucht wurde. Stimmt das, Callum?“


  Dieser nickte. „Ja, Meister. Komplett. Arans Angriff war mörderisch. Er hatte ebenfalls einen Gaphir in das Heft seines Schwertes integriert. Fast wäre meine Barriere durchbrochen worden. Viel länger hätte unser Scharmützel nicht dauern dürfen und mir wäre einfach das Limar ausgegangen.“


  Allando packte Jason bei den Knien und starrte ihn intensiv an. „Jason, ich brauche eine Entscheidung von dir. Du musst wissen, dass die Sternentore nur eine kurze Zeit alle 12 Wochen offen stehen. Wir haben noch 2 Tage Zeit für den Übergang und unser Tor befindet sich weit entfernt in der Nähe vom Himalaja. Du musst dich also heute entscheiden, wenn wir es rechtzeitig nach Tandoran schaffen wollen.“


  Jason schaute nach oben. Er spürte die fordernden Blicke der anderen.


  „Meine Meinung kennst du. Und die deiner Mutter“, sagte Marga.


  „Ich muss darüber nachdenken.“ Jason sprang auf und lief ins Haus. Auf dem Weg durch die Küche griff er sich eine Tüte Chips und verschwand nach oben auf sein Zimmer. Dort setzte er sich auf sein Bett.


  ***


  Staubflocken funkelten im Licht der Nachmittagssonne. Mit seinen Zehen strich er über die Späne auf dem roten Teppich, der fast den gesamten Boden des Raumes einnahm. Ein Teil von ihm wollte sofort mit in die fremde Welt. Auch wenn tausend Fragen in ihm gärten. Was hat es mit dieser Prophezeiung auf sich - könnte wirklich er gemeint sein? Wie gefährlich würde es auf Tandoran sein? Wird es ein Zurück geben? Werde ich jemals Oma wiedersehen? Savien? Was ist mit meinem Abitur? Muss ich vielleicht für immer auf Tandoran bleiben? Gibt es dort überhaupt Mädchen? Werde ich Freunde finden? Werde ich einsam sein? Den Gedanken an seinen Gerichtstermin vertrieb er sofort, die Reise war eine gute Gelegenheit, der Anklage wegen Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch zu entfliehen.


  Sein Blick streifte den Pokal für die beste Artistennummer der Zirkus-Nachwuchs-Meisterschaft. Er stand direkt neben dem Bild von Savien und ihm im Staatszirkus von Peking. Das waren schöne Zeiten.


  Jason blickte auf seine gepflegten Fingernägel. Er feilte sie alle zwei Tage, damit er die Pferde im scharfen Ritt nicht verletzte. Seine Gedanken wanderten zu Ben. Dadurch wurde seine Stimmung endgültig an einem Betonklotz im Meer versenkt. Die aufkommende Verzweiflung war mittlerweile vertrauter Bestandteil seines Lebens. Eineinhalb Jahre war Ben nun tot.


  Er hielt es nicht mehr auf dem Bett aus. Betrübt ging er im Zimmer auf und ab. Er wünschte sich zu seinem Hengst Morgenwind. Bei ihm fühlte er sich geborgen, das Pferd strömte Ruhe und Stärke aus. Er griff das Bild seiner Mutter und starrte minutenlang drauf. Franka Lazar war eine attraktive Frau gewesen. Mit langem, tiefschwarzem Haar, außergewöhnlich dicht und voll, einem großen Mund und grünblauen Augen. Sie hatte ihm stets gezeigt, wie sehr sie ihn liebte. Beide hatten viel Zeit miteinander verbracht, diskutiert, gestritten, gespielt. Ja, am Ende waren sie sogar zusammen in Discos gegangen. Das wäre anderen in seinem Alter peinlich gewesen. Aber seine Mutter sah locker zehn Jahre jünger aus, als sie es in Wirklichkeit war. Und sie hatte eine wilde, ungestüme Ader besessen. Und diese war ihr bei der Autofahrt wohl auch zum Verhängnis geworden ...


  Du hast also von Tandoran geschwärmt, Mutter. Und wolltest nicht, dass ich dorthin gehe. Wegen dieses Mandratans und weil dort Krieg herrscht. Das kann ich verstehen. Aber du wusstest nichts von der Prophezeiung. Und ist es nicht eine ganz neue Situation, wo mir doch jetzt schon auf der Erde aufgelauert wird? Vielleicht bin ich in der Schule von Sapienta wirklich sicherer aufgehoben?


  Jason stellte den Fotorahmen sorgfältig wieder zurück. Einen Moment verweilten seine Fingerspitzen auf dem Rahmen. Sie hatten sich im Streit getrennt, Jason wusste nicht mehr, worum es ging. Aber seine letzten Worte an seine Mutter waren im Zorn gesprochen. Und jetzt wollte er auch noch gegen ihren Willen nach Tandoran gehen. Er wendete sich zum Fenster und blickte über die mittlerweile dämmrige Sommerlandschaft. Doch er nahm die Aussicht nicht wahr, sein Blick war ins Unendliche gerichtet.


  Ihm kam ein neuer Gedanke: „Vielleicht kann ich auf Tandoran ein bisschen wieder gutmachen. Für meinen Fehler sühnen.“


  Das gefiel ihm. Er glaubte zwar weiterhin nicht, dass er der gesuchte Mensch der zwei Welten sei. Aber helfen könnte er ja trotzdem.


  Tandoran. Jason ließ das Wort in seinen Gedanken nachklingen. Ist die Welt wirklich so wunderschön, wie du sie beschrieben hast, Papa? Eventuell habe ich dort ja auch noch Verwandtschaft?


  Gehobener Stimmung eilte Jason die Treppe hinunter. Er würde zu einer anderen Welt reisen. Unglaublich.


  ***


  Ihm wehte der Duft frischer Zwiebeln und angebratener Auberginen in die Nase. Seine Oma liebte das französische Essen seit ihrer Jugend. Es war einer der Hauptgründe, warum sie damals von Deutschland nach Frankreich gezogen war.


  In der Küche angekommen sah Jason bereits den Wein auf dem hölzernen Küchentisch stehen. Allando und Callum saßen bei Tisch, naschten Oliven und unterhielten sich mit der in mehreren Pfannen und Töpfen rührenden Marga. Callums Blick wanderte hin und wieder zur Straße. Niemand bemerkte den in der Tür verharrenden Jason.


  „Franka war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Aufs Feiern wollte sie auch mit über 40 nicht verzichten. Das wurde ihr an diesem Abend zum Verhängnis. Doch besitzt ja alles seine zwei Seiten. Mein Herz jubilierte, wenn ich sie beim Herumalbern mit Jason beobachtete, wie sie ihren Sohn anschaute. Es war ein Bild, das einem in trüben Tagen sehr zu Hilfe kommen kann, wenn man am Sinn dieser Welt zweifelt. Franka war bei allem, was sie tat, mit viel Gefühl dabei.“ Aufmerksam lauschten Allando und Callum den Worten der 68-Jährigen.


  Oma. Dich habe ich ganz vergessen. Vielleicht hat es der böse Kaiser auch auf sie abgesehen. Vielleicht wird er sie als Druckmittel benutzen, um an mich ranzukommen.


  Jason machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam.


  „Hallo Jason. Bist du dir darüber im Klaren geworden, wohin die Reise gehen soll?“ Lächelnd, aber auch unsicher schaute seine Oma zu ihm.


  Statt einer Antwort wendete sich Jason an Allando. „Tja, äh ... Meister Allando. Nehmen wir an, ich würde Ihnen nach Tandoran folgen. Wäre es dann möglich, dass dieser dunkle Kaiser auf die Idee kommen könnte, meine Oma als Druckmittel gegen mich zu verwenden?“


  Allando und Callum blickten sich mit zusammengepressten Lippen an. „Ja, dieser Gedanke ist uns in der Tat auch schon gekommen. Wir müssten uns diesbezüglich etwas überlegen.“


  Jason schüttelte den Kopf und schaute zu Marga hinüber. „Wissen Sie, meine Oma ist mir nach dem Tod meiner Eltern der wichtigste Mensch auf Erden. Sie ist jetzt meine ganze Familie. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt und ich hätte nicht geholfen.“ Sein Blick richtete sich wieder auf Meister Allando und seinen Meisterschüler. „Dann kann ich nicht mit nach Tandoran kommen. Später, wenn dieser Mandratan keine Gefahr mehr für meine Oma darstellt, würde ich gerne helfen und mit Ihnen reisen.“


  Er lehnte sich auf den Tisch und blickte betrübt auf die Maserungen der Tischplatte. „Aber wir sind hier nicht länger sicher. Oma, wie wäre es, wenn wir zu Onkel Eckhart nach Deutschland gehen? Der weiß gar nicht, über wie viele Zimmer sein Protzbau verfügt. Er hat stets angeboten, dass wir einmal eine Zeit zu ihm kommen sollen. Ich könnte zu den wichtigsten Terminen ans Gericht fahren und du kannst ein wenig in deiner alten Heimat leben. So lange, bis sich die Gefahr gelegt hat.“


  Der hölzerne Kochlöffel in Margas Hand zitterte. „Oh nein, Jason, auf mich musst du keine Rücksicht nehmen. Ich kann auch alleine Eckhart besuchen.“ Bekümmert schaute Marga von einem zu anderen. „Ich meine, ich freue mich über deine Worte. Aber du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Es ist nun dein Leben, und du sollst entscheiden. Und Franka wusste nicht, dass Mandratan dich sogar hier auf der Erde angreifen würde.“


  Er war von der Reaktion seiner Oma überrascht. „Aber Oma ...“


  „Jason, du bist nicht schuld am Tod von Ben, und auch ich bin für mein Leben verantwortlich.“


  Jason erstarrte. Sah man ihm so deutlich an, dass er darüber mit sich haderte? Er wollte nicht, dass seine Oma das wusste. Er setzte an: „Das ist es nicht ...“


  „Es gibt noch etwas, was du bedenken solltest“, schaltete sich Allando ein. „Zum einen scheint der dunkle Kaiser dich orten zu können, Jason. Wenn er dich hier finden konnte, bedeutet dies vermutlich, dass er einen bestimmten Trick anwendet, um dich aufzuspüren. Es gibt eine Limar-Technik auf Tandoran, welche die Ortung eines Menschen ermöglicht, wenn man einen Gegenstand von ihm oder einem seiner nächsten Verwandten in die Hände kriegt. Der böse Kaiser könnte also etwas von deinem Vater besitzen und dich so hier auf Erden aufspüren. Deine Oma wäre davon nicht betroffen, sie ist nicht blutsverwandt, sodass sie ohne dich unentdeckt bleiben kann. Eine Flucht nach Deutschland mit dir zusammen macht somit keinen Sinn.“


  Er verharrte einen Moment, um diese Information bei Jason sacken zu lassen. „Zum anderen bitte ich dich offiziell als Vorsitzender des Lichtrates, mit uns nach Tandoran zu kommen und uns bei der Suche nach dem Gefäß des Lichtes zu unterstützen. Die Nachrichten aus den nördlichen Ländern sind, wie gesagt, beängstigend und wir können jeden Trumpf auf unserer Seite gebrauchen. Auch wenn die Prophezeiung nicht auf dich zutreffen sollte - ich bin sicher, du wirst uns eine Hilfe sein.“


  Verzweifelt schaute Jason zu Marga. „Aber ich darf dich nicht im Stich lassen. Hier ist alles, was ich liebe. Alles, was mir noch geblieben ist. Was ich beschützen muss.“


  Margas Augen hatten sich bei diesen Sätzen mit Tränen gefüllt. „Oh Jason, auch in mir sträubt sich alles beim Gedanken an eine Trennung von dir. Ich komme mir vor, als würde ich Frankas letzten Wunsch nicht erfüllen. Aber vielleicht ... Ethan hat mir von den Gräueltaten des dunklen Kaisers erzählt. Und wenn du dort sicherer bist ...“


  Einen Augenblick lang sah Marga still in Jasons betrübtes Gesicht. „Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Jason. Ich kann auf mich aufpassen.“ Ihr Blick fiel auf den Küchenboden. Mit einem kleinen Kick schnippte sie ein Maiskorn in Richtung Mülleimer. Dann blickte sie wieder auf ihren Enkel. „Ich finde deine Idee übrigens ganz ausgezeichnet. Ein Besuch bei Eckart steht bei mir schon lange auf der Liste. In der Nähe gibt es eine bekannte Reha-Klinik, da kann ich mich wegen meiner Herzwehwehchen durchtesten lassen. Ich mache aus der Not eine Tugend und reise zu ihm nach Deutschland. Wenn es sein muss, auch für einige Monate. So schlimm sind die Geschichten von Eckart auch nicht, ich höre einfach nicht hin, wenn er wieder von seinen letzten Heldentaten berichtet.“


  „Das wäre eine sehr gute Lösung. Für uns alle.“ Fragend schaute Meister Allando zu Jason. „Was meinst du nun, Jason.“


  Jasons Augen glänzten feucht. Sein Blick haftete auf seiner Oma. Unwirsch wischte er sich über die Lider. „Oma, versprich mir, vorsichtig zu sein, während ich weg bin. O.K.?“


  „Das ist ganz lieb von dir, Jason. Glaube mir, du hast mir mit deinen Worten schon eine größere Freude gemacht, als du dir vorstellen kannst. Und ich bemühe mich darum, dass dein Gerichtstermin ausgesetzt wird. Vielleicht erzähle ich etwas von einer Krankheit. In der Schule rufe ich auch an.“


  Jason winkte ab. „Als ob es darauf ankäme.“


  „Da bin ich sehr erleichtert.“ Allando atmete befreit aus. Aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. Er lehnte sich gegen die Küchenbank.


  „Leider gilt es, sofort weiterzumachen. Callum, was meinst du, wird Aran heute Nacht einen neuen Angriff auf Jason versuchen?“


  Callum überlegte einen Moment und zog dabei wieder an seinen Locken. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Bei meinem letzten Schlag gegen ihn habe ich die gesamte Kraft meines Gaphirs gebraucht. Da wird er dran zu knapsen haben. Und er wird sich denken können, dass Ihr hier im Haus seid. Momentan scheint mir dieses Gebäude noch der sicherste Ort.“


  „Gut. Trotzdem werden wir abwechselnd wachen. Mein Gaphir besitzt genug Energie, um uns im Notfall zu schützen. Liebe Frau Lazar, besteht die Möglichkeit für mich und Callum, bei euch die Nacht zu verbringen?“


  „Aber selbstverständlich doch. Unser Häuschen hat ausreichend Schlafplätze.“


  „Sehr schön. Es verhält sich nun so. Übermorgen gegen 14 Uhr wird sich das Sternentor nach Tandoran schließen und für 11 Wochen verschlossen bleiben. Das Tor liegt in Indien. Morgen um 9.30 Uhr geht ein Flug von Bordeaux aus nach Delhi. Den müssen wir nehmen. Das Ganze kommt sicher etwas plötzlich und überhastet. Wir haben aber am Auftauchen von Aran gesehen, dass uns der dunkle Kaiser dicht auf den Fersen sitzt. Und er verfügt über weitere Verbündete hier auf der Erde. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Callum nickte zustimmend. „Aran könnte jederzeit einen neuen Entführungsversuch starten. Weiß er eigentlich, wo unser Sternentor liegt?“


  „Davon ist auszugehen. Wenn er klug überlegt, kann er sogar unsere Reiseroute vorausahnen. Schließlich werden morgen früh nicht allzu viele Flieger in Richtung Indien aufbrechen.“


  Jason hatte eine Idee: „Ich könnte im Netz nach Verbindungen suchen, die andere nicht so schnell finden. Dauert nur eine halbe Stunde. Soll ich es versuchen?“


  „Das wäre hervorragend. Vielleicht können wir so unsere Spuren verwischen. Und dann solltest du packen. Es wird nicht viel sein müssen, für zwei Tage um genau zu sein. Auf Tandoran wirst du neu eingekleidet.“


  „Jetzt wird aber erst einmal gegessen.“


  Marga hatte das Kochen beendet. Sie tafelte Schüsseln mit Gemüse und Kartoffeln auf. Mit unterdrückter, aber unübersehbarer Begierde fielen Meister Allando und Callum über die Speisen her. Sie schienen längere Zeit nichts mehr zu essen bekommen zu haben. Obwohl Callums Bauchwölbung nicht gerade eingefallen wirkte.


  „Wunderbar. Köstlich.“ Callum hatte sich soeben zum dritten Mal den Teller gefüllt. „Ich sehe, ihr bevorzugt die pflanzliche Kost. Gibt es bei euch nie Fleisch?“


  „Nein, Oma und Mutter sind schon seit Ewigkeiten Vegetarier. Ich habe als Kind hin und wieder Schnitzel oder Wurst gekriegt. Seit einigen Jahren esse ich aber auch kein Tier mehr. Wird das auf Tandoran ein Problem sein?“, fragte Jason.


  „Nein, nein.“ Meister Allando hatte gerade ausgekaut. „Es wird zwar auch Fleisch gegessen, aber um mehr Limar zur Verfügung zu haben, ist es für Tandorianer günstiger, sich fleischlos zu ernähren. Wir erhalten dadurch ein höheres Energieniveau. Von daher gibt es in Sapienta stets ein reichhaltiges Gemüseangebot. Die Küche dort wird allerdings nicht mit der deiner Oma mithalten können.“ Er lächelte in Richtung Marga. „Aber groß umstellen wirst du dich nicht müssen. Die Geschmäcker sind auf der Erde und auf Tandoran ähnlich. Nur dass viele unserer Gerichte mit Insekten gewürzt sind.“ Ohne eine Miene zu verziehen, steckte er sich eine Kartoffel in den Mund.


  Jason waren nach dem Wort Insekten die Gesichtszüge entglitten. „Sie meinen echte Insekten? Im Ganzen? Wieso das denn?“


  „Lass dich nicht veräppeln“, machte Callum dem Spaß ein Ende. „Mir liegt noch etwas auf dem Herzen. Da unsere Energiereserven fast aufgebraucht sind, sollten wir über eine andere Bewaffnung nachdenken. Eine Pistole werden wir nicht ins Flugzeug bekommen. Habt Ihr noch andere Ideen, Meister?“


  Allando fasste sich grübelnd an sein Kinn. „Du hast Recht, Callum. Aber ich wüsste nicht, was das sein könnte. Wachsamkeit sollte unser größter Schutz sein. Und mein Gaphirstein.“


  „Ich könnte noch einen Baseballschläger mitnehmen. Er hängt in meinem Zimmer. Ich bringe ihn mit runter, wenn ich die Verbindungen gecheckt habe.“


  Mit diesen Worten brachte Jason seinen Teller zur Spüle und entschwand nach oben.


  „Für euch beide habe ich noch etwas.“


  Marga zwinkerte in Richtung des Tisches und zauberte aus dem Kühlschrank zwei Schälchen mit einer Quarkspeise hervor. Auf den Gesichtern der so Beglückten zeichnete sich ein wohliges Strahlen ab.


  Nachdem auch diese beiden Portionen vertilgt waren, half Callum Marga beim Aufräumen der Küche. Allando hatte sich nach oben zu Jason begeben. Zehn Minuten später kamen beide gemeinsam die Treppe hinunter.


  „Es gibt leider nur eine andere Verbindung, dafür haben wir aber mehr Pufferzeit. Morgen früh um halb neun Uhr geht ein Flieger von Mérignac nach Rom. Von dort haben wir Anschluss nach Delhi. Etwas kompliziert, aber wir müssen darauf vertrauen, dass die Flüge pünktlich sind. Wir haben bereits die entsprechenden Tickets gekauft. Zum Glück hatte die Kreditkarte vom Juster einen genügenden Freibetrag.“


  „Wer ist eigentlich dieser Manfred Juster?“


  Jason hatte sich schon vorhin gewundert, wie die Tandorianer über eine fremde Kreditkarte verfügen konnten.


  „Wie gesagt, wir haben auch Gehilfen hier auf der Erde, Jason. Manfred Juster gehört dazu. Tandoran und speziell der Lichtrat hält seit Jahren den Kontakt zur Erde.“


  „Und was macht ihr hier in unserer Welt?“


  „Wir versuchen, von der Erde zu lernen, Jason. Den Weg der Industrialisierung kann Tandoran nicht gehen, weil es bei uns ja keine Elektrizität gibt. Auch Explosionen, wie zum Beispiel im Verbrennungsmotor oder bei Feuerwaffen, lassen sich auf Tandoran nicht wirklich steuern. Mal fliegt eine Kugel keine zwei Meter weit, mal durchschlägt sie eine einen Meter dicke Stahlwand. Und dass bei gleichem Gemisch an Schwarzpulver. Völlig unberechenbar.“


  Meister Allando machte bei diesen Worten ein unglückliches Gesicht. Ganz offenkundig hatte er diesen Umstand in letzter Zeit oft bedauert.


  „Aber es gibt viele Errungenschaften von der Erde, die auf Tandoran funktionieren. Mechanische Uhren zum Beispiel. Wir sind in der Lage, die Sekunden zu stoppen ... das war vor einigen Jahren noch nicht möglich. Wir versuchen, uns auf der Erde die Dinge abzuschauen, welche wir dann auch nutzen können. Und eines darfst du nicht vergessen: Wir haben bei uns durch das überall vorhandene Limar andere Möglichkeiten. Du wirst über so manches auf Tandoran ins Staunen geraten, Jason. Freue dich schon einmal darauf. Ich möchte nicht zu viel vorwegnehmen. Wichtig ist jetzt nur, dass wir auf unseren Reisen hier auf der Erde auf Unterstützer bauen können. Nur so sind wir imstande, Flüge zu buchen oder in Hotels zu übernachten. Wir haben sogar richtige Reisepässe. Offiziell bin ich ein Inder.“


  Callum ergänzte: „Wir konnten einiges auf Tandoran durch die Reisen zur Erde verbessern. Zum Beispiel den Lenkmechanismus unserer Flugschiffe, wir verstehen die Fruchtfolge auf unseren Pflanzen besser und können die Bahnen der uns umgebenden Planeten vorausberechnen. Dieses Wissen gilt auf Tandoran genauso wie auf der Erde.“


  Seine Oma ergriff Jasons Hand und wandte ein: „Darüber könnt ihr euch die ganze Reise über austauschen. Es ist spät geworden und ich möchte Jason noch etwas geben. Kommt mit, mein Junge. Du solltest es erst zu deinem 25. Geburtstag erhalten. Aber die Umstände haben sich nun mal geändert.“


  ***


  Marga Lazar zog Jason in die Stube und steuerte auf einen antiken Sekretär zu. Auch Callum und Allando folgten. Hier war das Reich seiner Oma. Eine Bildersammlung ihres Mannes stand im Kreis angeordnet auf der breiten Anrichte. Grüne, schwere Samtvorhänge rahmten die Fenster. Es roch nach altem Raum.


  „Hinter dieser Schublade hat deine Mutter etwas für dich versteckt.“


  Marga deutete auf das Fach, das sich rechts über der Schreibtischplatte befand. Mit einem kräftigen Ruck zog Marga die Lade heraus und schob ihre Hand bis zum hinteren Ende. Von dort brachte sie ein kleines Kästchen zum Vorschein, das an der Rückwand des Sekretärs geklebt hatte. Sie hielt es zu Jason.


  Zögernd nahm Jason die Schatulle und öffnete den Deckel.


  „Ein Tharidium-Gaphir“, entfuhr es Callum. Staunend schaute er zu seinem Meister.


  Jason starrte auf das Schmuckstück. Es hatte die Form einer flachen Pflaume mit einem dunkelroten Stein in der Mitte, in dem hin und wieder ein Blitz aufzuckte.


  „Das bläuliche Metall außen ist Tharidium, eines der seltensten Elemente auf Tandoran.“ Allando strich mit dem Zeigefinger über die polierte Oberfläche. „Im Zentrum, und davon habe ich bisher nur gelesen, ist ein Gaphir mit dem Tharidium verbunden. Diese Verbindung, das gelingt nur ganz selten ... auf Tandoran ist dieser Stein ein Vermögen wert. Es kann gut sein, dass besondere Kräfte in ihm schlummern. Darf ich?“


  Jason hielt ihm das Schmuckstück am oberen Ring entgegen. Vermutlich diente der Kringel dazu, eine Kette daran zu befestigen.


  Allando ergriff den Tharidium-Gaphir und schloss die Augen. Alle schauten auf ihn.


  „Der Gaphir ist mit Limar geladen. Aber wir sollten ihn hier nicht aufbrauchen, er ist für Jason bestimmt und vielleicht hat Ethan ihn speziell für seinen Sohn energetisiert. Warten wir ab, bis Jason das Limar beherrscht. Dann wird er selbst bestimmen können, was mit der Energie im Inneren geschehen soll.“


  Er reichte Jason den Stein zurück. Dieser hatte inzwischen ein Foto aus der Schatulle herausgeholt. Es zeigte seine Mutter und seinen Vater bei einer gemeinsamen Yoga-Übung. Beide standen auf einem Bein und drückten den jeweils anderen Fuß gegen den Oberschenkel des Standbeines. Die Hände hielten sie vor der Brust zusammengepresst, wie es bei den Indern zur Begrüßung üblich war. Ein wenig erinnerte Jason die Formation der beiden an einen Weihnachtsbaum.


  Marga Lazar schaute am Arm von Jason vorbei auf das Foto. „Seit Franka von Tandoran zurückgekehrt war, hat sie jeden Tag Yoga geübt. Meist zusammen mit Ethan.“ Jason hatte daran nie Interesse gezeigt und seine Eltern hatten ihn auch nicht gedrängt, bei den Verrenkungen mitzumachen.


  „Diese Übungen gehören auch mit zur Ausbildung zum Limarten.“ Allando ließ sich lächelnd in einen Sessel fallen.


  Jason packte die Fotos und den Tharidium-Gaphir zurück in die Schatulle. Fragend schaute er zu Allando: „Warum weiß eigentlich niemand auf der Erde etwas von Tandoran? Warum haltet ihr die Existenz der Sternentore geheim?“


  Allando antwortete nur knapp: „Wir fürchten, dass einige Staaten Begehrlichkeiten in Bezug auf Tandoran entwickeln könnten. Aber ich denke, wir sollten jetzt schlafen. Morgen wird ein langer und anstrengender Tag. Unsere Sinne müssen hellwach sein. Ich schlage vor, wir stehen um halb 5 auf, frühstücken und rufen uns dann ein Taxi.“


  „Ich übernehme die erste Wache bis Mitternacht, Meister.“ Callum war aufgestanden und hatte sich in Richtung Fenster begeben. „Ich könnte das Limar aus eurem Gaphir nutzen, um ein Wachschild zu weben. Dieser würde uns zumindest warnen, wenn Aran in die Nähe des Hauses kommt.“


  „Eine vernünftige Idee. Aber wir sollten uns auch vor den anderen Helfern des dunklen Kaisers hüten.“ Mit diesen Worten nahm Allando die Kette um seinen Hals ab. Sie hielt einen grünlich schimmernden Gaphirstein in Form eines Obelisken. Callum umschloss ihn mit den Fingern. Obwohl das Licht des Gaphirs nicht sonderlich hell leuchtete, konnte man seinen Schein durch die geschlossene Hand erkennen.


  „Nun denn, wenn weiter nichts zu tun ist, wünsche ich allen eine gute Nacht“, sagte Jason.


  „Komm mein Junge, lass dich noch einmal zur Nacht drücken. Wer weiß, wann ich wieder Gelegenheit dazu haben werde.“


  Jason schloss seine Oma kurz, aber herzlich in die Arme und stiefelte dann aufgeregt die Treppe hinauf. Er wollte auf jeden Fall noch Fotos von Ben, seinem Vater, seiner Mutter und Oma einpacken. Ein Kribbeln breitete sich in seinem Bauch aus.


  ***


  Mit wehmütigem Blick verfolgte Marga Jasons Verschwinden nach oben. Callum konnte sich gut vorstellen, wie es in ihr rumorte.


  „Hach. Leben heißt auch Abschied nehmen. Zu oft, wenn ihr mich fragt. Zu oft“, seufzte Marga.


  „Wohl wahr, liebe Frau Lazar.“ Allando blickte nickend zum Fenster hinaus.


  „Nennen Sie mich doch Marga, Frau Lazar hört sich so förmlich an.“


  Allando beugte kurz seinen Kopf. „Gerne, ich bin Orman.“ Er lächelte ihr zu. Dann fuhr er fort: „Glaubt mir, gerne bitte ich Jason nicht um Hilfe. Mir sind die Gefahren nur zu bewusst. Aber in meiner Position bin ich gezwungen, Unterstützung von anderen zu fordern. Ich hoffe, ich werde diese Entscheidung nicht bereuen. Ethan und ich waren gute Freunde.“


  Mit einem Seufzer lehnte er sich im Sessel zurück. Callum wusste, wie sehr es sein Meister hasste, über andere Leben zu bestimmen. Und zu lügen. Er hatte nichts von der letzten Zeile der Prophezeiung erzählt.


  Allando blickte wieder zu Marga: „Aber oftmals ist der Abschied auch ein Neubeginn. Für Jason wird sich eine völlig neue Welt auftun. Ich bin gespannt, wie er es verarbeitet. Franka hat sich damals wunderbar auf Tandoran eingelebt. Für sie war es das Paradies. Sie war aber auch um einiges älter. Und unbekümmerter, wenn ich mir jetzt schon dieses Urteil erlauben darf.“


  „Das dürft ihr. In der Tat, Jason macht sich wesentlich mehr Gedanken als seine Mutter. Wahrscheinlich hat er das von seinem Vater geerbt. Und durch den Tod seines besten Freundes hat er viel von seiner Lebensfreude verloren. Er tut sich oft nicht leicht. Trotzdem meine ich, dass er sich schnell auf Tandoran einleben wird. Er besitzt einen großen Forscherdrang, ich habe genug von eurer Welt gehört, um zu wissen: Dort wird es ihm gefallen.“


  Marga schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. „Ich werde euch oben ein Zimmer richten. Es liegt gleich rechts neben der Treppe. Am Ende des Flurs findet ihr das Bad.“


  Sie erhob sich aus dem Sessel, nickte den Tandorianern zu und verschwand nach oben.


  ***


  Einen Moment blieb es still in der Stube. Callum zupfte an seinen Locken. Schließlich sagte er mit leiser Stimme: „Darf ich euch eine Frage stellen, Meister?“


  „Bitte, Callum.“


  „War es recht, Jason zu überreden, Meister? Wir haben ihnen nicht alles erzählt.“


  Allando blickte zum Fenster hinaus in den dämmerigen Abendhimmel. „Wir wissen nicht, wie wir die letzte Zeile deuten sollen, Callum. Vielleicht hat sie nichts mit Jason zu tun.“ Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Oberschenkel, die eine Hand hielt die andere umschlossen. Callum sah tiefe Müdigkeit im Gesicht des Meisters. Dieser drohende Krieg zehrte an seinen Kräften.


  „Ist es recht, einen Menschen in Gefahr zu bringen, um viele zu retten, Callum? Leider bin ich gezwungen, über solche Fragen eine Entscheidung zu treffen.“


  Der Meister starrte auf den Teppich. Callum war froh, nicht in seiner Haut stecken zu müssen und antwortete: „Wir werden alles tun, um Jason zu schützen, Meister. Vielleicht gelingt es uns, die Gefahren von ihm fernzuhalten.“


  „Wollen wir es hoffen. Ich werde mich jetzt auch verabschieden. Bis Mitternacht sind es nur noch drei Stunden.“


  Mit diesen Worten erhob sich der Meister und ging mit seinem kleinen Reiserucksack ins Bad. Kurze Zeit später hörte Callum ihn in sein Zimmer gehen. Er machte sich daran, den Wachschild mithilfe des Gaphirsteines zu weben. Danach stellte er den Ohrensessel vors Fenster und richtete sich auf ein paar lange Stunden ein. Die Schrotflinte lag auf seinem Schoß. Er mochte diese Waffe nicht, aber bei einem Angriff von Aran wäre sie sicher von Nutzen.


  Seine Gedanken wanderten zu Nickala. Mit einem Griff in seine rechte Tasche holte er einen gelben Knopf hervor, auf dem ein lächelndes Gesicht abgebildet war. Kurz vor seiner Abreise war Nickala zu ihm ins Zimmer gekommen und hatte ihm den kleinen Glücksbringer überreicht. „Sei vorsichtig“, hatte sie ihm zugeflüstert. „Natürlich“, hatte seine Antwort gelautet.


  


  


  Swarasawâhî vidusho ‘pi tathâ rûdho ‘bhiniveshah

  Die Furcht vor dem Tod, der Selbsterhaltungstrieb, davon ist selbst der Weise nicht frei.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 9


  


  1.3 Reise zum Sternentor


  Aran schlug mit der Faust gegen die sonnengelb tapezierte Zimmerwand. Der Schmerz schoss ihm bis in den Nacken. Wie ein Anfänger habe ich mich übertölpeln lassen.


  Er hatte sich die Entführung zu leicht vorgestellt, den jungen Callum unterschätzt. Dabei war der Großteil seines Limars verbraucht worden. Nun galt es, klüger vorzugehen. Versagen, das durfte er nicht.


  Der Angriff von Callum hatte ihm mehrere Stunden zugesetzt. Aran hatte zwar schnell wieder aufstehen können, aber seine Muskeln waren in einer Art Schüttelfrost gefangen. Mühsam hatte er sich hinter den Busch zurückgeschleppt und dort zuckend auf dem warmen Waldboden gelegen. Der Schweiß war ihm in Strömen am gesamten Körper aus der Haut geflossen. Auf Tandoran hätte er diese Form des Limarblitzes einfach abgeblockt, doch hier auf der Erde verfügte er nur über seinen Gaphir. Diesen hatte er so ausgerichtet, dass er sein Schwert mit Energie versorgt, auf einen Angriff war er nicht vorbereitet gewesen. Woher kannte der kleine Callum auf einmal solche Tricks?


  Seine Zwangspause hinter dem Busch gab ihm Zeit zum Nachdenken. Aran war überzeugt, dass Callum nicht als Einziger zur Erde gekommen war, um Jason zu holen. Überall, wo man Callum sah, war der Großmeister nicht weit. Und Allando war ein Gegner, der zumindest auf Tandoran schwer zu besiegen war. Er galt als der stärkste Siddhi aus der Schule der tausend Lichter. Es hieß, dass er im ersten Krieg ganz allein drei Angriffstürme mit einem Schlag umstürzen ließ. Aran war sich nicht sicher, welche Möglichkeiten ihm hier auf Erden zur Verfügung standen.


  Erst als es dunkel wurde, hatte er sich mit schmerzendem Brustkorb aufraffen und zum vereinbarten Treffpunkt wanken können. Mit Erik war er dann zurück in die Pension gefahren.


  Aran verdrängte den Schmerz in der Hand. Der Russe schaute ihn unsicher an. Bei seinem Schlag gegen die Wand war Erik sichtlich zusammengezuckt. Aran wünschte, dem versoffenen Gehilfen die Schuld für den Misserfolg geben zu können. Aber er selbst hatte ihn fortgeschickt. Trotzdem hätte er Erik gerne eine verpasst.


  Sie waren vor drei Tagen aus Babuschkin, einem Ort am Baikalsee, losgefahren. Das Tor, welches von den Nordländern genutzt wurde, hatte seinen Ausgang hier auf der Erde in der Nähe des Azas-Plateaus in Südostrussland. Auch Aran blieben nur noch fünf Tage, bis sich das Sternentor der Nordländer schließen würde.


  Er sah an den zitternden Mundwinkeln, wie freudig der Russe zum Wodka gegriffen hätte, dies aber nicht wagte. Wenigstens er hat Respekt. Erik fürchtete ihn. Das gefiel Aran.


  Der Nordländer wendete sich zurück zum Fenster und ließ sich von den letzten Strahlen der Abendsonne wärmen. Respekt. Darauf kam es an.


  Nie würde er den Tag vergessen, als er zum ersten Mal zurückschlug. Es war eine Woche nach seinem zehnten Geburtstag geschehen. Wie beinahe täglich machte Fiton mit seiner Bande sich einen Spaß daraus, ihn zu quälen. Meist beschränkten sie sich auf Schubsereien, Tritte in den Hintern, beleidigende Sprüche über seine Größe. Aran war bis zur Pubertät fast der Kleinste in seinem Jahrgang gewesen. Schwer vorstellbar, wenn man ihn jetzt sah.


  Seinen Nachtisch musste er jeden Mittag an einen von Fitons Clique abtreten. Die Hackordnung in den Waisenheimen der Nordlande war unerbittlich. Und gewollt. Die Lehren des Mansil forderten das Recht des Stärkeren.


  Aber an diesem Tag war es schlimmer als sonst. Viel schlimmer. Zwei Jungen fixierten Aran an den Armen und Fiton hielt ihm eine Dose mit einem Fabrenkäfer vors Gesicht.


  „Weißt du, was passiert, wenn ich den in dein Haar kippe?“


  Er wusste es. Fabrenkäfer suchten sich die nächste Körperöffnung und krochen hinein. Wenn man Glück hatte, kamen sie irgendwann an anderer Stelle wieder herausgekrochen. Manche blieben auch für immer im Blut.


  „Bitte, Fiton, nicht.“


  Doch sein Peiniger legte nur grinsend die Hand auf den durchsichtigen Deckel der Dose und drehte ihn genussvoll auf.


  Da war es geschehen. Aran fühlte Urin an seinem Hosenbein herunterlaufen. Gleich würden es alle sehen. Und es den Mädchen sagen. Sein Herz begann wie verrückt zu rasen, er atmete flach und schnell, hechelnd.


  Eine Kraft, die er bisher nicht kannte, strömte von seiner Wirbelsäule aus durch seinen Körper bis in die Spitzen der Finger. Er riss den rechten Arm frei und schlug in explosionsartigem Schwung Fiton mit der Faust auf die Nase. Aran spürte, wie der Knochen unter seinem Schlag zerbröselte.


  Sofort sprudelte Blut aus der zerstörten Nase. Die Dose mit dem Käfer fiel auf den Boden. Aran zerrte auch den linken Arm frei, griff sich die Käferbox und zog den Deckel ganz ab.


  Dann ging er den Käfer drohend vor sich führend auf die anderen Kinder los. Alle rannten davon, auch der blutende Fiton.


  Aran blieb allein zurück. Keiner sah, wie sich sein rechtes Hosenbein dunkel färbte. Lächelnd verschloss er die Dose und steckte sie in seine Hosentasche. Ab da überbrachte Fiton jeden Tag seinen Nachtisch an ihn. Fünf Jahre lang. Bis der dunkle Kaiser ihn aus diesem Hort des Schreckens abholen ließ.


  Seit diesem Ereignis übte Aran wie kein Zweiter im Waisenheim den Ringkampf. Der Hüter der Kampfhalle wurde zu seinem Ersatzvater. Er lernte, Limar willentlich in seine Muskeln zu pumpen und seine Schläge so gewaltig zu verstärken. Je mehr er seinen Körper trainierte, umso stärker unterstützte das Limar seine Kraft. Eine seltene Fähigkeit auf Tandoran, in den Nordlanden war er der Einzige, der diese Technik beherrschte.


  Er genoss seine Sonderstellung in vollen Zügen. Viele Mädchen im Waisenheim suchten seine Nähe. Und mehr ...


  Die Jungen fürchteten ihn.


  Mit dem Eintreffen auf der Burg Mandratans musste er erbittert feststellen, dass körperliche Überlegenheit irgendwann nicht mehr ausreicht. Früher oder später achten Frauen auf wahre Macht. Und die, so hatte er gelernt, bekam ein Mann nur durch die richtige Position.


  „Wir ändern den Plan.“ Es waren die ersten Worte, die Aran heute Abend an seinen Handlanger richtete. „Jason hat Hilfe bekommen. Sie werden versuchen, ihn in Sicherheit zu bringen.“


  Aran blickte zu Boden und schritt im Zimmer auf und ab. Dabei drehte er abwechselnd die rubinbesetzten Ringe an seinen Fingern. Ihr Sternentor ist noch bis übermorgen geöffnet. Viel Zeit bleibt ihnen nicht. Sie werden morgen in aller Frühe aufbrechen müssen. Einen Moment verharrte Aran vor dem Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Mandratan will, dass ich ihm Jason lebend nach Saranam bringe. Es wird ihm egal sein, ob ich auf Schwierigkeiten gestoßen bin. Nur das Ergebnis zählt.


  Eriks Blick verfolgte jede Bewegung von Aran. Jetzt traute er sich, etwas zu sagen. „Wir könnten doch einfach in das Haus der Alten eindringen und den Jungen entführen.“


  Aran blickte durch ihn hindurch. „Ja, wenn wir echte Waffen hätten. Allerdings nur mit Schwert und Messer ...“, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Der Alte ist mir zu mächtig. Außerdem verfüge ich kaum noch über Limar. Ich denke, Allando und Callum werden heute Nacht besonders wachsam sein. Ich darf sie nicht schon wieder unterschätzen.


  „Nein, wir schlagen aus dem Verborgenen zu, überraschender.“ Gedankenverloren entfernte Aran den Schmutz unter seinem rechten Mittelfinger. „Mir schwebt da bereits etwas vor. Geh im Foyer in dieses Auskunftsnetz und prüfe, welche Flugrouten nach Indien führen.“


  „Warum Indien?“


  Aran zog die Augenbrauen nach oben. „Das muss dich nicht interessieren. Nur soviel: Sie werden morgen früh nach Delhi fliegen und von dort weiter nach Jammu. Ich habe dort ein paar Leute. Aber auf die möchte ich mich nicht verlassen. Wir müssen uns Jason hier schnappen.“ Aran stieß mit dem Schwert auf den alten Dielenboden. Die Spitze blieb zitternd stecken. „Und drucke auch die Route aus, welche die drei zum nächsten Flughafen nehmen können. Ich weiß, wie wir den Bengel kriegen.“


  Was er vorhatte, war einmal schiefgegangen. Allerdings würde er diesmal darauf achten, dass ihm kein Abgrund wie bei der Mutter einen Strich durch die Rechnung macht.


  ***


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Callum hatte bei seiner Schicht überzogen und den Meister erst um halb zwei geweckt. Dieser tadelte ihn kurz, aber man konnte Allando ansehen, dass er für den zusätzlichen Schlaf dankbar war.


  Marga war schon um vier Uhr aufgestanden und werkelte seitdem in der Küche. Sie bereitete für alle ein fürstliches Frühstück aus Baguette, Käse, verschiedenen Marmeladen, Avocado, Kaffee und Orangensaft. Insbesondere Callum schien das Abendbrot komplett verdaut zu haben und fraß wie ein Wolf.


  Das Taxi war für sechs Uhr bestellt. Die Strecke zum Flughafen in Bordeaux betrug 60 Kilometer und war zu dieser frühen Morgenstunde locker in einer Stunde zu bewältigen. Die Tickets waren gekauft und ausgedruckt. Ihr Flieger sollte um 8.25 Uhr nach Rom starten. Das passte.


  Trotz des köstlichen Frühstücks breiteten sich Unruhe und Nervosität unter den vier Frühaufstehern aus. Alle paar Minuten ging Callum vor die Tür und prüfte die Straße. Jason war bereits zweimal zur Toilette gewesen und verspürte schon wieder ein flaues Gefühl in der Magengegend.


  Großmeister Allando hatte in seiner Wachschicht versucht, sich in die Lage von Aran zu versetzen. Ihm war aufgegangen, dass es für den Nordländer schon ein Erfolg sein dürfte, sie von der Rückreise nach Tandoran abzuhalten. Er und sein gekauftes Ganovenpack könnten Jason auf der Erde deutlich leichter erwischen als in der Obhut von Sapienta. Dort würde Jason mächtigen Schutz genießen. Unsicher war Allando sich nur, ob Aran genau wusste, wann sich das Sternentor der Südländer versiegeln würde.


  Nach diesen Überlegungen war Allando noch nervöser geworden, denn der Zeitpunkt bis zur Schließung ihres Tores war knapp bemessen. In nicht einmal 37 Stunden würde sich das Tor versperren und erst elf Wochen später wieder öffnen. Dann saßen sie hier fest. Ganz abgesehen davon, dass Allando und Callum auf Tandoran gebraucht wurden, würden diese elf Wochen Aran und seinen Schergen viele Möglichkeiten des Angriffes auf sie bieten. Dazu durfte es nicht kommen.


  „Kennst du das Taxiunternehmen, Marga?“, fragte er Jasons Oma.


  „Ja. Es gibt eigentlich nur zwei Taxifahrer, die in den letzten Jahren diese Strecke gefahren sind. Wieso fragst du?“


  Allando winkte ab. „Reine Vorsicht. Bitte sage mir Bescheid, falls der Fahrer dir unbekannt ist.“


  „Gerne doch.“ Marga setzte ihre Proviantvorbereitungen fort. Liebevoll stellte sie jedem der Reisenden eine Dose mit Radieschen, Gurke und Möhren sowie eine Box mit belegten Broten zusammen. Getränke gab sie nicht mit, während des Fluges waren diese ohnehin nicht erlaubt. Als die letzte Schnitte gestrichen war, verstaute sie das Essen in den jeweiligen Reisetaschen. Zusätzlich versteckte sie einen Brief in der Innentasche von Jasons Rucksack, den sie gestern Abend noch geschrieben hatte. Jason sollte ihn erst im Laufe seiner Reise entdecken, erläuterte sie Allando. Marga Lazar war ihm sympathisch. Er wäre gerne noch etwas länger geblieben.


  ***


  Um Viertel vor sechs waren die Reisevorbereitungen beendet. Alle saßen am Tisch in der Küche. Jason beobachtete, wie Callum auf die Kuckucksuhr über der Küchentür starrte. Dabei zupfte er seine Locken lang und ließ sie zurückschnellen. Wieder und wieder.


  Oma hatte auch für sich alles gepackt, es war abgesprochen, dass sie gleichzeitig das Haus verlassen. Eine Freundin aus dem Nachbarort war ebenfalls für sechs Uhr einbestellt. Seine Oma würde bei ihr übernachten und von dort aus in zwei Tagen nach Deutschland aufbrechen. Jason hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass sie frühestens in einem Monat nach Sanguinet zurückkehren würde.


  „Mit was für einer Art Angriff müssen wir auf unserer Reise rechnen, Meister Allando?“, durchbrach er die angespannte Stille in der Küche.


  Allando ließ sich Zeit für die Antwort. „Wenn ich das wüsste, Jason. Ich gehe davon aus, dass Aran nur noch einen kleinen Vorrat an Limar zur Verfügung hat. Allerdings ist er auch ohne Limar nicht zu unterschätzen. Eventuell besitzen sie Pistolen. Aber er wird nicht riskieren, hier in Frankreich eingesperrt zu werden. Von daher muss er vorsichtig vorgehen. Vielleicht versucht er einen Trick ... Ich kann es dir nicht sagen. Wir sollten einfach ...“


  Es hupte vor der Tür. Alle sprangen auf und drängten zur Vordertür hinaus. Marga ging vorweg und schaute zuerst nach dem Fahrer.


  „Guten Morgen, Michel. Wie schön, dass du es bist. Wie geht es Rubais?“


  Der Angesprochene strahlte. „Danke, Frau Lazar. Sie ist jetzt im vierten Monat und fühlt sich prächtig. Wir sind sehr glücklich.“


  Marga nickte Allando unmerklich zu. Jason war stolz auf seine Oma.


  „Das freut mich. Hör, Michel, ich habe heute eine etwas brenzlige Fracht für dich. Dies hier sind Freunde von Franka aus Indien. Sie möchten zusammen zum Flughafen gebracht werden. Es sind Forscher, die eine wichtige Entdeckung von Ethan nach Indien bringen. Jason darf sie begleiten. Das Problem ist, dass sie vielleicht verfolgt werden. Von Leuten, die auch vor Gewalt nicht zurückzuschrecken. Fährst du sie trotzdem?“


  Michels Augen strahlten. „Aber natürlich, Frau Lazar. Davon träumt jeder Taxifahrer.“


  Verschmitzt lächelnd blickte er sich nach versteckten Verfolgern um. Der ganze Ort lag noch in tiefer Ruhe. Es war nichts Außergewöhnliches zu entdecken.


  „Die erste Strecke nach Mios raus ist kilometerlang kerzengerade. Da erkennen wir sofort, wenn uns einer am Heck hängt“, sagte er.


  Michel ging zur Rückseite des Taxis und öffnete den Kofferraum. „Die Koffer hier hinein.“


  Erstaunt schaute er zu Marga, als nur zwei kleine Rucksäcke von Meister Allando und Callum eingeladen wurden. Diese blinzelte ihm verschwörerisch zu. Da erschien wieder das erwartungsvolle Grinsen auf seinen Lippen.


  „Alle mal rein in die gute Stube. Abfahrt in einer Minute.“


  Margas Freundin war ebenfalls angekommen. Sie verstaute bereits die verschlissenen Lederkoffer von Jasons Oma im Kofferraum. Dabei störten sie ihre hüftlangen, grauen Haare, die ihr beim Hinüberbeugen ins Gesicht fielen. Jedenfalls suchte sie in ihren Taschen ganz offensichtlich nach einem Haargummi.


  Callum erreichte Marga als Erster. „Auf bald, Frau Lazar. Vielen Dank für alles und möge das Glück auf Ihrer Seite sein.“ Callum legte seine Handflächen auf die von Marga und berührte mit seiner Stirn die Ihrige. Jason beobachtete den Vorgang und wunderte sich. So ein Abschiedsritual hatte er noch nie gesehen, aber seiner Oma schien es wohlbekannt. Hatte sie es von seinem Vater gelernt?


  Der Meisterschüler trat zurück und machte seinem Meister den Weg frei. „Liebe Marga. Es war mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen. Schade, dass unser Zusammentreffen nur so kurz währte. Ich würde mich über ein Wiedersehen sehr freuen“, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, „sei es hier oder auf Tandoran.“ Allando vollführte dieselbe Abschiedsgeste wie sein Schüler, nahm Marga aber zusätzlich noch einmal kräftig in den Arm.


  In den Augen seiner Oma schimmerten erste Tränen, als sie sich Jason zuwendete. Dieser stand etwas hilflos wirkend neben dem Wagen. Seine Unterlippe hatte er in den Mund gezogen. Beide gingen gleichzeitig aufeinander zu und schlossen sich in die Arme. Jasons Stimme zitterte, als er sagte. „Ich werde versuchen, in drei Monaten wieder hier zu sein, Oma. Ich verspreche es dir. Bitte versprich du mir, auf dich achtzugeben.“


  „Ach, Jason. Mir war klar, dass irgendwann der Abschied naht. Doch dass er so plötzlich erfolgt, dagegen habe ich mich nicht gewappnet.“ Die Tränen flossen in kleinen Rinnsalen durch die Furchen im Gesicht von Jasons Oma und glitzerten in der Morgensonne. „Ich wünsche dir, dass du auf Tandoran ein ganz anderes, intensiveres Leben kennenlernen wirst. Ich freue mich jetzt schon auf deine Geschichten von dort. Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Ich ...“, Marga holte schluchzend Luft. „Ich bin dankbar für die Zeit, die mir mit dir und deiner Mutter vergönnt war.“


  Jason drückte sie noch einmal fester. Doch schließlich schob Marga ihn von sich, hielt ihn an den Schultern und sah ihn lächelnd an. „Jason Lazar, geh nun in ein neues Leben. Möge alles Glück mit dir sein, meine besten Wünsche begleiten dich. Ich werde immer an dich denken.“


  Für einen Moment verharrten sie schweigend, dann streichelte Jason seiner Oma ein letztes Mal über den Kopf und stieg in den Wagen. Die anderen hatten sich bereits angeschnallt. Michel ließ den Motor an und öffnete das Fenster. Klare Morgenluft wehte in den muffigen Innenraum.


  „Alles Gute, Frau Lazar. Und keine Bange, ich bringe Ihre kostbare Fracht sicher zum Flughafen“, verabschiedete sich Michel.


  Mit einem Winken wendete er das Taxi und fuhr los. Marga setzte sich in das Auto ihrer Freundin. Gemeinsam brachen sie in die entgegengesetzte Richtung auf. Niemand dachte an Allandos Flasche mit Goldwasser, die er auf der Bank in der Küche vergessen hatte.


  ***


  Jason hatte sich nach vorne gesetzt, Meister Allando und Callum nach hinten. Jasons Rucksack stand zwischen seinen Beinen. Ihm war leicht übel und im Rucksack befand sich für den Notfall eine Plastiktüte.


  Nachdem sie Sanguinet verlassen hatten, begann Meister Allando sich umzusehen. Im Wagen wurde kein Wort gesprochen. Auch an Michel konnte man eine gespannte Aufmerksamkeit beobachten.


  Die Strecke verlief wie mit dem Lineal gezogen geradeaus. Michel beschleunigte auf 120 Kilometer pro Stunde und schaute abwechselnd nach vorn und in einen der drei Rückspiegel. Dadurch wäre es fast zum Unglück gekommen.


  Während Michel wieder einmal seine Nase gen Innenspiegel hob, sprang ein Hirsch mit einem weiten Satz aus dem neben der Straße verlaufenden Graben. Mitten auf dem Asphalt verharrte er regungslos.


  Jason sah das Tier als Erster und war wie versteinert aufgrund der Absurdität, die sich abspielte. Der Rehbock schien geradezu auf das Auto gelauert zu haben und hopste in selbstmörderischer Absicht mit einem Sprung genau in eine Position, um das Taxi zu stoppen. Als wäre er ein Verkehrspolizist und kein waldbewohnender, normalerweise extrem scheuer Vierbeiner. Michel starrte weiterhin konzentriert in den Rückspiegel.


  „Aufpassen!“, schrie Jason und klammerte sich mit seiner Hand an den Innengriff der Beifahrertür. Michel erkannte die Gefahr und riss innerhalb von Sekundenbruchteilen das Steuer herum.


  Jason sah eigentlich schon, dass der Hirschbock auf seiner Seite in das Taxi einschlug. Doch Michel zirkelte den Kotflügel haarscharf am Kopf des stur verharrenden Tieres vorbei. Dank Antiblockiersystem konnte er dabei sogar mit aller Kraft in die Bremse steigen. Alle wurden nach vorne in die Gurte geworfen.


  Leider war die Straße nicht sonderlich breit.


  Das Taxi holperte mit zwei Rädern auf den tiefer liegenden Randstreifen. Der Wagen neigte sich bei immer noch beachtlicher Geschwindigkeit nach links. Callum rutschte auf der Rückbank trotz Gurt gegen Meister Allando und quetschte ihn gegen die linke Wagentür.


  Michel schrie ein lang gezogenes „Aaahh“ heraus. Aber da er ein geübter Fahrer war, geriet er nicht in Panik. Seine Lenkbewegungen blieben zaghaft, um einen Überschlag durch abrupten Richtungswechsel zu vermeiden. Doch das Seitengras war durch den morgendlichen Tau nass, das Taxi reagierte nicht auf die Bewegungen des Lenkrads. Auch die Bremse schien ihren Dienst eingestellt zu haben. Mit unveränderter Geschwindigkeit rasten sie halb schräg stehend durch den Graben.


  Jason dachte, Michel wäre in Starre verfallen. Er lenkte kaum, der Wagen bremste nicht, und sie donnerten auf einen mannshohen Hinkelstein zu, der quer über dem Seitenstreifen lag. Er musste etwas tun. Mit beherztem Griff packte er das Steuerrad und wollte auf die Straße zurücklenken.


  Ihr Chauffeur hielt eisern dagegen und schrie: „Idiot. Du bringst uns noch um.“


  Er löste eine Hand vom Steuer und schlug Jason nach rechts. Sofort umfasste er wieder mit beiden Händen das Lenkrad und setzte seine sachten Lenkversuche fort. Jason sah nun auch, dass Michel mit dem rechten Fuß immer noch voll auf der Bremse stand.


  Das Gras unter ihnen ging in grauen Straßensplit über. Das Taxi verzögerte stärker. Kurz vor dem quer liegenden Hinkelstein gelang es Michel, den Wagen auf die Straße zurückzulenken. Er hielt an.


  „Das darfst du nie wieder tun, Jason.“


  Michel lehnte den Kopf auf das Steuer und atmete schwer. Callum kletterte von Meister Allandos Schoß herunter.


  „Ich dachte ... Du hast gar nicht gelenkt. Ich befürchtete, du wärst in einer Art Angststarre“, erklärte sich Jason.


  Michel blickte ihn ärgerlich an. „Du darfst in so einer Situation nie das Steuerrad herumreißen. Dann gerät man ins Schleudern oder der Wagen überschlägt sich. Die Kunst ist es, eben nicht panisch zu reagieren und nur kleine Lenkbewegungen zu machen.“ Er stützte seinen Kopf erneut auf den Lenker. „Ich und Angststarre. Pah.“


  Jason war peinlich berührt. Fast hätte er sie ins Unglück gestürzt. „Es tut mir leid. Ich ...“


  „Seht.“ Callum zeigte durch die Heckscheibe auf den regungslos verharrenden Hirsch. „Als ob er dort festgewachsen wäre.“


  In diesem Moment fuhr rund 200 Meter hinter ihnen ein Auto aus dem Waldweg. Callum erkannte den Wagen sofort: der Kombi des Dicken. Mit aufgerichteter Schnauze raste das Geschoss auf das stehende Taxi zu.


  „Michel, gib Gas“, brüllte Jason und starrte verzweifelt auf das heranheulende Ungetüm. Das ließ sich der Angesprochene nicht zweimal sagen. Unter aufkreischendem Motor wurden die Insassen in die Sitze gepresst, als Michel alles aus seinem Gefährt rausholte. Doch die Verfolger kamen trotzdem näher. Es würde nicht reichen, die Angreifer hatten einen zu hohen Geschwindigkeitsvorsprung. Jason konnte sehen, wie sich Aran auf dem Beifahrersitz am Armaturenbrett abstützte. Er bereitete sich auf den Aufschlag vor.


  Meister Allando fingerte seinen Gaphir unter dem Hemd hervor und umschloss ihn mit der rechten Hand. Jason sah, wie der Stein grünlich aufschimmerte und der Alte sich ihren Angreifern zuwendete. Allando schloss die Augen. Im nächsten Augenblick knickte der heranrasende Wagen vorne links ein, pendelte von einer Straßenseite zur anderen und schleuderte um die eigene Achse. Mitten auf der Fahrbahn kam der Kombi quer zum Stehen.


  Michel beschleunigte weiter, mittlerweile stand der Tacho bei 150. „Das nenn ich Glück. Die scheinen Probleme mit den Reifen zu haben.“ Er bog in eine lang gezogene S-Kurve ein. „So ein Zufall. Gerade als dieser Hirsch auf die Straße springt, beginnt auch die Verfolgung. Wer weiß, vielleicht hätten wir diese Verbrecher sonst gar nicht bemerkt.“


  Er hatte die Kurve durchquert und ließ das Taxi noch einmal schneller werden. Mit 170 Kilometern pro Stunde rasten sie auf der schnurgeraden Piste in Richtung Mios.


  Callum und Meister Allando sahen sich schweigend an. Beide nickten sich ganz leicht zu. Jason wollte zu gern wissen, wie Aran das mit dem Rehbock hinbekommen hatte. Und ob Allando den Reifen platzen ließ. Aber er schwieg, Michel durfte nicht noch tiefer mit hineingezogen werden.


  Allando wendete sich nach vorn. „Ja, ungeheures Glück. Ich denke, jetzt werden wir Ruhe vor denen haben. Wachsam sollten wir trotzdem bleiben.“


  Michel bestätigte mit militärischem Gruß und hielt seine Nase befehlsgetreu in Richtung Rückspiegel. Niemand sprach.


  Erst mit Einfahrt in Mios entspannte Michel sich merklich in seinem Sitz. Er sagte: „Ich habe nachgedacht. Es ist kein Wunder, dass die uns dort aufgelauert haben. Es gibt nur einen Weg von Sanguinet nach Bordeaux, und der führt über diese Straße. Es war klar, dass wir hier lang fahren.“


  Fragend schaute er kurz zu Callum auf dem Rücksitz. Dieser nickte. „Und unsere Verfolger wussten auch, dass wir heute früh los müssen. Von daher passt es.“


  Nach einer Weile setzte Michel wieder an. „Ich weiß, es geht mich nichts an. Aber ist es erlaubt zu fragen, worauf diese Leute so scharf sind?“


  Allando lächelte. Er schien sich schon eine Geschichte zurechtgelegt zu haben. „Es ist verständlich, dass Sie neugierig sind. Alles darf ich Ihnen nicht verraten. Nur so viel: Wir sind Archäologen und haben bei Frau Lazar einen wertvollen Fund abgeholt, der ohne unser Wissen seit Jahren bei ihr im Haus lagerte. Der Mann der Tochter, Ethan, war ein Kollege von uns. Er hat diese Entdeckung damals aus Indien rausgebracht und ist dann ja tragischerweise verschwunden. Erst jetzt konnten wir den Verbleib rekonstruieren und sind sofort nach Frankreich gereist. Leider haben davon auch Grabplünderer erfahren, die unsere Arbeit auf Schritt und Tritt verfolgen. Wir hatten schon vermutet, dass sie uns beobachten, aber eben hat es sich bestätigt. Zum Glück und dank Ihres fahrerischen Talentes scheinen wir sie abgehängt zu haben.“


  Michel strahlte aufgrund dieses Lobes und nickte wissend. „Ja, von diesen Grabräubern habe ich gehört. Die sollen skrupellos vorgehen. Reiche Sammler zahlen ein Vermögen für irgendwelche Schmuckstücke toter Herrscher.“


  Ein Polizist, der den Verkehr regelte, erforderte seine Aufmerksamkeit. Nachdem sie die Kreuzung überquert hatten, nahm Michels Gesicht einen traurigen Ausdruck an.


  „Wissen Sie, ich wollte auch Archäologie studieren. Ich war schon für das kommende Wintersemester in Bordeaux eingeschrieben. Aber dann kam die Nachricht mit dem Baby. Rubais wird bald ihren Job aufgeben. Da bleibt mir nichts anderes übrig, als zunächst weiter Taxi zu fahren.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Keiner wusste etwas zu sagen. Michel wechselte das Thema: „Und wohin geht der erste Flug?“ Er ahmte mit seiner Hand ein startendes Flugzeug nach.


  Callum blickte fragend zum Meister. Dieser beugte sich nach vorn und antwortete: „Wir fliegen nach Rom. Von dort aus haben wir heute noch Anschluss nach Neu-Delhi. Jedenfalls, wenn alles klappt.“


  „Ach, da sehe ich keine Probleme. Das Wetter ist herrlich, es droht kein Streik. Die Flüge starten pünktlich.“


  Für den Rest der Fahrt schwiegen die Insassen. Michel konzentrierte sich auf den dichter werdenden Verkehr, die beiden Tandorianer sogen die Eindrücke der vorbeiziehenden Zivilisation in sich auf. Jason beneidete sie - alles hier war neu für die beiden. Wie spannend musste das sein. Aber bald, dachte er, werde ich in dieser Rolle sein. Ein Kribbeln schoss ihm in den Magen.


  Hin und wieder schaute Meister Allando aufmerksam nach hinten. Doch es kam zu keinen weiteren Zwischenfällen.


  Viertel vor sieben erreichten sie den Flughafen. Michel durfte mit dem Taxi direkt vor die Eingangstür des Terminals vorfahren. Er spurtete zum Heck, zog beide Rucksäcke heraus und gab sie den Tandorianern in die Hand. Jason hatte sich seinen bereits auf den Rücken geschnallt.


  „Die Fahrt hat mir großen Spaß gemacht. Bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie in der Gegend wieder ein Taxi brauchen. Aber nur, falls Sie Verfolger dabei haben.“


  Michel grinste von einem Ohr zum anderen, knuffte Jason gegen die Schulter und drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand.


  „Wir werden uns bemühen, Ihren Wünschen gerecht zu werden.“ Lächelnd zahlte Meister Allando das Taxigeld und legte ein großzügiges Trinkgeld obendrauf. Dann eilten die drei ins Terminal, um für ihren Flug einzuchecken.


  Allando flüsterte: „Wenn wir erst einmal abgehoben haben, sind wir vor Aran sicher.“ Sie gingen zum Schalter von Air France und stellten sich in die Schlange.


  Callum sah es als Erster und zeigte auf die Abflugtafel: „Oh nein, jetzt kann uns Aran wieder einholen.“ Alle Flüge waren mit „verspätet“ gekennzeichnet.


  ***


  Ärgern war gar kein Ausdruck für den Gemütszustand von Aran del Mark. Nachdem ihr Auto mit dem geplatzten Reifen schlingernd zum Stehen gekommen war, zerrte Aran den verdatterten Erik aus dem Wagen und verpasste ihm eine Ohrfeige. Dabei wäre ihm fast sein Steueramulett vom Kopf geflogen, mit dem er den Hirschbock unter seine Kontrolle gebracht hatte.


  „Du hättest viel zügiger aufschließen müssen. Das Timing mit dem Hirsch war ideal, nur du hast geschlafen. Wenn du schneller reagiert hättest, wären wir dran gewesen.“ Erik schloss die Augen, weil Aran in seinem Zorn eine sehr feuchte Aussprache entwickelte. Außerdem kannte er diese Ausbrüche mittlerweile und wartete ab, bis der Riese wieder zur Ruhe fand.


  Noch einmal blickte ihn Aran zornig an. Dann stieß er ihn in Richtung des gelben Kombis. „Los, wechsel den Reifen. Ich überlege, was wir jetzt machen.“ Zum Glück hatte Erik gestern Nachmittag einen neuen Ersatzreifen besorgt.


  Aran trat zur Seite und ging auf und ab. Er musste sich etwas ausdenken. Und zwar schnell.


  „Erik. Gibt es eine Möglichkeit, den Flieger der Gruppe aufzuhalten? Sodass wir sie noch abfangen können?“


  Der Russe hielt mit dem Radkreuz in der Hand inne. „Wir wissen nicht, welchen Flug die drei nehmen. Vielleicht sollten wir eine Bombendrohung durchgeben. Das legt den ganzen Flughafen lahm.“


  Aran erwog den Vorschlag und fing an zu grinsen. „Nicht dumm, mein kleiner Erik. Du rufst dort an.“ Aran zeigte auf die Innentasche von Eriks Jacke, wo er sein Telefon verstaute.


  „So einfach ist das nicht. Die kriegen jeden Tag solche Drohungen. Das sind dort Profis, die erkennen einen falschen Alarm. Wir müssen uns eine Geschichte ausdenken, die glaubwürdig ist“, wandte Erik ein.


  Beide fielen in Schweigen. Erik setzte seine Arbeit fort. Nachdenklich betrachtete Aran den Reifenwechsel. Profis also. Dann mussten sie halt vermeiden, dass diese Profis sie befragen konnten. Er besprach seine Idee mit Erik.


  ***


  Der Russe nahm das Telefon und ließ sich von der Auskunft mit dem Flughafen verbinden. Absichtlich forderte er die zentrale Information und nicht die Security. Nachdem sich eine freundliche Frau meldete, begann er im gehetzten Ton zu keuchen: „Ich habe wichtige Mitteilung. Ein Mitstreiter ist mit Bombe zu Abflug. Sie müssen sperren und Bombe finden.“


  „Ähm, darf ich Sie zu unserem Sicherheitsdienst weiterleiten? Sie rufen hier in der allgemeinen Auskunft an.“ Die junge Stimme am anderen Ende wirkte deutlich überfordert.


  „Ich keine Zeit. Ist blutjunger Mann mit Rucksack. Bitte finden. Meine Frau und Kind sind in Flughafen. Bitte aufhalten. Muss aufhören, sie kommen.“ Mit diesen Worten unterbrach Erik die Leitung und schaute fragend zu Aran hinüber.


  Dieser grinste. „Gut gemacht, Erik. Mit deiner schlechten Aussprache klingt das Ganze viel glaubwürdiger.“


  „Und wenn sie jetzt gar keinen Rucksack bei sich haben?“, traute sich der Russe zu fragen.


  „Das ist doch egal.“ Aran winkte ab. „Lass uns losfahren. Ich habe mir schon überlegt, was wir mit den dreien machen, wenn wir sie auf dem Flughafen treffen.“


  Mit quietschenden Reifen fuhr Erik los. Eine weitere Ohrfeige des Hünen wollte er unbedingt vermeiden.


  ***


  Alle drei blickten mit zerfurchter Stirn auf die Flugtafel und verfolgten die Anzeige, bis sie an der Reihe waren. Ihre Rucksäcke konnten als Handgepäck durchgehen, sie mussten mit ihren Buchungsnummern und Pässen nur ihre Bordkarten abholen.


  Jason wendete sich an die Dame von Air France. „Können Sie mir sagen, warum alle Flüge Verspätung haben?“


  Die grauhaarige Frau mit grüner Brille schaute ihn einen Moment überlegend an. Dann sagte sie zurückhaltend: „Genau weiß ich es auch nicht. Es hat vor 20 Minuten einen Anruf gegeben, der auf eine Bedrohungslage hindeutet. In der Regel wird so etwas nicht allzu ernst genommen, aber bei diesem Hinweis sieht es wohl anders aus. Doch seien Sie unbesorgt, meistens werden diese Probleme schnell geklärt.“


  Mit diesen Worten übergab sie die Bordkarten an Jason und wendete sich mit professioneller Freundlichkeit dem nächsten Fluggast zu. Die drei Reisenden traten zur Seite.


  Wieder schauten sich Callum und Meister Allando wissend an. „Langsam wird mir klar, warum der dunkle Kaiser Aran auf diese Mission geschickt hat.“ Nachdenklich blickte Allando auf die unveränderte Abflugtafel. „Die Bombenwarnung wird von ihm stammen. Will er uns nur aufhalten oder führt er noch etwas anderes im Schilde?“


  Callum sah die Situation gelassen: „Was kann er hier schon ausrichten? Er wird uns doch nicht mitten auf dem Flughafen angreifen, oder?“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Es scheint ihm sehr ernst zu sein. Vielleicht nimmt er ein wenig Aufsehen in Kauf. Eventuell schickt er aber auch einfach einen Gehilfen vor, der die Drecksarbeit übernimmt.“


  „Warten wir doch erst einmal ab.“ Jason schaute auf seine Uhr. „Wenn Aran vorhin in dem Auto saß, wird er noch etwas brauchen, um hier anzukommen. Solange können wir uns einen Schlachtplan zurechtlegen.“


  „Genau. Wie wäre es mit dem Café dort vorne.“


  Callum zeigte auf das Schild mit dem Namen ‚Destination Café‘ und machte sich gleich auf den Weg. Jason bestellte für sich eine Cola. Mit den Getränken begaben sie sich zum nächsten freien Stehtisch. Callums Augen huschten über die Personen im Terminal, er suchte Aran in der Menge.


  „Ich habe wohl mein Goldwasser bei Marga vergessen.“ Allando durchstöberte seinen Rucksack. „Hast du noch genug, Callum?“


  Sein Schüler gab ihm von seiner gut gefüllten Flasche. Der Großmeister trank einen tiefen Schluck. Sofort wurde sein Blick klarer. Callum wendete sich wieder den vorbeiströmenden Menschen zu.


  „Was passiert eigentlich genau, wenn ihr kein Goldwasser trinkt?“, fragte Jason.


  „Wir ersticken.“ Allando rührte ein Stück Zucker in seinen Tee. „Nicht gleich, aber in einigen Tagen wären wir tot.“ Bei dem Wort „tot“ zuckten seine Augenbrauen kurz nach oben.


  „Wie unangenehm.“ Jason grinste den Alten über den Rand seiner Cola an.


  „Wir sollten überlegen, was wir nun tun können“, mischte sich Callum ein. „Jason, wie lange kann solch ein Anruf einen Abflug verzögern?“


  Jason dachte darüber nach. „Ich denke, dass die Luftfahrtbehörden ständig Fehlalarme erhalten. Sie werden wissen, wie sie die Spreu vom Weizen trennen können. In aller Regel ist es ja ein Wichtigtuer oder Spaßvogel. Von daher gehe ich davon aus, dass es nicht lange dauern wird. Neulich auf einem Flughafen in Belgien ging alles nach zwei Stunden wieder seinen normalen Gang.“


  „Das passt.“ Callum nickte und setzte dabei seine suchenden Blicke fort. „Wir haben in Rom fast vier Stunden Zeit bis zum Anschlussflug. Das dürfte dann ja reichen.“ Er schaute zu Jason. „Aber ich befürchte, dass auch Aran das weiß und er schon auf dem Weg hierher ist. Er wird wütend darüber sein, dass Meister Allando ihn derart leicht aufhalten konnte.“


  „Er ist halt nicht in seiner Welt.“ Allando schmunzelte in seinen Bart. „Auch ich habe erst nach mehreren Besuchen auf der Erde gelernt, das Limar hier so effizient wie möglich einzusetzen. Und das gelingt am besten über kleine, dafür folgenschwere Eingriffe.“ Abrupt wurde seine Miene ernst. „Doch ich stimme dir zu. Aran wird unterwegs hierher sein. Wie können wir also verhindern, dass er uns angreift oder an der Weiterreise hindert?“


  Alle fielen in nachdenkliches Schweigen. Schließlich ging Jason ein Licht auf: „Aber das ist gar kein Problem. Wir passieren einfach jetzt schon die Sicherheitsschleuse. Ohne Bordkarte kann uns Aran nicht in den Bereich der Abfluggates folgen. Auf jeden Fall wird es ihn weiter aufhalten, er müsste sich erst eine Karte für irgendeinen Flug holen.“ Lächelnd schaute er in die Gesichter seiner beiden Mitstreiter.


  „Sehr gute Idee, Jason. Und sein Schwert darf obendrein nicht in den Abflugbereich. Und ob Aran genügend Geld für einen Flugschein dabei hat, ist nicht gesagt. Kommt, lasst uns austrinken und durch die Kontrolle gehen.“ Allando kippte den Rest seines Tees in einem Schluck hinunter.


  In der Schlange der Sicherheitskontrolle konnte Jason in den Abflugbereich schauen. Mehrere Zweiergruppen des Flughafenpersonales befragten Männer mit Rucksäcken und baten sie, diese zu öffnen. Daher die Verzögerung. Er schätzte, dass diese Überprüfung bald beendet war.


  Als sie an der Reihe waren, wurden die Rucksäcke von Jason und Callum besonders gründlich durchsucht. Dabei kam der Brief zum Vorschein. Jason nahm ihn an sich und warf einen Blick hinein. Die Handschrift seiner Oma.


  „Was haben wir denn da?“ Ein kahlköpfiger Wachmann fingerte Jasons Anhänger unter seinem T-Shirt hervor. „Den kann man zum Zuschlagen nehmen. Der darf nicht mit ins Bordgepäck.“ Mürrisch deutete er Jason, wieder in den Terminalbereich zurückzukehren.


  Erschrocken blickten ihn Callum und Allando an. Der Alte legte seine Hand auf den Arm des Kontrolleurs. „Es ist die letzte Erinnerung an seinen verstorbenen Vater. Er wird es ganz bestimmt nicht zum Verletzen einer anderen Person benutzen. Schauen sie, wie dünn der Anhänger ist. Er würde doch sofort brechen.“


  Der Kahlkopf nahm den Tharidium-Gaphir abwägend in die Finger. „Na schön, scheint wirklich harmlos zu sein. Mein Beileid wegen deines Vaters.“


  Jason musste sich bemühen, nicht erleichtert aufzustöhnen. Dankbar nickend schritt er in den Bereich der Abfluggates. Meister Allando und Callum folgten ohne Probleme.


  Es ist zu leicht, dachte Jason. Waren sie Aran schon entkommen?


  ***


  Eine halbe Stunde lang strichen sie nervös im Abflugswartebereich herum. Keiner von ihnen konnte sich auf die Auslagen der Duty-free-Geschäfte konzentrieren. Zu ihrer Freude hatte das Wachpersonal seine Taschenkontrollen im Abflugbereich beendet. Sie hofften nun, dass ihr Flieger bald starten würde.


  Da schreckte Jason auf: „Dort sind sie.“ Er hatte durch ein Fenster Aran in der Menschenmenge ausgemacht. Neben ihm watschelte wahrscheinlich der Dicke, dem Callum das Schlagband unter den Reifen gelegt hatte. Er hatte Mühe, mit Aran Schritt zu halten und sah eher heruntergekommen als gefährlich aus. Arans Blicke huschten im gut gefüllten Terminalbereich hin und her. Auch Callum und Allando sahen den Hünen.


  „Kommt, lasst uns verschwinden. Wir suchen uns eine Nische, wo wir nicht auffallen. Vielleicht finden wir einen Polizisten, in dessen Nähe wir uns stellen können“, schlug Allando vor.


  Er wies auf einen Stand mit Souvenirkarten auf der anderen Seite der Halle. Die drei versteckten sich hinter den Kartenständern und behielten durch die Reihen der Karten den Eingang des Sicherheitsbereiches im Auge. Von dort musste Aran kommen, wenn er sich eine Flugkarte besorgen würde.


  Jason schwitzte. Sein T-Shirt war am Rücken und unter den Achseln unverkennbar feucht, obwohl es jetzt am Morgen noch gar nicht so heiß war. Immer wieder fragte er sich, was er tun könnte, wenn Aran einen direkten Angriff starten würde. Körperlich waren sie dem Muskelmann und dem Dicken unterlegen. Er biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Vielleicht eine Waffe suchen? Aber was? Den Baseballschläger hatten sie zu Hause gelassen, er wäre zu auffällig gewesen.


  Aus den Lautsprechern ertönte ein Gong. Auf der Anzeigetafel erschien das Wort Boarding für die Maschine nach Rom. Jason fühlte sich so, als wäre der Gürtel um seine Brust zerrissen. Er strahlte in Richtung Meister Allandos. Doch dessen Gesichtsausdruck blieb verhalten.


  Eine Menschenschlange versammelte sich am Ausgang zur Fluggastbrücke des Fliegers nach Rom. Zwei uniformierte Damen mit zu Zöpfen gebundenen Haaren nahmen mit ihrem Stewardess-Lächeln die Boardkarten entgegen. Die ersten Passagiere betraten das Flugzeug.


  Auch Jason, Callum und Meister Allando begaben sich in die Reihe. Dabei mussten sie darauf achten, nicht in den Sichtbereich von Aran zu gelangen. Jason nutzte einen breitschultrigen Geschäftsmann zur Deckung. Die anderen beiden taten es ihm gleich. Jetzt durfte einfach nichts mehr passieren.


  Als nur noch vier Passagiere vor ihnen in der Schlange standen, knackte es in den Lautsprechern über ihnen. „Der Fluggast Jason Lazar möchte sich bitte umgehend am Infopoint im Terminal A melden. Ich wiederhole. Der Fluggast Jason Lazar möchte sich umgehend am Infopoint von Terminal A melden.“


  Jason wurde kalkweiß im Gesicht. Entsetzt starrte er Meister Allando an. Dieser blickte fragend zu Callum, der rasch den Kopf schüttelte. Ein altes Ehepaar war noch vor ihnen. Die beiden Boarding-Damen hatten bei der Lautsprecherdurchsage kurz hochgeschaut. Meister Allando schob Callum nach vorne und nahm Jason in die Mitte.


  „Ganz ruhig. Wir ignorieren das“, zischte er. „Vielleicht fällt den Damen dein Name nicht auf. Wir gehen dann einfach an Bord.“


  Jason wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zitternd las er seinen Namen auf der Flugkarte. Unübersehbar stand dort „Jason Lazar“. Er hielt die Karte so zwischen Daumen und Zeigefinger, dass der Daumen den größten Teil des Namens überdeckte. Zum Glück wurde hier wenigstens der Pass nicht mehr kontrolliert.


  Jetzt kam Callum an die Reihe. Er sprach eine der Kontrolleurinnen an: „Wie schade, dass ich nun Frankreich verlasse. So viele hübsche Frauen in diesem Land. Und zum Abschied muss mir noch die Schönste von allen begegnen.“


  Jason staunte über die Worte des bisher so zurückhaltenden Tandorianers.


  Die blonde Kontrolleurin tauschte ein Grinsen mit ihrer rothaarigen Kollegin. Callum lief hochrot an, schien aber nicht zu wissen, was er noch sagen könnte. Mit einem Schmunzeln übernahm die Stewardess die Karte von Jason.


  „Wissen Sie, ich bin kein Fotograf“, versuchte Callum mit zitternder Stimme die Aufmerksamkeit weiter auf sich zu ziehen.


  Sein Gesicht glich einem roten Luftballon. Jason bewunderte ihn dafür, dass er trotz seiner Schüchternheit weitermachte.


  „Aber ich habe einen Blick für Schönheit, Sie können viel Geld als Model verdienen. Selbst in diesem überreichlich gesegneten Land“, bemühte sich Callum weiter.


  Jason merkte, wie sich das Zittern seiner Finger verstärkte. Verkrampft zwang er seine Hand zur Ruhe. Die Kontrolleurin wirkte peinlich berührt, als sie seinen Flugschein kontrollierte. Sie schien nicht auf den Namen zu achten. Verhalten lächelnd nickte sie Jason zu, gab ihm den Boardabschnitt zurück und drehte sich in Richtung des Ausganges. Strahlend winkte der hochrote Callum ihr noch einmal zu. Sie wendete sich rasch ab und griff nach der Flugkarte von Meister Allando.


  Jason ging mit wackeligen Knien weiter. Er strahlte Callum erleichtert an. Ohne Schwierigkeiten erhielt auch Allando seinen Bordabschnitt. Jason warf einen letzten Blick zu den Terminals - von Aran war nichts zu sehen.


  Callum behielt seinen roten Kopf, bis sie sich auf ihren Sitzen angeschnallt hatten.


  ***


  Aran konnte seine Wut kaum mehr zurückhalten. Mit zusammengepressten Lippen forderte er: „Jetzt schicken Sie jemanden los, den Jungen zu holen. Er wird es ewig bereuen, wenn er nicht ins Krankenhaus fährt. Seine Oma wird sterben!“


  Die am Auge gepiercte Frau im Infopoint schob das Mikrofon nach vorne. Trotz ihres geringen Alters ließ sie sich von Arans zornigen Forderungen nicht aus der Ruhe bringen.


  „Bitte haben Sie Geduld. Wir warten ab, ob Herr Lazar zu uns kommt.“


  Stocksauer stierte Aran sie an. Er hatte gehofft, dass das Früchtchen am Infostand mehr Einsatz zeigt, wenn er die Geschichte von der herzkranken Oma erzählt. Natürlich würde Jason durch den Aufruf durch die Lautsprecherdurchsage nicht hierherkommen.


  „Vielleicht sitzt er schon im Flugzeug und kann Ihre Durchsage gar nicht hören!“, startete er einen neuen Versuch. „Er will nach Indien fliegen. Können Sie nicht die Passagierlisten durchgehen?“


  „Dann ist es ohnehin zu spät. Wir dürfen Passagiere nur nach Aufforderung durch die Polizei aus der Flugzeugkabine holen. So sind die Sicherheitsbestimmungen.“ Sie bedachte den Hünen mit einem Bis-hierhin-und-nicht-weiter-Lächeln.


  Aran wollte ihr am liebsten das Piercing aus dem Auge reißen. Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug gegen den Infostand. Mit einem letzten wütenden Blick wendete er sich ab und ging zurück zu Erik. Dieser zeigte auf die Infotafel: „Sie gehen gerade an Board. Wahrscheinlich ist es der Flieger nach Rom.“


  „Dann eben Plan B.“


  Aran zog Erik hinter sich her zum Ausgang. Er musste telefonieren.


  ***


  „Ich denke, wir müssen erst wieder in Indien erhöhte Wachsamkeit walten lassen“, antwortete Allando auf eine Frage von Callum. „Der dunkle Kaiser sucht seit Jahren nach unserem Sternentor in Indien. Wir wissen, dass er dort über Helfer von der Erde verfügt. Bisher waren seine Vasallen nicht sonderlich erfolgreich, aber diesmal können sie sich ausrechnen, wann wir in Indien eintreffen.“


  Callum winkte ab: „Ach, ich glaube nicht. Das Land ist groß, es gibt so viele Flüge, die können unmöglich alle bewachen.“


  Meister Allando schaute ihn skeptisch an, sagte aber nichts weiter und zurrte seinen Gurt fester. Jason hörte der Unterhaltung nur am Rande zu.Er las den Brief von seiner Oma. Nachdenklich blickte er auf die letzten Sätze: „Achte auch darauf, wem du dein Vertrauen schenkst. Ethan hat uns gegenüber einmal geäußert, dass der dunkle Kaiser über Spione in den Reihen der Schule der tausend Lichter verfügt. Hinter einer freundlichen Fassade kann sich eine Schlange verbergen. Bitte sei vorsichtig. Deine dich liebende Oma.“ Jason überlegte, ob er die Tandorianer auf die Sorge seiner Oma ansprechen sollte, beschloss dann aber, das auf später zu verschieben. Müde stellte er seinen Sitz nach hinten und schloss die Augen.


  ***


  Die Maschine kam mit einer halben Stunde Verzögerung auf dem Flughafen von Rom an. Es blieben ihnen noch drei Stunden Zeit bis zu ihrem Anschlussflug mit China Airlines nach Neu-Delhi. Jason überredete Allando zu einem zweiten Frühstück und nutzte das Essen, die Tandorianer über ihre Welt auszufragen.


  Insbesondere Allando schien schon öfter eine Einführung in das Leben von Tandoran gegeben zu haben. Wehmütig blickte er auf sein halb gegessenes Erdbeer-Marmeladen-Brötchen, legte es auf den Teller zurück und begann zu erzählen: „Tandoran ist der Erde in vielen Punkten ähnlich, es gibt aber auch enorme Unterschiede. Zuerst einmal: Du wirst auf Tandoran ohne Probleme leben können, mit einer Einschränkung: Du wirst jeden Tag das Goldwasser trinken müssen“, er zeigte auf die Flasche von Callum, „ansonsten würdest du in kurzer Zeit erkranken und schließlich sterben. Dieses Wasser stellen wir mittels eines Rubins her.“


  Callum, der gerade den letzten Rest aus seinem Ei kratzte, wedelte mit dem Torstein an seiner Kette.


  Allando trank einen Schluck Kaffee und fuhr fort: „In mancherlei Hinsicht ist Tandoran lebensfreundlicher für einen Menschen als die Erde. Das Klima ist milder und in den Südlanden nicht solchen Schwankungen unterworfen wie auf der Erde. Es ist fast immer warm, sodass wir mehrere Ernten pro Jahr einbringen können. Wasser ist überall reichlich vorhanden. Aber es existieren auf Tandoran einige größere Tiere, denen du besser nicht begegnen möchtest.“


  Allando und Callum schmunzelten sich an. Jason wartete gespannt auf die Fortsetzung.


  „Der größte Unterschied von Tandoran zur Erde liegt in der besonderen Atmosphäre. Wie schon gesagt lässt sich bei uns die Elektrizität nicht kontrollieren, auch Motoren oder Gewehre sind nicht möglich. Bei uns funktionieren alle eure technischen Geräte, Fahrzeuge, Computer, Handys usw. nicht. Aber ...“, Allando beugte sich zu Jason rüber, „dafür haben wir etwas anderes: das Limar!“


  Allando unterbrach seine Erzählung, weil die Bedienung einen zweiten Cappuccino für Callum brachte. Jason beobachtete, dass der rothaarige Tandorianer nur knapp das breite Lächeln der sexy gekleideten Italienerin erwiderte. Leicht errötet griff er hastig zum Zucker.


  Er scheint wirklich eine schüchterne Natur zu sein, dachte Jason.


  Nachdem die schwarzhaarige Schönheit zum nächsten Tisch getänzelt war, konnte Allando wieder sprechen: „Das Limar ist wie eine Aura, eine zweite Luft. Du kannst es fühlen, spüren, tief in dir empfinden. Für uns auf Tandoran ist das ganz normal, doch den Menschen von der Erde erscheint es wie Magie. Es ist schwer zu beschreiben, du wirst es aber sofort verstehen, wenn du auf Tandoran ankommst.“


  Callum ergänzte: „Diese Lebensenergie gibt es natürlich auch auf der Erde. Sie ermöglicht und erhält alles Leben. Aber hier kann man nicht so gut mit ihr arbeiten. Nur in Ansätzen können einige Menschen das Limar auf der Erde fühlen.“


  Callum schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, so als ob er wissen wollte, ob er etwas Gegenteiliges behaupten wolle.


  „Ich gehör jedenfalls nicht zu diesen Feinfühligen“, bestätigte Jason grinsend.


  „Die meisten Tandorianer können nichts weiter mit dieser Energie vollbringen, sie nur immer und überall spüren. Zum Beispiel, ob ein Tier krank ist, weil das Limar in ihm nicht mehr richtig fließt. Begabtere Menschen werden zu Limarten ausgebildet.“ Callum sprach jetzt leiser, damit die umliegenden Gäste ihn nicht hören. „Aber bei manchen von uns liegt eine besondere Begabung vor, wir nennen sie Siddhis. Ich gehöre dazu und kann mittels Limar Wasser manipulieren, es aufsteigen lassen, umformen. Ich finde es im Boden oder kann dir sagen, ob ein Gewässer gesund ist oder ob ein Problem vorliegt. Das ist manchmal ganz nützlich, hilft mir im Alltag aber nicht sonderlich weiter. Ich werde immer gerufen, wenn wir einen neuen Brunnen bohren wollen oder wenn irgendwo ein Schiff Probleme hat.“


  „Also ich fände das toll!“, sagte Jason begeistert.


  Callum schmunzelte. „Du musst mal sehen, wozu Meister Allando fähig ist. Auf Tandoran könnte er mit seinen Kräften ein komplettes Haus zum Einsturz bringen.“


  „Oder einen umgekippten Anhänger voller Getreide aufrichten.“ Allando schaltete sich ein. „Dann bräuchte ich aber eine Pause und könnte das erst nach einer Weile wiederholen. Wir verfügen nur über einen begrenzten Vorrat an Limar in uns. Wenn wir unsere Kräfte eingesetzt haben, müssen wir uns erst einmal mehrere Stunden erholen, bis wir wieder vollständig aufgeladen sind. Wir nutzen eine Reihe von Atemübungen, die diesen Erholungsprozess beschleunigen, doch es dauert auch damit noch eine gewisse Zeit.“


  Allando biss von seinem Brötchen ab, Jason wartete gespannt auf den Fortgang der Erzählung.


  „Es gibt aber viel sinnvollere Anwendungen des Limars“, fuhr Allando fort, nachdem er aufgekaut hatte. „Auch ohne besondere Siddhis kannst du in Sapienta die Ausbildung zum Limarten durchlaufen. Allerdings müssen alle Schüler vorher eine Prüfung bestehen, nur dann dürfen wir ihnen die geheimen Techniken zur Steuerung des Limars lehren. Ihre Fähigkeiten werden gefördert und ausgebaut. Ein Spezialbereich in Sapienta unterrichtet zum Beispiel die Heilslehre - dort lernen Schüler das Limar in einem kranken Körper zu steuern, zu verstärken oder abzuschwächen, um dadurch zur Heilung anzuregen. Auf Tandoran kurieren wir fast nur unter Zuhilfenahme von Limar, große Heiler sind nahezu immer auch begabte Limarten. Andere ausgebildete Limarten werden zu Soldaten und nutzen das Limar für Angriffe, Verteidigungsblöcke usw.“


  Allando trank einen Schluck Wasser. „Du musst noch wissen: Die Menschen auf Tandoran stammen ursprünglich von der Erde. Vor 6.000 Jahren wurde ein ganzer Volksstamm mit 2.000 Menschen aus Nordafrika durch das Sternentor geholt. Das Leben auf der Erde und auf Tandoran entwickelte sich dann aber auseinander. Mit kurzen Unterbrechungen waren die Tore geschlossen. Erst seit 30 Jahren sind unsere Sternentore wieder dauerhaft geöffnet.“


  Jason schwirrte der Kopf bei diesen vielen Neuigkeiten. „Und jetzt gibt es einen regen Reiseverkehr zwischen Tandoran und der Erde?“ Jason grinste Meister Allando an. „Gibt es vielleicht schon Pauschalreiseangebote?“


  Callum lächelte. „Ja, das wäre schön. Aber wie gesagt, wir sind mittlerweile anders auf Tandoran. Sowohl Menschen als auch Tandorianer müssen das Goldwasser zu sich nehmen, wenn man sich in der anderen Welt aufhalten will.“ Callum zeigte ihm erneut den Rubin, den er an einer grobgliedrigen Kette um den Hals trug. „Das ist der Torstein. Er wurde mit der Errichtung der Tore vor Urzeiten erschaffen. Die Erbauer mussten damals geahnt haben, dass der Stein einmal notwendig sein würde. Man legt den Stein in ganz normales Wasser und nach kurzer Zeit färbt es sich golden. Trinke jeden Tag davon und du kannst sowohl als Tandorianer auf der Erde als auch umgekehrt einige Wochen verweilen.“


  Jason beugte sich zu dem schimmernden Rubin und betrachte das Funkeln im Licht der Cafébeleuchtung. Ohne aufzusehen fragte er: „Ihr sagtet, die Menschen wurden damals nach Tandoran geholt. Wer hat das getan?“


  „Die Alten.“ Allando schnitt sich ein neues Brötchen auf. „Wir nennen sie das alte Volk. Sie selbst bezeichnen sich als Ingadi. Sie sind uns Menschen ähnlich, allerdings existieren einige Unterschiede.“


  Callum bestätigte lächelnd: „Das kann man wohl sagen.“


  Allando fuhr fort: „Die Ingadi sind in der Lage, zu fliegen. Sie besitzen zwischen Armen und Rumpf eine Hautschicht, die sie wie Flügel nutzen können. Sie haben eine farbige Haut mit Maserungen darauf - meist sind sie grünlich. Ihr Kopf ist langgezogener als unserer. Aber ansonsten sehen sie fast so aus wie Menschen. Wir bezeichnen sie als ‚Die Alten‘, weil sie sehr lange leben, manche sind 1.000 Jahre und älter. Die Ingadi wohnen auf einem eigenen Kontinent auf Tandoran, den sie Allabra nennen. Sie waren es, die den Menschen nach Tandoran geholt haben. Auf Anraten ihrer Ahnen. Sie betreiben einen regelrechten Ahnenkult und treffen keine wichtige Entscheidung ohne die Befragung der Verstorbenen.“


  Jason war sprachlos. Fliegende Menschen. Was würde ihn noch alles auf Tandoran erwarten?


  „Wobei wir bei einem weiteren Punkt wären, Jason.“ Callum sah ihn mit ernster Miene an. Er musterte Jason kritisch. War es vielleicht zu viel der Neuigkeiten? Kamen Zweifel in Jason auf? Doch Callum schien zu der Überzeugung zu kommen, dass er ihm noch einiges zumuten konnte. „Was glaubst du, wie alt Meister Allando ist?“


  Verdutzt starrte Jason Callum an. Dann wendete sich sein Blick zu Meister Orman Allando. „Ihr schaut wie ein rüstiger 60-Jähriger aus, wenn ich das so sagen darf. Schlank, eine sommerliche Hautfarbe, einige Falten und das Haar hatte bestimmt auch mal eine andere Tönung.“ Meister Allando musste grinsen. „Aber alles in allem seht Ihr sehr gesund aus. Doch Ihr deutetet ja schon etwas bei der Prophezeiung an. Wie alt sind Sie denn nun?“


  Callum blickte auf Meister Allando. Dieser schaute einen Moment schweigend auf sein Essen, kaute in Ruhe auf und sagte dann: „Letzten Monat durfte ich meinen 181. Geburtstag erleben.“


  Jasons Gabel landete mit einem Klirren auf dem Rand seines Tellers. „Das glaub ich jetzt nicht. Ich denke, auf Tandoran leben die Menschen so ähnlich wie auf der Erde.“


  „In Vielem. Aber das ist ein ganz entscheidender Punkt. Die Menschen werden auf Tandoran deutlich älter. 200 Jahre sind keine Seltenheit, in der Spitze ist von Lebensaltern von 300 Jahren zu hören. Aber das können dann auch Legenden sein, nachprüfen kann es ohnehin keiner.“ Callum schob sich ein Salatblatt in den Mund und überließ Meister Allando die Fortsetzung.


  „Die Menschen wurden nicht gleich zu Beginn auf Tandoran so alt. Vor gut 3.000 Jahren entdeckten wir, dass bei dauerhaftem Verzehr der Wurzeln des Zitanbaumes auch bei uns Menschen eine Körperverjüngung einsetzte. Die Menschen begannen sofort, ganze Wälder davon zu roden, um an die Wurzeln zu kommen. Die Zitanbäume wuchsen bis dahin nur in Allabra. Leider sind die Blätter des Zitanbaumes das Hauptnahrungsmittel der Ingadi. Wahrscheinlich erreichen sie deswegen ein so langes Leben, aber bei Menschen wirken die Blätter nicht. Wir brauchen die Wurzel, der Baum muss dazu gefällt werden. An einigen Stellen in Allabra gab es bald keinen Zitanbaum mehr. Es entbrannte ein Krieg zwischen beiden Völkern um die Zitanwälder. Dabei mussten die Menschen feststellen, dass ihnen die Ingadi haushoch überlegen waren. Fast hätten uns die Ingadi auf Tandoran ausgelöscht - wieder wurden sie von ihren Ahnen davon abgehalten. Trotzdem, die Menschen dürfen seitdem Allabra bis auf einen kleinen Bereich an der Küste nicht mehr betreten.“


  „Aber Ihr scheint diese Wurzel doch zu essen, wenn Ihr so alt werdet.“


  „Ja, kurz nach dem Krieg ist es gelungen, den Zitanbaum auch in anderen Gebieten anzupflanzen. Aber da war es für eine Versöhnung zu spät. Die Ingadi wollen nichts mehr mit uns zu tun haben.“ Mit ernster Miene sah Allando Jason an. „Stell dir vor, man würde hier auf der Erde von den Zitanbäumen hören. Tandoran würde überrannt werden. Obwohl die Wurzel auf der Erde nicht wirkt, wir haben das überprüft.“


  Jason warf sich gegen die Lehne des Stuhles zurück. „Das ist wirklich ein Knaller. 200 Jahre.“ Kopfschüttelnd schaute er die beiden an. „Würde ich auch so alt werden, wenn ich jetzt nach Tandoran komme? Oder altere ich ganz normal wie auf der Erde?“


  „Es gibt ja nicht so viele Besucher von der Erde, Jason.“ Meister Allando war mittlerweile bei seinem Nachtisch angekommen. „Und länger als ein paar Monate sollte man sich als Mensch nicht auf Tandoran aufhalten. Es kommt zu Schwächeerscheinungen. Manch einer hat sich auch verirrt und konnte nicht mehr sein Goldwasser trinken. Die Armen sind elendig zugrunde gegangen.“


  In diesem Moment sah Meister Allando auf die Uhr im Café und bekam einen Schreck. „In fünf Minuten sollen wir eingecheckt sein. Los, esst auf.“


  Alle schlangen die letzten Reste ihrer Portion in sich hinein und stellten ihre Tabletts in die Geschirrwagen. Dann machten sie sich auf die Suche nach dem Schalter von China Airlines. Zum Glück befand sich dieser ganz in der Nähe des Cafés und war kaum besucht. Sie erhielten mit ihren Pässen und der Buchungsnummer ihre Tickets und begaben sich zur Personenkontrolle. Diesmal gab es keine Probleme mit Jasons Anhänger.


  Nachdem sie durchleuchtet waren, begann auch schon das Boarding und der Flieger erhob sich ohne weitere Zwischenfälle in die Luft in Richtung Indien. Zu Beginn des Fluges kam in Meister Allando wieder die Sorge hoch, dass sie dort mit Übergriffen rechnen müssten. Er täuschte sich nicht.


  ***


  „Ich weiß nicht, über welche Route sie kommen. Wahrscheinlich via Delhi. Als Ziel haben sie die Gegend um Kishtwar. Und es ist mir ganz egal, wie ihr es anstellt und was ihr mit ihnen macht. Meinen Vorschlag habt ihr gehört. Wichtig ist, dass ihr sie bis übermorgen aufhaltet. Tot oder lebendig, nur der Junge muss überleben.“ Aran schrie die letzten Worte ins Telefon, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Nach kurzem Überlegen fügte er mit betont gelassener Stimme hinzu: „Ansonsten werdet ihr die Konsequenzen eures Versagens am eigenen Leibe erfahren. Und den eurer Lieben.“ Damit legte er auf.


  Ajay am anderen Ende hielt den Hörer eine Weile regungslos in der Hand. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Sein Blick wanderte zu dem fragend schauenden Rajani Nuri hinüber.


  „Was ist los? Was will er?“


  Ajay wartete einen Augenblick mit seiner Antwort. Er suchte schon nach einer Lösung. „Da kommen heute Abend oder morgen früh drei Männer aus Frankreich an. Wir sollen sie mindestens einen Tag aufhalten oder am besten gleich gefangen nehmen. Ein Opa, ein Rotschopf und ein 18-Jähriger. Alle haben tiefschwarze Augen.“


  „Scheiße, das passt mir nicht. Die zahlen zwar fürstlich, aber ich wander nicht lebenslang hinter Gitter. Außerdem saß ich lange genug, Entführung ist mir viel zu riskant.“ Rajani gestikulierte wild mit seinen Händen, als ob er Ajays Verständnis benötige.


  „Aran ist noch gefährlicher. Der Mann ist mir unheimlich. Er war vor ein paar Monaten schon einmal hier, wollte unbedingt irgendwas in den Bergen finden. Der Typ läuft den ganzen Tag mit einem Schwert unter dem Mantel rum. Ich fürchte, das trägt er nicht zum Spaß.“ Ajay legte eine kurze Pause ein. „Wir dürfen uns halt nicht erwischen lassen. Mir schwebt da etwas vor. Gib mir doch mal den Plan rüber.“


  Zusammen beugten sie sich über die Karte vom nördlichen Indien. Sie wussten, dass Europaflüge nach Nordindien fast ausschließlich in Neu-Delhi landeten. Von dort aus würde die Gruppe wohl nach Jammu per Bahn oder Flugzeug weiterreisen, um dann die letzten 200 Kilometer nach Kishtwar mit einem geländegängigen Wagen zurückzulegen. So schien es Ajay zumindest am wahrscheinlichsten. Er erhob sich und lief mit gesenktem Kopf auf dem Teppich auf und ab. Rajani kannte dieses Verhalten schon und freute sich, dass er sich keine weiteren Gedanken machen musste. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und wartete, bis Ajay mit seinen Überlegungen fertig war.


  „So könnte es klappen.“ Ajay setzte sich gegenüber von Rajani in den Sessel. „Dein Cousin Santosh ist dir doch noch einen Gefallen schuldig, oder?“


  Rajani nickte.


  „Gut, dann gehen wir folgendermaßen vor.“ Rajani lauschte genussvoll den Erläuterungen von Ajay. Es war praktisch, wenn man sich auf jemanden verlassen konnte.


  ***


  Der Flug nach Neu-Delhi war keine besonders angenehme Tour für die drei Reisenden. Mehrfach leuchtete das Zeichen für das Anlegen der Anschnallgurte auf. Der Pilot wies sie auf schlechtes Wetter mit Turbulenzen hin. Kurz darauf merkten sie es dann auch. Jason wurde so übel, dass er die Tüte aus der Sitzhaltung vor ihm vorsichtshalber aufgeklappt hatte. Einmal mussten sie sogar durch ein Gewitter fliegen. Jason fand die Lichtblitze in den dunkelgrauen Wolken zwar berauschend schön, gleichzeitig jedoch zutiefst beängstigend.


  Meister Allando und Callum schienen die Schwankungen nicht viel auszumachen. Als ob sie unruhige Flüge gewohnt wären. Aber Jason brachte nicht genug Kraft auf, um sie danach zu fragen.


  Jason war heilfroh, als er kurz nach Mitternacht den Boden in Indien betrat. Bei all dem Auf und Ab waren die Gedanken auf etwaige Verfolger völlig in den Hintergrund getreten. Doch sie kamen sofort wieder hoch, als Jason bemerkte, wie aufmerksam Meister Allando und Callum jeden Menschen in ihrer Umgebung musterten.


  Auf direktestem Wege fuhren die drei in ein kleines Hotel in der Nähe des Flughafens. Meister Allando schien die verschlafene Besitzerin zu kennen und wechselte ein paar Worte mit ihr. Er vereinbarte, dass sie um vier Uhr geweckt würden. Danach begaben sich alle völlig ermattet in ihre Betten.


  Der nächste Morgen begann mit strahlendem Sonnenschein. Um kurz vor fünf erreichten sie den Airport und checkten in der ersten Maschine nach Jammu ein. Der Flug verlief im Gegensatz zum gestrigen geradezu sanft und Jason bekam endlich Gelegenheit, Indien von oben zu bestaunen.


  Beim Landeanflug in Jammu faszinierten ihn die Bilder der geschichtsträchtigen Stadt mit dem malerischen Tawi River. Ein wenig wehmütig beklagte er, dass sie überhaupt keine Zeit für eine kurze Stadtbesichtigung hätten. Aber dafür würde er ja gleich auf Tandoran sein.


  Als Callum am Flughafen ein Taxi suchte, stieg in Jason die Aufregung, heute noch einen neuen Planeten zu betreten, vom Magen in die Brust und machte sich daran, seinen Mund auszutrocknen. Doch dann winkte Callum ihn und Meister Allando zu sich rüber, sodass Jason sich wieder auf die Reise konzentrierte. Hätte er ein wenig auf seine Umgebung geachtet, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass sie seit der Ankunft im Terminal von Jammu von einem älteren Inder beobachtet wurden.


  ***


  Meister Allando nannte dem Taxifahrer eine Adresse in einem Vorort. „Wir treffen uns mit einem guten Bekannten. Er besitzt einen Toyota Hilux und wird uns, soweit es mit dem Wagen möglich ist, zum Sternentor chauffieren. Die Fahrt führt in die Berge, über Domel nach Udhampur, von dort nach Batote und weiter nach Kishtwar. Ab da geht es nicht mehr viel weiter mit dem Auto, die letzten Kilometer müssen wir zu Fuß laufen. Wenn alles klappt, sollten wir deutlich vor 14 Uhr am Tor sein.“ Meister Allando lächelte die beiden unsicher an. „Wenn alles klappt.“


  Das Taxi fuhr in den morgendlichen Pendlerverkehr von Jammu ein. In diesen Automassen war es unmöglich zu erkennen, ob sie verfolgt wurden oder nicht. Nach 20-minütiger Fahrt erreichten sie ein Haus, das etwas versteckt am Ende einer Sackgasse lag. Nachdem Callum den Fahrer bezahlt hatte, stiegen die drei aus und klopften an ein Tor aus braunen Brettern. Augenblicklich öffnete sich die Pforte und ein strahlender Inder warf seine Arme um Meister Allando.


  „Meister. Schön, dass Sie es gesund hierher geschafft haben. Ich freue mich.“ Der Inder sprach ein gut verständliches Englisch.


  „Ich freue mich auch, Kalidas. Es tut gut, dich wiederzusehen. Darf ich dir Jason Lazar vorstellen. Callum kennst du ja.“ Allando antwortete ebenfalls in perfektem Englisch.


  Kalidas wandte sich an Jason. „Du bist also der Junge, dem der ganze Aufwand gilt. Was bist du? Ein Superheld oder sowas?“


  „Aber klar doch.“ Jason grinste. „Soll ich gleich losfliegen oder bereitet das zu viel Aufsehen?“


  Kalidas lachte lauthals los. Er schien schnell und gerne zu lachen.


  „Kommt rein. Ich weiß, es ist eilig. Aber wir haben ein kleines Frühstück vorbereitet. So viel Zeit muss sein. Für die Fahrt ist alles gerüstet. Wir können sofort starten.“


  „Na gut, aber nicht länger als eine Viertelstunde. Sehr freundlich von dir.“ Meister Allando kannte offensichtlich den Weg. Er ging voran in die Küche und setzte sich an eine gemütliche Rundbank. Die anderen folgten ihm.


  Die köstlichen Düfte hatten nicht zu viel versprochen. Kalidas hatte Tee mit Milch bereitet, dazu Rührei und gewürztes Chapatibrot. Ausgehungert fielen sie über das exotische Frühstück her. Doch lange konnten sie es nicht genießen. Nach gut zehn Minuten drängte der Meister zum Aufbruch.


  „Das war wunderbar, vielen Dank!“ Callum grinste von einem Ohr zum anderen und rieb sich glücklich sein kleines Bäuchlein.


  „Gerne, gerne. Lasst alles stehen und kommt.“


  Auf dem Weg hinaus sagte Callum zu Jason: „Kalidas hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs und stand kurz vor dem Tode - wir haben ihn auf Tandoran innerhalb weniger Tage geheilt. Stell dir den Andrang auf meine Welt vor, Jason, wenn das bekannt würde.“


  Kalidas führte sie in den Hof zu seinem Wagen. Es handelte sich um einen robusten Allradler mit einigen Blessuren im Blechkleid. Callum hüpfte hinten auf die Ladefläche, der Inder fuhr und Meister Allando quetschte sich mit Jason neben ihn. Nachdem alle Platz genommen hatten, nahm der Motor mit sattem Klang seinen Dienst auf.


  Die Reise verlief im Linksverkehr zunächst stockend. Der Berufsverkehr hatte voll eingesetzt und selbst die Autobahn aus Jammu in Richtung des Bergmassivs war eine Kette an Autos. Doch mit Einfahrt in die Berge lichtete sich der Verkehr. Jason war versunken in die eindrucksvolle Landschaft und die imposanten Bauwerke am Rande der Strecke. Meister Allando hatte sich etwas in den Sitz sinken lassen und die Augen geschlossen. Die kurvenreiche Fahrt auf der Bergstraße schien seinem Wohlbefinden keinen Abbruch zu tun. Callum hielt hinten nach Verfolgern Ausschau.


  Kurz hinter der Kleinstadt Domel bestaunte Jason mit offenem Mund die steilen Berghänge mit ihrer wilden Bebauung entlang der Straßen. Immer wieder öffnete sich ein Tal mit weiten Ausblicken für die Reisenden. Doch nur Jason war von diesen Anblicken tief berührt, für Callum und Allando gab es hier nichts Neues zu sehen. In Udhampur bewunderte Jason ein mächtiges Kloster mit gelb gekleideten Mönchen davor. Häufig mussten sie bis dahin schwer beladenen Bussen ausweichen. Hinter Udhampur lichtete sich der Verkehr noch einmal deutlich. Nur noch selten begegnete ihnen ein Fahrzeug und sie kamen zügig voran.


  Kurz nach Narsu passierte es dann. Am Rande der Straße lag ein Junge im Schoss eines verzweifelt wirkenden Inders. Ganz offenkundig schien das Kind verletzt zu sein. Nebendran lag eine Fahrrad-Rikscha auf der Seite. Der Mann winkte und forderte flehend Hilfe.


  Sofort waren alle im Auto hellwach. Kalidas beäugte misstrauisch die Szenerie und fragte neben sich: „Was soll ich machen Meister? Anhalten oder weiterfahren?“


  Statt des Meisters antwortete Callum von hinten durch das Fenster: „Wir haben noch Zeit. Ich steige aus und schaue mir an, ob ich helfen kann.“


  Kalidas fuhr an dem verletzten Jungen vorbei und parkte zehn Meter dahinter. Dann sprang Callum ab und begab sich in Richtung des Kindes. Dort angekommen grüßte er den knieenden Mann mit einem Kopfnicken und beugte sich zu dem vermeintlich ohnmächtigen Knirps hinab.


  Plötzlich schrie Kalidas: „Callum. Sofort zurück“, und setzte mit aufheulendem Motor rückwärts. Callum hatte sofort umgeschaltet und wollte aufspringen. Der Unbekannte schleuderte das Kind zur Seite und griff nach Callum, bekam aber nur seine Halskette zu fassen. Kurz stockte Callums Rückwärtsbewegung, er packte die Kette, riss sich los und hetzte auf den Toyota zu.


  Schüsse dröhnten an den Bergwänden. Der Toyota kam mit staubenden Reifen neben Callum zum Stehen. „Spring rein.“ Ein Treffer knallte gegen die solide Seitenwand des Toyotas. Callum ließ sich auf die Ladefläche fallen. Unverzüglich wechselte Kalidas die Gänge und schoss nach vorne davon. Weitere Schüsse donnerten hinter ihnen her. Doch dann waren sie um die nächste Kurve und der Bergfels lag zwischen ihnen und dem Schützen.


  „Es war eine Falle. Zum Glück schaute ich zufällig in den Rückspiegel. Ich habe den Lauf eines Gewehres hinter einem Gebüsch erkannt. Die scheinen vor nichts zurückzuschrecken.“ Kalidas keuchte, während er waghalsig den Pick-up über die enge Bergstraße hetzte.


  „Das waren Arans Leute.“ Alle Müdigkeit war vom Meister abgefallen. „Ich wette, sie werden uns jetzt verfolgen. Aran würde sie für ihr Versagen bestrafen.“


  Kalidas erhöhte das Tempo. Die verbleibenden 150 Kilometer nach Kishtwar wurden zur Quälerei für Jason. Der Wagen schien ständig auf einen Abgrund zuzurasen, erst im letzten Moment änderte Kalidas die Richtung. Selbst Callum und Meister Allando waren so etwas nicht gewohnt und hatten alle Farbe verloren. Callum wurde zudem noch auf der Ladefläche hin und her geschleudert. Doch größer als die Angst vor einem Unfall war die Befürchtung, von den Männern Arans erwischt zu werden. Daher protestierte niemand oder bat gar um geringeres Tempo.


  Die Fahrt war ein Höllenritt, doch jede Qual endet einmal. Ihre Verfolger waren nicht mehr aufgetaucht. Kurz vor Kishtwar bog Kalidas in einen Seitenweg ein, der tiefer in die Berge führte. Jetzt ging es nur noch langsam voran. Dafür war Jason schwer beeindruckt, welche Wege der Toyota ohne Schwierigkeiten meisterte. Mehrfach mussten sie hüfthohe Wasserlöcher durchqueren, das Wasser reichte bis zur Kante der Fenster.


  Doch irgendwann muss auch der beste Geländewagen aufgeben. Als eine kleine Schlucht nur mittels eines darüberliegenden Baumstammes überquert werden konnte, ging es zu Fuß weiter.


  Der Abschied von Kalidas war herzlich, aber aufgrund der Gefahren kurz. Meister Allando schärfte ihm ein, auf der Rückfahrt gut auf sich aufzupassen und bedankte sich mehrfach für die Hilfe. Dann schritt er voran in Richtung Norden, immer höher den Berg hinauf.


  Nach wenigen hundert Metern endete auch das letzte bisschen Weg und die Reisenden kraxelten mühsam über Steinhänge, zwängten sich durch mehrere enge Felsdurchgänge und standen schließlich vor einem tiefen Spalt im Fels. Da fasste sich Callum voller Schrecken an den Hals.


  „Ich habe den Torstein verloren.“


  Er drehte sich mit bleichem Gesicht zu Meister Allando. „Es muss während der Fahrt passiert sein. Dieser Kerl hat mich an der Kette gepackt ... als ich aufsprang, war der Stein noch da. Er könnte überall rausgeflogen sein.“


  Allando brauchte einen Moment, um eine Entscheidung zu treffen. „Da können wir jetzt nichts machen. Gegen Kugeln reicht mein bisschen Limar nicht aus. Und wir haben keine Zeit, um nochmals umzukehren. Wir müssen auf Tandoran eine Lösung finden. Für die ersten Monate besitzen wir genug Goldwasser.“


  Mit ernster Miene schritt er an den Rand des Abgrundes und blickte hinunter. Jason fragte sich, was der da tat und trat vorsichtig neben ihn. Rasch wich er ein Stück zurück. Der sich nach unten verjüngende Felsspalt war bestimmt 300 Meter tief.


  „Und wo ist jetzt das Sternentor?“


  Allando fasste ihn bei den Schultern. „Wolltest du nicht auch schon immer mal fliegen, Jason?“


  Fassungslos sah Jason, wie Callum an den Rand der Felsspalte trat. „Soll ich?“, fragte er seinen Meister.


  Allando nickte. Und Callum sprang.


  „Nein!“ Jason ging in die Knie, robbte nach vorne und beugte sich über den Schlund. Er konnte es nicht glauben. Callum stürzte nach unten und winkte zu ihnen nach oben. Ungefähr 50 Meter vor dem Aufprall flimmerte die Luft zwischen den Felswänden golden auf und Callum verschwand in einer Kaskade von Blitzen. Feiner Rauch waberte an der Stelle, wo der Tandorianer verschwunden war.


  „Das Tor liegt genau zwischen den beiden Wänden, Jason.“ Allando sah neben ihm nach unten. „Du kannst es an dem ganz leichten Flirren in der Luft erkennen. Daran siehst du, ob das Sternentor geöffnet ist. Springe nie, wenn es nicht flimmert“, warnte er grinsend.


  „Ich soll da hinterher springen?“ Jason sah sich am Ende der Reise. Er war doch nicht verrückt!


  „Du brauchst eine gewisse Geschwindigkeit, damit der Übergang vonstattengehen kann.“ Allandos Stimme strahlte Ruhe und Zuversicht aus. „Ich selbst habe es schon ein Dutzend Mal vollzogen. Keine Angst, es klappt seit Jahrtausenden.“


  Kopfschüttelnd richtete sich Jason auf. „Da ... da ... das geht nicht. Ich bin nicht schwindelfrei.“ Vorsichtig lugte er wieder hinunter. „Ich schlag gegen den Felsen oder verfehle das Tor. Meister Allando, ich ... „


  Da traf ihn ein Stoß im Rücken und von einem Moment auf den anderen hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen.


  


  


  



  



  



  2.      Tandoran


   


  


  Tad-artha eva drishyasyâtmâ

  Das Gesehene existiert nur für den Sehenden.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 21


  


  2.1 Die verwundete Welt


  Die verrosteten Metallglieder seiner Fußfessel schliffen über die Steinstufen, obwohl er die solide Faust aus Sinithgestein am Ende der Kette hoch gegen seine Brust gedrückt hielt. Die Faust glänzte golden, war groß wie ein Medizinball und sollte ihn durch ihr Gewicht an die Stärke der Lehren des Mansils erinnern. Vorsorglich kniff er die Augen zusammen. Wie jeden Morgen würden gleich die gleißenden Sonnenstrahlen schmerzhaft in seinen Pupillen brennen. Doch heute wurde es nicht so schlimm, der Himmel war von einer dichten Wolkendecke überzogen. Er nahm es wohl wahr, fühlte darüber aber kaum Erleichterung. Kurz betrachtete er die riesige Statue, die sich, von Planen aus Leinenstoff eingehüllt, weit über die Burgmauern erhob.


  Die letzten Stufen bereiteten in den zurückliegenden Wochen immer mehr Mühe. Seit er von ihrem Tod erfahren hatte, war alles voller Qual. Er hätte nie gedacht, dass er jemals den Willen zu leben verlieren könnte - doch Mandratan hatte ihn eines Besseren belehrt.


  Oben angekommen warf er einen Blick zurück in das Loch, dem er soeben entstiegen war. Über zehn Jahre kam er jeden Morgen für eine Stunde hinauf in den Hof. Wie lange sollte das noch so weiter gehen? Müde setzte er sich auf den uneben gepflasterten Hof. Unkraut wuchs zwischen den Fugen der graugrünen Natursteine. Er begann, einzelne Halme auszurupfen.


  „Hoch mit dir.“ Der korpulente Soldat untermauerte seine Worte, indem er ihm den Fuß auf den Rücken stellte und nach vorne stieß. Er kippte zur Seite und blieb einfach liegen.


  „Wird´s bald!“ Der Wachmann trat noch einmal mit dem Fuß zu und packte ihn bei den langen und fettigen Haaren. Mit roher Gewalt zog er ihn auf die Beine. Schwankend hielt der Verzweifelte das Gleichgewicht und griff nach der goldenen Sinithfaust.


  „Hopp, hopp, dreh deine Runden und nicht stehen bleiben.“ Der folgende Stoß an der Schulter ließ ihn vorwärts stolpern. Er nahm den Schmerz kaum wahr, Tränen füllten seine Augen und rannen die Wangen hinab. Mühsam begann er seine zwanzig Tagesrunden.


  ***


  Sein Schrei wurde von dem Echo der Felswände zu einem angsterfüllten Kreischen verstärkt. Jason raste auf das Flirren über dem Abgrund zu. Kurz vor dem Aufprall saugte ihn der flimmernde Luftteppich derart stark an, dass sich seine Gesichtshaut nach hinten schob. Sein Schreien erstickte.


  Der Eintritt in das Sternentor erschien Jason, als würde er einen Wasserfall an Farben durchstoßen. Ihm war, als fiele er weiter, doch es gab kein oben und kein unten mehr. Dann schien sich seine Körperhülle aufzulösen. Eine kribbelnde Energie schoss mitten durch alle Poren und Organe seines Körpers. Es herrschte eisige Stille. Er sah seine Gestalt als Ansammlung von Milliarden kleiner Lichtpunkte. Ab da spürte er seine Haut gar nicht mehr, es war, als wäre sein Bewusstsein weitläufig ausgedehnt, als sei er mit dem ganzen Raum um sich verbunden. Kaum war er sich dessen bewusst, zogen sich seine Zellen wieder zusammen und er raste eine Röhre aus Farben hinab. Immer wilder kreiselten die Farbringe um ihn herum. Jason versuchte sich aufzurichten, doch ihm wurde sofort übel. Bevor er darüber in Sorge geraten konnte, schlug er dumpf in eine Wand aus reiner Schwärze. Mit einem Schlag war der Farbtunnel verschwunden und tiefste Dunkelheit umhüllte ihn. Das Gefühl zu fallen hielt an, nur jetzt viel langsamer, wie durch eine seichte Gummimasse. Die tonlose Nacht setzte sich in seinem Kopf fort als wäre auch sein Gehirn erblindet. Jason blinzelte hektisch mit den Augen. Ohne Erfolg. Alles blieb tiefschwarz.


  Wie lange dieser Zustand andauerte, vermochte er später nicht zu sagen. Zuerst endete die Zähigkeit seines Fluges, er purzelte wieder schneller hinab. Kurz konnte er ein Meer aus Sternen erkennen. Dann erschienen erneut die kreiselnden Farbpirouetten, die Körperauflösung, die prickelnde Energie. Unvermittelt strauchelte er nach vorn. Zwei Arme fingen ihn hart an der Schulter auf.


  „Alles in Ordnung, Jason?“


  Callum schaute ihm prüfend in die Augen und zog ihn zur Seite.


  Jason zitterte am ganzen Körper. Hätte Callum ihn nicht gehalten, wäre er einfach nach unten gesackt. Verwirrt blickte er sich um. In diesem Moment begann der Fels ihm gegenüber zu wabern und in einem Lichtblitz taumelte Meister Allando aus der Wand hervor. Stolpernd konnte er das Gleichgewicht halten. Mit den Händen auf die Knie gestützt blieb er keuchend stehen und murmelte etwas in tandorianischem Singsang.


  Sie befanden sich in einer geräumigen Höhle, die von weich leuchtenden, in die Felswand eingefügten runden Steinen erhellt wurde. Der Höhlenboden schimmerte im Licht eines offenen Feuers in einem Kamin. Die Luft roch feucht und wirkte zäher und schwerer als auf der Erde, das Atmen bereitete Jason ungewohnte Mühe. Er sah neben Callum und dem Meister einen weiteren Mann an der gegenüberliegenden Wand nahe einem Durchgang stehen. Dieser war mit ledernen Hosen und einem hellbraunen Hemd bekleidet.


  „Mir geht es gut.“


  Callum zog seine Hände zurück. Jason richtete sich auf. „Sind wir gelandet?“


  „Willkommen auf Tandoran, Jason.“ Meister Allando gesellte sich zu ihnen. „Komm, wir sollten uns umziehen. Marak.“


  Auf ein Zeichen Allandos hin kam der fremde Mann auf sie zu. Er sprach ehrfürchtig mit dem Meister, Jason konnte kein Wort verstehen. Offenkundig forderte Allando frische Kleidung für Jason.


  Marak maß mit einem kurzen Blick Jasons Länge ab und begab sich zu einem Schrank im hinteren Höhlenbereich. Er prüfte einige Kleiderstapel und kam dann mit einer schwarzen Lederhose, einem dunkelgrünen Hemd, Unterkleidung und braunen Stiefeln zurück. Meister Allando und Callum nahmen sich ihre Sachen von einem rehbraunen Tisch, der mitten in der Höhle stand.


  „Die Stoffe von der Erde passen nicht zu unserer Luft. Sie würden schnell löchrig werden.“ Callum trat zu einem Eimer und wusch sich Gesicht und Hände. Dann nahm er eine Brille von seinem Kleiderstapel.


  Jason stutzte. „Ist da Wasser in den Brillengläsern?“


  Ohne Antwort richtete Callum seine Augen auf ihn. Durch die Brille hindurch sah Jason, wie seine Pupillen riesengroß wurden und sich dann zu winziger Größe zusammenzogen.


  „Eine Spezialbrille für mich. Ich kann das Wasser zwischen den Gläsern so verändern, dass ich nahe Gegenstände wie mit einem Mikroskop vergrößere, oder die Optik so einstellen, dass die Brille wie ein Fernglas verstärkt. Habe ich selbst erfunden. Ganz praktisch.“ Grinsend zog er seine beigefarbene Hose über und band seinen Umhang vor der Brust zusammen.


  So wendeten die Siddhis also ihre Kräfte an. Jason zog sich rasch an und stellte zufrieden fest: „Passt wie für mich gemacht. Die Hose ist wunderbar geschmeidig und das Hemd wirkt federleicht.“ Prüfend ging er einige Schritte durch den Raum. „Und solche Stiefel habe ich noch nie getragen. Bequem, als wären meine Füße in ein Fell gewickelt.“


  Meister Allando, mittlerweile in eine weißgraue Robe gehüllt, lächelte. „Das Handwerk hat einen hohen Stellenwert auf Tandoran. Du wirst es an zahlreichen Kleinigkeiten feststellen, dass hier sehr vieles mit der Hand und einer Prise Limar hergestellt wird.“


  Marak wandte sich erneut an den Meister und deutete auf den Tisch. Dort standen eine Karaffe mit Wasser, Brot und verschiedene Aufstriche in Holztiegeln.


  Allando nickte ihm dankbar zu. „Als Erstes muss Jason etwas Goldwasser zu sich nehmen. Callum?“


  Der Meisterschüler holte die Flasche, schenkte einen Fingerbreit in einen Becher ein, füllte mit Wasser auf und reichte die Mischung an Jason. Das Getränk besaß einen metallischen Geschmack und breitete sich wärmend in seinem Magen aus. Sofort fiel ihm das Atmen leichter, es roch auf einmal würzig und klar. Er bemerkte die prüfenden Blicke der anderen auf sich.


  „Es wirkt.“ Jason lächelte. „Ihr habt wunderbare Luft hier auf Tandoran.“


  „Gut. Wir wollen keine Zeit verlieren. Lasst uns etwas essen und dann aufbrechen.“


  Die drei Reisenden schmierten sich Brote. Jason wählte einen Aufstrich, der ihn an Marmelade erinnerte. Ein köstlicher Geschmack nach süßer Frucht breitete sich in seinem Mund aus. „Himmlisch. Besser sogar als die Konfitüre von Oma. Woraus ist das gemacht?“


  Callum antwortete ihm: „Trimafrucht. Wächst nur hier in den Südlanden. Sehr energievoll und dabei äußerst lecker. Für mich schon zu süß.“


  Nach der Stärkung verließen sie die Höhle durch den gegenüberliegenden Durchgang. Es war früher Morgen und Jason konnte seinen ersten Blick auf Tandoran werfen. Allerdings lag alles noch im nebligen Dämmerschleier. Die Sicht reichte nur bis zu einem Birkenwald, durch den sich ein gewundener Pfad entfernte. Die Luft war angenehm warm und erfüllt vom vielstimmigen Gezirpe der Vögel. Jason nahm ihm völlig unbekannte Melodien wahr und verharrte einen Moment, um dem Gesang zu lauschen.


  Neben der Höhle standen einige Pferde, locker vertäut an einem krumm gewachsenen Holzbalken. „Komm rüber, Jason. Wir haben ein Pferd für dich mitgebracht. Reiten dürfte für dich ja kein Problem sein“, rief Callum.


  Erfreut eilte Jason zu den Tieren. „Das ist ja eine schöne Überraschung. Wird hier auf Tandoran alles per Pferd erledigt?“


  „Eigentlich nicht. Für weite Strecken nutzen wir normalerweise Flugschiffe. Aber deren Einsatz ist zurzeit nicht möglich. Sie werden seit einigen Jahren immer wieder von fliegenden Echsen angefallen und zum Absturz gebracht. Nachdem es viele Todesfälle gegeben hat, traut sich niemand mehr in die Lüfte.“ Grimmig zog Callum seinen Sattel fest. „Wir können es nicht beweisen, aber wir vermuten, der dunkle Kaiser steckt dahinter. Vielleicht eine Art Gehirnmanipulation bei den Tieren.“


  Jason war das im Moment egal. Langsam hielt er dem für ihn bestimmten Pferd seine Hand entgegen. Die große dunkelbraune Nase schnüffelte an seinen Fingern.


  „Wie heißt er?“


  Callum antwortete: „Gorum. Er wird auch als Zuchthengst eingesetzt, sehr schnell und gelehrig.“


  Als die Nüstern von Gorum seine Haut berührten, überkam Jason eine Welle an Gefühlen. Er spürte Unsicherheit und Misstrauen. Erschrocken zog er seinen Arm weg. Der schwarze Hengst bäumte seinen Kopf auf und tänzelte einen Schritt zurück.


  „Was war das?“ Fragend schaute er zu Callum und Meister Allando hinüber.


  „Hat er dich gebissen?“ Callum hatte ein Grinsen auf den Lippen.


  „Als Gorum an meine Finger kam, fühlte ich plötzlich große Verunsicherung. Was hat das zu bedeuten?“


  „Oh, das ist interessant.“ Meister Allando trat zu Jason. „Halte noch einmal ganz vorsichtig die Hand an sein Fell.“


  Jason näherte sich langsam dem Hals des stolzen Pferdes. Gorum beobachtete ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf. Wieder überkam Jason bei der Berührung eine Stimmung von Unsicherheit, diesmal schien es direkt über die Fingerspitzen einzufließen.


  „Es kommt durch meine Finger. Ist ja der Hammer. Durch meine Finger fließen Gefühle in mich rein. Gorum hat ein bisschen Angst.“ Verwundert blickte er den Meister an.


  Allando strahlte. „Du scheinst seine Gefühlswelt zu erspüren. Wir kennen etwas Ähnliches von unseren Heilern, die fühlen Krankheitsherde im Körper und sind so in der Lage, die Ursache einer Krankheit festzustellen. Aber von einer Fähigkeit, Gefühle bei Tieren spüren zu können, habe ich noch nicht gehört.“


  Callum war dazu getreten. „Geht es vielleicht auch umgekehrt?“ Fragend schaute er Jason an. „Kannst du deine Stimmung zu ihm übertragen?“


  Allandos Augen leuchteten begeistert. „Probiere es. Versuche Gorum beruhigende Gefühlswellen zu schicken.“


  Jason lächelte ihn an, zuckte mit den Schultern und sammelte sich. Er wollte erst einmal angenehme Entspannung in sich aufbauen und diese dann dem Hengst übermitteln. Aufmerksam nahm er seine Atemzüge wahr. Er sog die Luft bedächtig und tief in den Bauch ein und atmete langsam wieder aus. So hatte er es vor jedem seiner Trapezauftritte im Zirkus machen müssen.


  Schon trat die vertraute Stimmung inneren Friedens ein. Aber was war das? Er konnte dieses Gefühl bewegen, es von oben nach unten durch seinen Körper schieben.


  Sanft ließ er die Empfindung von heiterer Ruhe durch seinen Rumpf in die Hände wandern. Er stellte sich das Gefühl wie eine unscharfe Wolke vor und schob diese im Geist über seine Fingerspitzen in den Hals von Gorum. Dabei malte er sich innerlich aus, wie sich die Entspannungswolke im ganzen Pferdekörper ausbreitet.


  Erschrocken tänzelte der Hengst einen Schritt zur Seite. Ruhig führte Jason seine Hand hinterher und setzte die Übertragung fort. Der Erfolg war verblüffend. Gorum schwenkte seinen Kopf in Jasons Richtung, seine Pferdeohren verloren die Anspannung und die großen Augen fielen ihm langsam zu.


  Mit offenem Mund schaute Jason zu Meister Allando. „Es scheint zu klappen.“


  Allando nickte erfreut. „Was fühlst du jetzt, wenn du, ohne zu übertragen, seine Haut berührst?“


  Jason spürte in seine Hände. „Gorum genießt. Ich nehme eine zufriedene Schläfrigkeit wahr.“


  „Fantastisch.“ Callum war neben Jason getreten und hielt seine Hand an den Hals von Gorum. „Ich spüre nichts.“ Aufmerksam blickte er in Jasons Gesicht. „Damit hätten wir das erste Talent von dir entdeckt: Du kannst Gefühle erspüren und verändern. Konntest du das auf der Erde auch schon?“


  Jason schüttelte den Kopf. „Na ja, zumindest nicht so. Ich konnte schon immer gut ein Pferd beruhigen. Besonders beim Einreiten ist mir das zugutegekommen. Normalerweise lassen sich die Frischlinge nur unter großen Schwierigkeiten einen Sattel auflegen. Bei den meisten hat es genügt, wenn ich ihnen ein wenig über die Nase gestreichelt und besänftigend auf sie eingeredet habe. Dann konnte ich sie ohne Widerstand satteln. Und wenn ich mit meinem Rappen Morgenwind im Galopp über die Waldwege geritten bin, meinte ich, die Begeisterung von ihm spüren zu können. Aber das empfand ich bei Weitem nicht so deutlich wie das eben.“


  „Funktioniert es auch beim Menschen?“ Callum ging zu einem Felsblock, setzte sich und hielt ihm den freien Arm hin. Die Ärmel des Hemdes hatte er etwas hochgezogen.


  Jason schritt grinsend hinterher. „Was möchtest du denn? Angst, Scham, Horror oder Depression? Kostet alles gleich.“


  „Sieh doch.“ Allando zeigte erstaunt hinter ihn.


  Jason drehte sich um und erschrak. Direkt in seinem Rücken stand Gorum. Er war einfach hinter ihm hergetrappst. Lächelnd streichelte Jason ihm über die Nase.


  „Erstaunlich. Er will nicht mehr von dir lassen. Die Gefühlsübertragung scheint ihm gefallen zu haben.“ Allando war an seine Seite getreten und kraulte nun ebenfalls über den Hals des Pferdes.


  „Ich will auch.“ Grinsend hielt Callum ihm immer noch den Arm hin.


  Jason überlegte kurz, was er Callum senden sollte und führte wieder die Atemübung aus. Er schickte Callum das Gefühl der Freude, dass er eben beim Anblick der Pferde empfand. Diesmal fühlte es sich schwieriger an, die Heiterkeitswolke durch Callums Haut zu schieben - er spürte einen zähen Widerstand. Doch als dieser passiert war, konnte er die Heiterkeit ohne Probleme in Callums Körper ausbreiten. Er schlug die Augen auf und schaute dem Tandorianer fragend ins Gesicht.


  „Herrlich. Mehr davon. Ab jetzt lauf ich auch immer hinter dir her.“ Callum ließ seinen Arm fallen und lehnte sich mit genussvoller Miene an die Felswand.


  Meister Allando blickte nachdenklich auf Jason. „Jede Fähigkeit kann zum Guten und zum Schlechten verwendet werden. Aber es handelt sich um ein beeindruckendes Talent.“ Dann drehte er sich um und schritt auf sein Pferd zu. „Wir haben wenig Zeit. Wenn wir heute Abend in Sapienta sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.“


  Mit diesen Worten schwang er sich auf und trabte an. Jason glitt ebenfalls in den Sattel und atmete noch einmal tief ein. Was würde diese Welt noch für ihn bereithalten?


  ***


  „Komm hier rüber und probier diesen.“ Shalyna winkte ein 6-jähriges Mädchen zu sich ran. „In diesem Stein befindet sich die Geschichte von Mertep dan Landen. Wie er den Ingadi das silberne Vlies zurückerobert hat. Bitte gib mir Bescheid, wenn du das Märchen zu Ende gehört hast.“


  Die kleine Lorina nickte, streckte sich auf der Liege aus und richtete den Sayloqstein über sich aus. Das Mädchen schloss die Augen. Shalyna hörte, wie sich der Atem des Kindes beruhigte. Die Atmung war für sie als Lehrerin das Zeichen, dass Lorina wirklich in ihre Meditation eintrat und nicht nur faul auf der Bank lag. Jetzt konnte die Schülerin das Wissen aus dem Sayloq über sich aufnehmen. Speziell ausgebildete „Autoren“ schrieben die Fakten, Zahlen und Bilder mittels einer Gedankentechnik in die Steine, welche fortan den eingepflanzten Lehrstoff wieder ausstrahlen konnten. Um zu lernen, musste man sich auf Tandoran einfach nur entspannen und empfangsbereit machen, der Rest geschah über die Sayloqs von alleine. Die Ingadi hatten ihnen alles darüber beigebracht.


  Shalyna justierte eine Stoppuhr, die auf einer hölzernen Platte mit unregelmäßigem Rand befestigt war, und startete die Zeitmessung. Die Stoppuhren waren eine Errungenschaft von den Besuchen auf der Erde. Erst seit einigen Jahren war es gelungen, funktionsfähige Zeitmesser herzustellen. Shalynas Gedanken wanderten zu Callum, er war ihr als Lehrer zugeteilt. Wie es ihm wohl auf der Erde erging?


  Nach 23 Sekunden rief das Mädchen: „Fertig. Gerade eben hat sich der große dicke Ingadi bedankt und sich dann noch übergeben.“


  Shalyna lachte. Lorina starrte sie mit ernstem Gesicht an. „Er hat das Vlies übergeben, Lori, nicht sich.“ Immer noch schmunzelnd streichelte sie über den Kopf des Kindes, notierte die Zeit in einer Tabelle und übertrug die 23 Sekunden in eine Grafik. Zufrieden bemerkte Shalyna den abfallenden Trend. „Nur die Hälfte der Zeit wie letzte Woche. Die Beimischung von Quarz hat noch einmal die Abspielzeit halbiert.“ Sie wandte sich an Lorina: „War die Übertragung angenehm? Fehlte vielleicht irgendetwas?“


  „Also, ich glaube nicht. Es war irgendwie härter als sonst, aber nicht schlimm.“


  Shalynas Stimmung sackte ab. Härter - das war nicht schön. Übertrieb sie es? Sie liebte die Arbeit mit Kindern, ging ganz in den Forschungen zur Verbesserung der Sayloqsteine auf. Aber sie musste vorsichtig vorgehen, damit ihre Versuchspersonen keinen Schaden nahmen. Sie kratzte sich unter ihrem Kopftuch an der Stirn und blickte zweifelnd Lorina an. „Hast du ...“


  Plötzlich hörten sie einen Schrei aus der hinteren Ecke des sechseckigen Raumes. Helles Tageslicht flutete durch die breite Fensterfront herein und blendete Shalyna. Sie blinzelte und lief dann auf einen 9-jährigen Jungen zu, der auf einer Liege lag und die Hand auf seine Stirn presste.


  „Janis, was ist los?“ Shalyna befühlte die Stirn des Kindes. „Hast du Schmerzen?“


  „Ja, es drückt auf einmal hier oben so.“ Shalyna entfernte den faustgroßen Sayloqstein von Janis Kopf und gab ihm einen Schluck zu trinken. „Ich gebe dir für heute frei. Die Diamantenummantelung lässt das gespeicherte Wissen sehr breit gefächert in dein Gehirn einströmen. Da kann es schon mal an einer Stelle wehtun. Wie weit bist du denn gekommen?“


  Janis runzelte seine kleine Stirn und strich sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. „Bei der Schlacht von Ruen habe ich den Endkampf beobachtet. Dabei fing es auf einmal an, hier zu pochen.“ Er zeigte auf die Vorderseite seines Schädels.


  „O.K., das passt.“ Shalyna notierte sich die Zeit von der Stoppuhr neben Janis Kopf. „Dort hättest du auch ungefähr landen sollen. Aber es kann sein, dass die Kriegshandlungen zu schauderhaft für deinen Geist waren und der Diamantenmantel hat diesen Effekt noch verstärkt.“


  Sie streichelte Janis sanft über seinen Kopf. Shalyna bemerkte, wie er sie mit großen Augen anstarrte.


  „Ist alles o.k.?“, fragte sie.


  Janis Gesicht verfärbte sich. Seine Wangen wurden puterrot und bildeten einen scharfen Kontrast zu seiner auf Tandoran kindertypisch hellgelben Haut. Schnell wendete er sich ab und murmelte, dass alles in Ordnung sei.


  Da ertönte vom Flur die Schulklingel. Über 3.000 Schüler in Sapienta wurden damit zum Gang nach draußen aufgerufen. Die Kinder aus Shalynas Klasse sprangen auf und schnappten sich ihre Taschen. An der Tür kam es zu Gedränge.


  „Ich wünsche euch auch einen schönen Tag. Und macht zu Hause die Übungen, die wir besprochen haben.“ rief Shalyna der fliehenden Meute hinterher und räumte verunsichert die Sayloqsteine zusammen. Ging sie bei ihren Verbesserungsbemühungen zu weit? Sie musste sich mit Meisterin Ruben noch einmal abstimmen. Vielleicht sollte sie doch auf Callum hören und nicht so viel auf eigene Faust ausprobieren. Aber Callum tat ja fast nichts, ohne Meister Allando zu fragen. So wollte sie auch nicht enden.


  Nachdem sie mit einem kurzen Blick geklärt hatte, dass alles an seinem richtigen Ort stand, verließ sie den Klassenraum. Beschwingten Schrittes eilte sie in ein Büro zwei Stockwerke tiefer, in welchem Nickala gerade eine Liste ausfüllte. Shalynas Freundin hatte lange schwarze Haare, die bis zu den Hüften reichten, und eine für tandorianische Verhältnisse sehr helle, nahezu weiße Haut.


  „Hi Nicki. Gibt es etwas Neues von Callum und Meister Allando? Sie müssen doch bald wieder zurückkehren, oder?“, fragte Shalyna.


  Nickala schrieb noch ihren Satz zu Ende, stand auf und schnappte sich ihren Umhang, der farblich perfekt mit dem knallgelben Kleid harmonierte.


  „Ich weiß auch nicht mehr als du. Allerdings müsste das Tor jetzt geschlossen sein. Falls sie es geschafft haben, wovon ich ausgehe, werden sie heute oder morgen ankommen.“


  Ein Strahlen überflutete Shalynas Gesicht. „Endlich. Ich muss Callum vieles zeigen. Endlich geht es weiter. Ich bin dicht vor meinem Abschluss!“


  „Na na, sind da etwa noch andere Gefühle im Spiel? Er ist immerhin schon 23 und du gerade mal 17. Aber eines sag ich dir - wenn du willst, dass dein Lehrer auf dich steht, solltest du diesen Sack ausziehen, den du Kleid nennst.“ Schmunzelnd blickte Nickala auf die zwei Jahre jüngere Freundin herunter. „Warum hast du es denn so eilig?“


  „Wer ist denn immer mit Callum ausgegangen und hat ständig um ihn rumschlawenzelt. Mir schien, sie hatte lange schwarze Haare und Haut wie ein Fisch.“


  Nickala hob eine Hand und ließ einen Luftstoß auf Shalynas Kopf sausen. Das Haartuch flog ab und die goldbraunen Haare wurden durch die von Nickala hervorgerufenen Luftwirbel in ihr Gesicht geschleudert.


  Shalyna schnappte nach der davonsegelnden Kopfhaube, ließ sich nach vorne fallen und presste ihr Gesicht auf Nickalas Schulter, um den Luftangriffen zu entkommen.


  „Lass das, alte Lufthexe, oder ich mach dir Feuer unterm Hintern.“


  Lachend stellte Nickala ihre Luftspäße ein. „Das würde ich einfach ausblasen, Feuerteufel.“


  Shalyna stopfte ihre Haare unter das Kopftuch und vergewisserte sich, dass niemand sie ohne die Haube gesehen hatte. Erschrocken sah sie die Augen von Nickala.


  „Du hast doch wieder geweint. Nick, was hat er angestellt?“


  Nickala wendete sich ab. „Ach, in der Liebe ist es manchmal nicht so leicht Shaly. Isut hat einfach ... andere Interessen als ich. Da finden wir oft nicht zusammen.“


  „Liebe, pah, er hat dich doch wieder sitzen gelassen, oder?“


  Shalyna deutet Nickalas Schweigen als Zustimmung. Sie mochte den jungen Soldaten nicht, der vor einigen Monaten Nickalas Herz im Sturm erobert hatte. Obwohl seine Gedichte über Nick wirklich umwerfend waren, ihre Freundin hatte ihr im Vertrauen einige gezeigt. Aber Isut war der eitelste Gockel, den Shalyna je kennengelernt hatte. Sie vermutete, dass er Nickala nur zum Vorzeigen als Freundin wollte. Zeit verbrachte er jedenfalls kaum mit ihr. Immer ging irgendetwas anderes vor.


  „Ich hätte an deiner Stelle ja auf Callum gesetzt, er war bestimmt nur zu schüchtern“, sagte Shalyna.


  Nickala drehte sich weg und schlug die Mappe auf dem Schreibtisch zu. „Callum wollte gar nichts von mir, er mag mich nur als gute Freundin. Und du willst dich ja nie zu dritt mit Isut treffen, du kennst ihn gar nicht richtig.“


  Shalyna merkte, dass sie zu weit gegangen war. Nickalas Augen schimmerten schon wieder feucht. Ihr lag noch eine bissige Bemerkung auf der Zunge, dass einer, der seine Freundin vor allen nur „mein Mädchen“ nennt, wohl kaum zu mögen sei, verkniff sich diese Spitze aber. Shalyna wusste von der Angst Nickalas vor dem Alleinsein, es stand ihr nicht zu, Nicks Entscheidungen zu beurteilen. Außerdem hatte sie selbst genug Sorgen, vielleicht würde sie nie offiziell mit einem Mann, den sie liebt, zusammen sein dürfen. Shalynas Stimmung sackte ab. Jedes Mal wenn sie über ihre Zukunft nachdachte, erschien ihr nur ein düsteres Bild von Pflichten, Arbeit und ohne ihre so geliebte Beschäftigung mit Kindern.


  „Wenigstens hast du einen Freund“, antwortete sie versöhnlich. „Ob ich je einen kriegen werde, steht ja noch in keinem Sayloq. Jedenfalls bin ich diese Heimlichtuerei echt leid. Alle muss ich anlügen. Wenn Callum zurückkommt, muss er mir die Endprüfungen so schnell wie möglich abnehmen. Dann kann ich endlich die sein, die ich bin. Worauf auch immer das hinauslaufen wird.“


  „Aber Shaly, du bist erst 17 - so viel kann noch in deinem Leben passieren, nichts ist vorbestimmt.“ Nickala legte ihre Hand auf Shalynas Schulter und fragte: „Hast du was von zu Hause gehört?“ Sie schien froh, das Thema wechseln zu können.


  „Ja. Garvaron hat sich gestern schon wieder gemeldet. Er braucht mich in der Hauptstadt. Noch ein Grund, warum ich hier fertig werden sollte. Obwohl mir die Arbeit mit den Kleinen echt Spaß macht. Wenn doch dieser elende Mandratan nicht wäre. Die neuen Ergebnisse mit den Steinen sind sensationell. Wie gerne würde ich weiter unterrichten.“ Shalyna wedelte während des Sprechens mit ihren Händen in der Luft. Ihr fiel etwas ein: „Manchmal passieren dabei aber auch komische Dinge, die ich nicht so recht deuten kann.“


  Nickala zog fragend die Stirn hoch und wartete auf die Fortsetzung.


  „Ach, da war eben so eine Situation. Der kleine Janis hatte mit einer kurzen Wissensüberflutung zu kämpfen. Als ich ihn tröstete, lief er puterrot an. Ist Jungs sowas unangenehm?“


  Nickala lachte herzhaft los. „Ach Shalyna, du Dummerchen. Glaub doch endlich, dass du beneidenswert gut aussiehst, auch wenn du dich in Lumpen hüllst. Und dazu noch so nett bist. Das kann schon mal zu viel für einen Jungen werden.“


  Scherzhaft boxte Shalyna Nickala in die Seite. „Hör auf, fang nicht wieder damit an. Wahrscheinlich war es ihm peinlich, dass ich ihn wie ein kleines Baby gestreichelt habe. Egal. Wollen wir zusammen essen?“


  „Na klar, wo geht´s hier wohl lang?“


  „Wer zuletzt da ist, muss abräumen.“ Shalyna drängte Nickala zurück und rannte los.


  ***


  Sein Blick hing an den roten Farbmustern der schwarzen Wände aus groben Felsblöcken. Ein schmaler Lichtschacht führte schräg nach oben und versorgte seine Zelle mit einer kargen Ration Tageslicht.


  „Darum sollt ihr auf Tandoran vor allem stärker werden. Jeder achte bei sich darauf, Herrschaft, Kraft und Reichtum zu mehren. Macht euch die Welt ...“


  Die Lehren des Mansils waberten wie üblich durch sein Gefängnis. Die Quelle war ein leiernder Plattenspieler, der hinter seiner Zellentür aufgestellt war. Den ganzen Tag über wurde Ethan so beschallt. Eine Pause trat nur ein, wenn der mechanische Antrieb des Plattenspielers neu aufgezogen werden musste. Manchmal, wenn sein Wärter gerade woanders weilte und nicht gleich dieser Aufgabe nachkommen konnte, hatte er für einige Minuten völlige Ruhe. Die schönsten Momente des Tages. Auch nachts leierte der Kasten ununterbrochen.


  Unterstützt wurde der Apparat bei seinen Einflüsterungen von einem Sayloqstein unter seinem Bett. Ethan blickte auf seine ansonsten sehr bequeme Schlafstatt. Aber der Sayloq, unmittelbar unter seinem Kopfkissen in das Bettgestell eingelassen und vollgestopft mit allen Lehren des Mansils, führte bei ihm zu einem unruhigen Schlaf voller Albträume. Schon der Gedanke ans Einschlafen ängstigte ihn seit Jahren.


  Er hatte mehrfach versucht, sich das Leben zu nehmen. Doch das hatte sein Bruder nie zugelassen. Ethans Lebenswille lief vollends aus, als er von ihrem Tod erfuhr. Einmal gelang es ihm, eine Gabel zurückzuhalten. Doch der Wärter bemerkte seinen Fehler schnell und kam hastig in die Zelle zurückgestürzt. Dabei bestand gar kein Grund zur Eile, das Essbesteck war bewusst so stumpf gehalten, dass man sich damit kaum etwas antun konnte. Überall war die Angst vor Mandratan zu spüren, kein Untertan durfte sich einen Schnitzer erlauben.


  Ethan saß am Schreibtisch und starrte auf das Buch seines Bruders. Mit 18 Jahren entwickelte Mandratan seine Heilslehre, abgefasst in „Die natürliche Ordnung der Dinge“, basierend auf der Lehre des Mansil. Er schlussfolgerte darin für sich einen Auftrag, über ganz Tandoran zu herrschen. Sein Vater hatte den unheilvollen Weg seines ältesten Sohnes vorausgeahnt, wollte Mandratan zur Umkehr bewegen. Das war ihm nicht bekommen, sobald jener die Gelegenheit gekommen sah, hatte er ihren Vater ermordet und sich selbst als Fürst des Landes eingesetzt. Diese Pyramide an seiner Hand hatte ihm die Möglichkeit dazu verschafft, keiner wagte es aus Angst vor dieser Teufelswaffe, Mandratan zu widersprechen.


  Getrieben von einer Zorneswelle spuckte Ethan auf das Bild seiner Mutter, das von einem Glasrahmen geschützt von zwei Leuchtsteinen angestrahlt wurde. Direkt daneben hing ein Bildnis von Mansil. Das Gemälde zeigte den Begnadeten, wie sich eine Lichtflut aus dem Himmel über ihn ergoss. So wollte er seine Lehren empfangen haben.


  Doch Ethans Zorn galt seiner Mutter: „Wegen dir hat er Vater getötet. Du hast ihn in seinem Wahn unterstützt, ein auserwählter Herrscher zu sein.“


  Aber er wusste, dass auch sein Vater durch seine Erziehung zu Härte und Strenge seinen Anteil daran hatte, dass sein Bruder zu dem Psychopathen wurde, der er jetzt war. Von den Eltern auf Stärke getrimmt, mit ständigen Schlägen erzogen, den größten Anstrengungen ausgesetzt, in eine dunkle Zelle gesperrt, sobald man weinte - was soll da anderes aus einem werden? Ethan hatte sich diesen Qualen mit siebzehn entzogen, war in die Südlande geflohen. Sein Bruder wollte ihn aufhalten, es kam zum Kampf in dessen Verlauf Galf dan Wadust, wie Mandratan damals noch hieß, seine rechte Hand verloren hatte.


  Seine Mutter hatte daraufhin nichts mehr von Ethan wissen wollen und hatte all Ihre Vergötterung auf Mandratan gerichtet. Heimlich hatte Ethan sie zwei Jahre nach seiner Flucht in ihrer Sommerresidenz aufgesucht, doch die einzige Reaktion seiner Mutter war gewesen, die Wachen zu rufen. Ethan war mit Mühe entkommen.


  Er konnte kaum nachvollziehen, warum Mandratan ihn noch am Leben ließ. Nachdem er seinen Bruder im ersten Krieg in die Falle gelockt hatte, kannte dessen Hass auf ihn keine Grenzen mehr. Es war ein großer Triumph für den dunklen Kaiser, als ihm die Gefangennahme Ethans geglückt war. Alle sollten sehen, dass er selbst an seinem Bruder keine Gnade walten ließ! In den darauffolgenden Monaten hatten die Folterknechte Ethan jede Information rausgepresst, die er zu geben vermochte. Bis auf eine, die war im hintersten Winkel seines Geistes verschlossen. Wenn Mandratan wüsste, wonach er suchen müsste, dann, ja dann hätte er ihn wahrscheinlich auch verraten. Nie hätte er es für möglich gehalten, wie tief ein Mensch unter der Folter sinken kann.


  Die Folterknechte hatten erst mit den Misshandlungen aufgehört, als sie sicher waren, alles von ihm zu wissen. Mandratan hielt ihn nach seinen Worten nur noch am Leben, damit sein kleiner Bruder doch noch zu den Lehren des Mansils findet. Offenkundig erhoffte sich Mandratan dafür weitere Bonuspunkte bei Mansil im Jenseits. Vielleicht wollte er seinen Bruder auch einfach nur brechen, wer wusste schon, was dieses kranke Hirn so ausbrütete.


  Dies war Ethans letzter Wunsch: Der böse Kaiser und seine Schergen sollten nicht von der Existenz seines Sohnes erfahren. Darum musste er seinem Leben ein Ende bereiten. Er fühlte jedes Mal eine gewisse Erleichterung beim Gedanken an diesen Entschluss.


  ***


  Vor Jason öffnete sich die Sicht auf ein lang gezogenes Tal. Die Wand über dem Horizont erschien spiegelglatt. Wenn er mit der Ausrichtung seines Blickes spielte, konnte er die Wolkengebilde als Städte, Wälder und Seen deuten. Doch die wirkliche Natur darunter war noch beeindruckender. Tandorans Schönheit schien durch seine Augen direkt in seine Seele zu fließen und sich wie ein Ring um sein Herz zu schließen. Er hatte sich auf dem bisherigen Ritt schon mehrfach dabei ertappt, wie er vor Staunen das Atmen eingestellt hatte.


  „Was für eine wunderschöne Welt.“ Jason zog mit der Hand einen Kreis über riesige Bäume, die sich mehrere Hundert Meter in den Himmel erhoben, zeigte weiter zu goldenen Wolken, die über einen hellblauen Himmel zogen, und beendete den Bogen bei einer turmhohen Pflanze mit badewannengroßen, schwarzroten Blättern. „Ist hier eigentlich alles eindrucksvoller als auf der Erde?“


  Die Sonne hatte die empfindliche Kälte des Morgens vertrieben und beglückte die Reiter mit angenehm wärmenden Strahlen. Zum Glück hatten sie beim Losreiten noch an Hüte gedacht, die sie nun vor einem Sonnenbrand schützten.


  Allando ritt an seine Seite. Er sah auf seinem weißen Hengst in der weißgrauen Robe Ehrfurcht gebietend und vertrauensvoll zugleich aus. Jason fühlte sich durch seine Anwesenheit geschützt und geborgen.


  „Das Limar durchwebt jede lebende Daseinsform auf Tandoran“, erläuterte der Meister. „Du wirst nicht nur ganz andere Geschöpfe als auf der Erde kennenlernen, jedes Wesen ist bei uns auf seine eigene Art intelligent.“ Allando zeigte auf den Wald vor ihnen. „Die Pflanzen bilden ein Netzwerk mit ständigem Informationsaustausch. Wir sagen ‚sie flüstern‘ miteinander. Einige Limarten können dieses Raunen wahrnehmen, aber nicht verstehen. Gut möglich, dass du mit deinen Fähigkeiten mehr raushören kannst.“ Er ließ die Worte bei Jason wirken, der seinen Blick hin und her schweifen ließ. „Mitten im Dschungel Aritanien steht der Lebensbaum. Er ist so etwas wie der weise Vater aller Bäume und Gewächse in den Südlanden und steht mit allen Pflanzenformen in Verbindung“, ergänzte er.


  Jason beschloss, mit dem sich wundern aufzuhören. Er wollte einfach alles erst einmal so hinnehmen. „Erzählt mir mehr von dem Limar, Meister Allando. Wieso fühle ich mich hier so“, Jason spürte in sich rein und versuchte seine Empfindungen auszudrücken, „ ... lebendiger als auf der Erde?“


  „Auch auf der Erde kennt ihr diese Kraft. Chi, Od oder auch Kundalini, ihr habt viele Namen dafür. Eure Yogalehrer sprechen von Prana, das durch die Luft aufgenommen wird. Wir nennen diese Lebenskraft Limar. Sie ist Grundlage aller Lebensprozesse und kann von einem ausgebildeten Limarten gelenkt und benutzt werden. Dazu braucht er die entsprechende innere Veranlagung und viel Training. Ein gewöhnlicher Tandorianer kann das Limar zwar überall spüren, es aber nicht für seine Zwecke einsetzen. Dafür muss man die Limartenausbildung durchlaufen. Nur bei manchen Tandorianern zeigen sich schon in jungen Jahren außergewöhnliche Fähigkeiten, die erwähnten Siddhis. Aber auch diese Begabten durchlaufen die ganz normale Schulung eines Limarten, haben am Ende nur zusätzlich ihre jeweilige Spezialkraft. Wie Callum, der die verrücktesten Sachen mit dem Wasser anstellen kann.“ Der Angesprochene grinste kurz zu ihnen herüber.


  Jason richtete sich im Sattel auf. „Na, ich will mich nicht beschweren. Ich fühle mich tatsächlich, als könnte ich sieben Tage weiterreiten. Echt phänomenal, dieses Limar.“ Er musste an den Zaubertrank von Asterix und Obelix denken. „Eure Schilderung hört sich so an, als ob nicht alle Befähigten auf Tandoran zu Limarten ausgebildet werden. Warum?“, fragte Jason.


  „Wie schon gesagt, es gilt zunächst, eine Prüfung zu bestehen. Und das schaffen nur wenige. Doch schau.“


  Jasons Blick folgte dem Zeigefinger von Allando nach rechts. Gerade ging eine zweite Sonne am nördlichen Horizont auf. Sie war orange und wirkte wesentlich kleiner als die helle, gelbe Sonne, die schon fast im Zenit stand. Er schaute hinter sich. Zwei Schattenwürfe von ihm und Gorum. Fassungslos schüttelte er den Kopf.


  „Wächst hier alles so gigantisch, weil zwei Sonnen am Himmel stehen?“, wollte Jason von Allando wissen.


  „Auch. Aber die Pflanzen beziehen ihre Wachstumskraft zum größten Teil aus der Erde. Tandoran nährt sie mit dem Limar des Planeten, ein bisschen so wie eine Mutter, die einem Baby die Brust gibt. Eine Topfblume auf einem Tisch bleibt viel kümmerlicher als die gleiche Blume, die daneben im Boden steckt.“


  Gerade ritten sie an so einer Monsterblume vorbei, die ihnen eine fassgroße Blüte entgegenstreckte. Jason glitt durch einen Nebel aus Tulpenduft. „Wie sieht so eine Ausbildung zum Limarten aus?“, wollte er wissen.


  „Du scheinst es ja kaum erwarten zu können. Das Grundtraining kannst du dir wie Yoga auf eurer Erde vorstellen. Dein Geist ist in der Lage, Limar zu fühlen, zu sammeln und zu lenken. Dazu bedarf es Konzentration und Zentrierung. Der Körper nimmt ständig Limar beim Atmen auf, das macht jeder von uns. Du kannst durch gewisse Übungen seine Speicherfähigkeit weit ausdehnen. Entsprechend trainiert ein Limart im Laufe seiner Ausbildung Übungen für den Geist und für den Körper. Wieder und wieder.“


  Der Pfad fiel in engen Windungen bergab, sodass Allando sich hinter Jason zurückfallen ließ. Sie tauchten in eine bizarre Felswelt aus silbergrauem Gestein ein. Der Stein bildete feine Verästelungen, die sich nach einiger Zeit auch über ihre Köpfe erstreckten. Der Himmel war nur noch durch die Zwischenräume der Gesteinstränge zu erkennen. „Als ob wir in dem Knochengerüst eines Skelettes reiten“, dachte Jason.


  „Wir durchqueren ein Sinithgebiet. Der Sinithfels ist so hart, dass er bestehen bleibt, auch wenn alle anderen Erze aus ihm rausgespült wurden. Übrig bleiben solch beeindruckenden Konstrukte. Ich glaube fast, ein Meteorit könnte dort über uns einschlagen und würde nicht durchdringen.“ Callum lächelte ihn vorsichtig an. Jason mochte es glauben.


  „Werden alle Limarten von Tandoran in Sapienta ausgebildet? Wie viele Limarten gibt es eigentlich?“


  Allando runzelte seine Stirn. „Früher, vor der Abspaltung der Nordländer, war Sapienta die Schule für alle Limarten auf Tandoran. Die Eltern waren stolz, wenn ihre Sprösslinge dorthin berufen wurden. Jetzt sind es nur noch die Kinder der Südländer. Insgesamt zählen wir auf Tandoran etwa 400 Limarten, mehr oder weniger stark begabt. Hinzu kommen noch viele Heiler, die sich zumindest teilweise des Limars bedienen können. Ungefähr 150 Limarten leben in den Nordländern, aber so genau wissen wir das nicht. Doch Sapienta ist auch eine ganz normale Schule mit mehreren Tausend Schülern - die Limarten haben nur zusätzlichen Unterricht.“


  Mit diesen Worten gab Meister Allando seinem Pferd die Sporen. Sie hatten den Fuß des Berges erreicht. Der Weg verlief nun eben zwischen roten Feldern, die durch Hecken voneinander abgeteilt waren. Sie konnten das Tempo anziehen. Jasons Mundwinkel flogen nach oben. „Na, dann wollen wir mal, mein starker Freund.“ Im Galopp schoss er auf ein riesiges Waldgebiet zu.


  Gute vier Stunden später, der Mittag mochte gerade vorüber sein, näherte sich die Reisegruppe einer tiefen Schlucht zu ihrer linken Seite. Der Weg schlängelte sich am Abgrund entlang. Jason schätzte die Breite des Erdspaltes auf mehrere hundert Meter. Obwohl er sich vorsichtig im Sattel aufrichtete, konnte er den Boden der Schlucht nicht erkennen. Dafür sah er ein gigantisches fliegendes Blatt, welches sich als eine Art Flugrochen herausstellte, der sanft durch die Aufwinde zwischen den Felswänden segelte.


  „Ein Wargar. Eigentlich sind sie hier nicht heimisch, sondern viel weiter westlich.“ Callum flüsterte, als ob er mit seiner Stimme das Flugtier verscheuchen könnte. „Sie lieben den warmen Auftrieb und gleiten stundenlang auf und ab.“


  Der Wargar näherte sich bedrohlich dem oberen Rand, an dem sie gerade sehr dicht vorbeiritten. „Ein fliegendes Fußballfeld“, murmelte Jason und ritt zur Sicherheit ein wenig nach rechts.


  Allando sah ihn grinsend an. „Wargare sind völlig ungefährlich - trotz ihrer Größe. Du solltest nur nicht in der Nähe sein, wenn sie landen, sonst bist du auch so platt wie der Vogel. Von diesen Schluchten gibt es übrigens einige auf Tandoran. Fast könnte man sagen, Tandoran ist eine Schluchtenwelt. Ganze Landesteile sind über solche Abgründe voneinander getrennt und bilden Inseln mitten im Land. Teilweise ist es heikel, sich auf diese Landinseln zu begeben - auf einigen von ihnen leben Tiere, die dich an eure Dinosaurierbücher erinnern werden.“


  Jason wollte gern mehr davon hören, doch dann erinnerte ihn das Rauschen eines Flusses an seinen Durst. Für die Hitze hatten sie eindeutig zu wenig Wasser mitgenommen. Demonstrativ hielt Jason seine leere Flasche nach unten.


  Callum lachte. „Geduld, Erdling, gleich soll sich dein Becher füllen.“


  Sie ritten auf eine Verengung zu. Links lag die Schlucht und rechts wand sich ein Fluss bis direkt an den Weg. An der schmalsten Stelle ließen sie die Pferde anhalten.


  „Halt deine Flasche gerade“, forderte Callum und hob seine rechte Hand.


  Aus der Mitte des Flusses stieg wie von Geisterhand eine dünne Wassersäule auf und kam auf Jason zu. Punktgenau schlängelte sich der Wasserstrahl in die schmale Öffnung der Feldflasche in seiner Hand. Callums Gesichtsausdruck strahlte tiefe Konzentration aus. Als die Flasche bis zum Rand gefüllt war, stoppte er den Strahl und ließ ihn langsam zurückwandern.


  Jason hielt ihm den geöffneten Mund entgegen und deutete mit dem Finger hinein. Der Wasserstrahl kam wieder näher und flößte das kühlende Nass sanft in seine Kehle. Es schmeckte herrlich. Gerade wollte Jason andeuten, genug zu haben, als der zarte Strahl zu einem eimergroßen Wasserklumpen mutierte, und ohne Vorwarnung über ihm zerplatzte. Schwallartig ergoss sich das Wasser über Jasons Kopf. Erschrocken tänzelte Gorum zur Seite und wäre fast gegen das Pferd von Meister Allando gestolpert.


  „Das gibt Rache.“ Jason drohte Callum mit der Faust. „Ich werde dir, wenn du schläfst, die schlimmsten Albträume senden.“


  Allando schmunzelte und hielt Callum seine Flasche entgegen. „Für mich bitte nur füllen, die Dusche nehme ich später.“


  Callum ritt von nun an vorweg. Nach einer Kehre zeigte er auf eine Stadt am Horizont. „Dort siehst du Sapienta. Wir brauchen noch ungefähr fünf Stunden bis dorthin. Wenn die Wege besser wären, würden wir es schneller schaffen. Aber ab hier werden die Spurrillen immer tiefer.“ Er deutete auf eine sich andeutende Vertiefung im Weg. „Normalerweise fliegen wir seit Jahrhunderten fast alle Strecken. Aber das geht ja nun nicht mehr und wir müssen alle Waren wieder auf der Straße transportieren. Dadurch werden die Fahrwege laufend schlechter.“


  Sie ritten nun auf einer Art Hauptstraße, die sich entlang der östlichen Küste der Südlande entlangzog. Ihnen begegneten zahlreiche Tandorianer, die offenkundig ihren Tagesgeschäften nachgingen. Breitschultrige Pferde zogen Transportkarren, deren Ladungen auf imposante Höhen gestapelt waren.


  „Die Räder sind aber ziemlich dünn für diese Riesenlasten.“ Misstrauisch beäugte Jason die Konstruktion der Wagen. Irgendwas passte da nicht zusammen.


  Callum deutete auf seitlich angebrachte Vorsprünge, die einen rötlichen Stoff zwischen sich eingespannt hielten. „Das ist Volomer, ein Material, welches wir auf den fliegenden Felsen abbauen. Es stößt sich ganz von selbst vom Boden ab, damit wird alles viel leichter. Darum brauchen wir keine großen Räder. Du kannst solch einen Karren mit einer Hand schieben.“


  Vorne befanden sich bei den meisten Fuhrwerken zwei Bänke, die gegeneinander ausgerichtet waren. Vier bis sechs Leute saßen dort und unterhielten sich, manchmal ernst, oft lachend, während sie durch die milde Frühsommerluft ihrem Ziel entgegenreisten.


  Jason faszinierte die hellbraune, völlig glatte Haut der Tandorianer. Selten sah Jason gebrechliche oder missgestaltete Bewohner. Im Gegenteil, die Menschen wirkten auf ihn auffallend gesund und vital, selbst die wohlbeleibten.


  „Ich habe nie zuvor so viele schöne Frauen auf einmal gesehen“, rief er in Richtung Callum. „Treiben hier alle den ganzen Tag Wellness oder sind wir auf dem Weg zu einem Schönheitswettbewerb?“


  Callum lachte laut los. „Also, ich schaue mich auf der Erde auch manchmal um, wenn ich einer Schönheit mit makellos weißem Teint begegne. Aber es ist wahr. Das überall auf Tandoran wirkende Limar belebt und stärkt unsere Körper. Knochenbrüche kommen so gut wie nie vor, da muss schon einer vom Dach eines hohen Hauses fallen und auch das geht meist gut.“


  „Außerdem leben wir hier gesünder auf Tandoran. Glückslehre gehört zur Schulausbildung und beinhaltet auch den sorgsamen Umgang mit dem Körper. Und kaum einer arbeitet bei uns mehr als sechs Stunden pro Tag“, ergänzte Allando.


  „Eins verstehe ich nicht. Wenn ihr doch alle von der Erde abstammt - wie kommt es, dass es nur eine Augenfarbe gibt? Und ihr ...“


  „... überhaupt auf Tandoran überleben könnt?“ Callum ließ seinen Blick über den Horizont schweifen und zeigte nach Süden. „Das haben wir auch den Ingadi zu verdanken. Voller Sorge sahen sie, dass von den 2.000 Menschen, die sie herübergeholt hatten, nach einem Jahr nur 300 überlebt hatten. Trotz des Goldwassers. Da haben sie ihren wertvollsten Besitz geopfert: einen ihrer beiden Anahiden. Mit diesen stellen sie eigentlich den Kontakt zu ihren Ahnen her, die Zaubersteine scheinen aber auch in der Lage zu sein, Menschen an das Leben auf Tandoran anzupassen. Seitdem haben sie bloß noch einen Anahiden übrig, den hüten sie mit ihrem Leben. Nur ihre Hohepriesterin darf seit dieser Zeit mit den Verstorbenen kommunizieren. Und auch das nur alle drei Monate.“


  „Haben die 300 Menschen diesen Anahiden gegessen, oder was?“, scherzte Jason.


  „Genaueres ist nicht überliefert. Die 300 Menschen konnten nicht mehr zurück auf die Erde, da sich die Tore geschlossen hatten. Die Ingadi riefen sie alle in eine große Felshöhle. Völlig entkräftet ist der spärliche Rest dort angekommen. Dann hat die oberste Ingadipriesterin ein Ritual in dieser Halle vollzogen. Es soll ein sehr helles Licht von dem geopferten Anahid ausgegangen sein. Eine volle Nacht haben die Menschen in dieser Höhle verbracht. Als sie am Morgen rauskamen, tja, da waren ihre Augen schwarz wie Kohlen. Dafür fühlten sie sich, als könnten sie stundenlang rennen und dabei noch einen Sack Kartoffeln auf dem Rücken transportieren. Jahrtausendelang verehrten die Tandorianer dafür die Ingadi“, erläuterte Callum.


  „Und dann?“


  „Dann kam der Streit mit der lebensverlängernden Zitanwurzel. Den Rest weißt du.“


  „Schade, dass es keinen Kontakt mehr zwischen Ingadi und Menschen gibt, nicht wahr?“


  „Ja. Aber ich kenne es nicht anders“, antwortete Callum. „Möglicherweise ändern sich die Zustände ja eines Tages. Deine schwarzen Augen stammen von deinem Vater und damit von dem Anahiden. Vielleicht kannst du ja besser auf Tandoran leben als ein normaler Mensch.“


  Jason wurde flau im Magen. Es war keine wirkliche Trauer, eher eine Sehnsucht, die er hier auf Tandoran nach seinem Vater empfand. Deine Welt, Papa. Wie gerne würde ich hier jetzt neben dir reiten.


  Sie trabten wieder hintereinander und überholten eine Kolonne an Fuhrwagen. Callum ahnte wohl, worüber Jason nachdachte. Er sagte: „Weißt du, Jason, wir sind beide ohne Vater aufgewachsen. Meiner starb kurz nach meiner Geburt. Da haben wir etwas gemeinsam.“


  „Und was ist mit deiner Mutter?“


  Callum ließ sich Zeit für die Antwort. Mit leiser Stimme und ernstem Blick erzählte er: „Aufgewachsen bin ich in einem Dorf in Taman, in den Nordlanden. Mit 13 zeigten sich meine Kräfte. Aber Wasser umherwirbeln war nun nicht so toll, vielleicht war es auch Neid, aber ich wurde seitdem von den anderen Kindern im Dorf gehänselt. Nur die Schergen des dunklen Kaisers haben in mir einen möglichen Krieger gesehen und waren schon auf dem Weg, mich an den Hof von Saranam zu holen. Eltern, deren Kindern dieses Schicksal blühte, sahen ihre Lieben nie wieder. Meine Mutter wollte das unter allen Umständen verhindern und hat deswegen einen Hilferuf an die Schule nach Sapienta gesendet. Sie kannte Meister Allando von früher und wendete sich direkt an ihn.“


  Allando blickte traurig auf die weißen Ohren seines Pferdes.


  Callum holte tief Luft und fuhr fort: „Meister Allando ist persönlich gekommen, mich zu befreien. Mutter hatten sie da schon gefangen genommen, ich war bei ihrer Schwester versteckt. Wir haben kurze Zeit danach von ihrem Tod erfahren. Die Anhänger des Mansils kennen keine Gnade.“ Er richtete sich im Sattel auf. „So manches Mal habe ich seitdem meine Kräfte verflucht, Jason.“


  „Meister Allando!“ Ein Bauer eilte von einem Feld aus salatartigen Pflanzen zu ihnen herbei. In seiner Rechten hielt er eine dreigabelige Forke. „Meister Allando. Auf ein Wort.“ Keuchend kam der Fremde zum Stehen.


  „Was kann ich für euch tun?“


  „Wie Ihr sicherlich wisst, steht es schlecht um die Ernte, Meister. Sehr schlecht, möchte ich meinen. Wir haben verschiedentlich den Lichtrat darauf aufmerksam gemacht, aber passiert ist bisher nichts. Wird das Problem nicht ernst genommen? Limar füllt keine Mägen, daran muss ich euch wohl nicht erinnern, oder?“ Die Stimme des Mannes hob sich mit jedem Wort an, er schien sich mit Mühe zu zügeln.


  Meister Allando schaute mit ruhigem Blick hinunter. „Darf ich um Euren Namen bitten?“


  „Ja - natürlich, Tinung Loneer werde ich gerufen. Ich bearbeite mit meiner Familie die Felder von hier bis zum Wald da hinten. Wir hätten längst ernten müssen und nun seht euch diese jämmerlichen Salatköpfe an. Ich könnte eine ganze Reihe davon in mich reinstopfen und wäre noch hungrig. Kein Ratsmitglied nimmt sich dieses Elends an.“ Drohend fuchtelte er mit seiner Forke in Richtung Allando.


  „Guter Herr Loneer. Ich kann Ihnen versichern, dass das Problem bekannt ist. Wir haben aber keine Ahnung, woran es liegen könnte. Doch Meisterin Ruben ...“


  Loneer unterbrach den Meister: „Ach, hört auf. Alles konzentriert sich auf den Krieg. Seit Jahren. Doch eines sage ich euch: Bevor Mandratan bei uns einfällt, sind wir verhungert!“


  Jason empfand den Bauern als sehr unfreundlich, aber er spürte deutlich die Verzweiflung des Mannes.


  „Wie gesagt ...“


  „Ach reden, reden, reden. Hört mir auf. Ich will hier jemanden auf meinem Feld sehen, der das Problem untersucht. Kommt euren Pflichten nach.“


  Grußlos drehte sich der Mann um und schritt wieder aufs Feld.


  Bedrückt schaute ihm Allando nach. „Dass es so schlimm steht, wusste ich wirklich nicht. Uns bleibt auch nichts erspart.“ Er lenkte sein Pferd zurück auf den Weg. „Lasst uns weiter reiten.“


  Jason empfand die Situation als bedrückend. So schön hier alles war, so groß schienen auch die Probleme zu sein. „Was meint er eigentlich mit Pflichten des Lichtrates? Ich dachte, da geht es nur um die Schule“, fragte er in Richtung Allando.


  „Oh, nicht nur, Jason. Der Lichtrat schlägt auch Gesetze vor und prüft die Gesetzentwürfe des Richterhauses. Wir haben sogar ein Einspruchsrecht bei allen Gesetzen. Der Lichtrat fühlt sich der Weisheit und Selbsterkenntnis verpflichtet, wir bauen auf den Lehren der Ingadi auf, die sie uns vor Jahrtausenden gegeben haben. Tandoran gibt uns alles zum Leben, was wir brauchen, schenkt uns alles viel leichter als auf der Erde. Wir sorgen im Lichtrat dafür, dass die Gesetze der Südlande für alle gerecht sind und dazu führen, dass der Einzelne sein Glück finden kann. Dabei berücksichtigen wir in gleichem Maße die Belange der übrigen Lebewesen und Pflanzen des Planeten. Das haben wir den Ingadi damals, als sie Gnade walten ließen, zusichern müssen.“


  „Und was habt Ihr dann mit den Ernteproblemen zu tun?“


  „Der Mann hat schon recht.“ Allando starrte auf ein Feld, das knöchelhohe Halme trug. „Der Lichtrat entwickelt das Wissen weiter, beschließt, in welche Richtungen geforscht wird. Momentan steht da der Krieg im Fokus aller Bemühungen. Zu sehr, befürchte ich. Wir hatten gehofft, das mit der Ernte wird sich von selbst erledigen.“


  Sie kamen an einem dreieckigen Gebäude mit riesigen Fensterflächen vorbei. Große Lagerschuppen, an einer Seite offen und bis obenhin mit Getreide gefüllt, schlossen sich an das Bauwerk an.


  „Eine Mühle“, erläuterte Callum. Er war Jasons Blick gefolgt.


  „So schlecht kann es aber nicht bestellt sein. Die Schuppen sind voll.“


  „Ach - täusch dich nicht“, widersprach Callum. „Das ist schnell weggegessen. Schließlich muss die ganze Stadt ernährt werden. Übrigens: Wir befinden uns hier auf einer Limarader des Planeten. Große Produktionsstätten wie auch diese Mühle werden über solchen Adern gebaut und können die Energie für die Antriebe direkt aus der Erde abzapfen. Da drinnen läuft alles wie von Geisterhand.“


  „Aha.“ Jason hörte nun auch die Arbeitsgeräusche aus dem Inneren der Mühlenfabrik. „Das nenn ich mal günstigen Strom. Und das ganz ohne Kraftwerk.“


  „Ja, viele Fabriken laufen vollautomatisch. Der Mensch steuert nur. Darum kommen wir gut mit sechs Stunden Arbeit aus. Wir haben kaum Verwaltung, bis vor Kurzem kein Militär, fast keine Polizei, da die Limarten jeden Verbrecher finden. Alle müssen einfach weniger für den Lebensunterhalt tun.“


  Vor ihnen öffnete sich der Wald und gab den Blick auf Sapienta frei. Jason klappte seinen Mund auf, die Zügel glitten aus seinen Händen. „Bei allen Geistern. Bin ich in tausendundeiner Nacht gelandet?“


  ***


  Aran rieb sich die wunden Finger. Frei von Rücksicht auf seine Knöchel hatte er in der Früh zwei Stunden auf den Sandsack eingeprügelt. Ohne Handschuhe. Er trainierte jeden Morgen, wenn er nicht im Auftrag des Kaisers unterwegs war, meist sogar länger als heute. Er musste einen seiner Ringe von den geschwollenen Fingern abziehen. Es war der mit dem Tharidiumstein. Aran hatte den Edelstein bei einem seiner Streifzüge auf der Suche nach neuen Schmuckstücken für seine Mineraliensammlung gefunden, selbst bearbeitet und in die Fassung eines alten Ringes eingesetzt.


  Erst gestern war er wieder auf Burg Saranam eingetroffen. Gequält ausatmend nahm er sein unruhiges Auf und Ab im Vorraum des Thronsaales wieder auf. An einer Wand stand eine ausgestopfte Eule in einer Vitrine. Aran musterte sich in den Spiegelungen des Glases. Umhang, braune Lederrüstung, Hose, Schnallenstiefel - alles saß tadellos. Wirkte es vielleicht zu protzig? Aran wollte Mandratan keinen Grund zur Verärgerung geben.


  Er überlegte sich, wie er dem Kaiser sein Versagen schildern könne, ohne dass es ein zu schlechtes Licht auf ihn werfen würde. Seine Zukunftspläne drohten zu platzen. Er erhoffte sich ja nach dem Sieg über die Südländer den Posten des Landesfürsten in der Hauptstadt Rikania.


  Bisher war für ihn alles glatt verlaufen. In der Armee hatte er sich als der stärkste Nahkämpfer etabliert. Und das mit Anfang zwanzig. Dank seiner Erfahrungen im Waisenhaus hielt er sich von den anderen Kriegern fern, sah in ihnen mehr Konkurrenten als Kameraden. Die Freizeit war im Heer des Kaisers ohnehin knapp bemessen, die paar Stunden Einsamkeit am Tag stand er locker durch. Seine Sondereinsätze in den Südlanden, besonders der gelungene Diebstahl der Goldwasserflaschen, ließen ihn in der Gunst des Kaisers steigen und ihn direkt in den engsten Kreis eintreten. Der Patzer auf der Erde durfte nicht das Ende seiner Pläne bedeuten.


  Er musste sein Ziel erreichen. Mit Schaudern entsann er sich der Abfuhr durch Tamara. Fünf Jahre war das nun her, sie hatte ihm gezeigt, dass nur der Einfluss eines Mannes zählte. Wunderschön war sie gewesen, ihre Haare besaßen diesen grünlichen Schimmer, um den sie alle anderen Mädchen beneideten. Kopf an Kopf hatten sie auf einer Sommerwiese gelegen und besprochen, wie sie ihre Kinder nennen wollten. Und dann kam dieser Fürstensohn Elfger und weg war sie. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Er hasste die Fürstensöhnchen, jeder von denen dachte, er wäre was Besseres.


  Im Nachhinein war er dankbar. Tamara hatte ihn gelehrt, worauf es im Leben ankam, wie wahr die Worte des Begnadeten sind. Vers drei der Lehren des Mansils kamen ihm in den Sinn: Einem jeden ergeht es auf dieser Welt nach seiner Stärke.


  Zwei Kinder tobten am Durchgang zum Flur vorbei. Einer erkannte Aran und bremste ab. Er strahlte den Hünen an. „Üben wir heute wieder mit den Schwertern, Aran?“, wollte der größere der beiden wissen.


  „Nein Sier, ich fürchte nicht. Ich treffe mich mit unserem Kaiser.“


  „Aber heute Abend spielen wir noch Korunu.“ Der Kleinere schaute ihn flehentlich mit seinen großen, schwarzen Augen an. „Bitte, bitte, bitte. Du warst so lange weg.“


  Aran schmunzelte. Er liebte das Herumtollen mit den Kindern und nahm sich fast jeden Nachmittag Zeit dafür, wenn es ihm möglich war. „So soll es sein. Gebt den anderen Bescheid. Um fünf auf der Wiese.“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Saal. Eine Wache trat hervor und sagte: „Verehrter Aran del Mark, der Kaiser ist nun bereit, euch anzuhören.“


  Aran wischte sich eine Schweißperle von der Stirn, zog seinen Mantel zurecht, zögerte kurz und schritt dann durch den Eingang. Mit gesenktem Kopf näherte er sich dem Thron. In drei Meter Abstand ließ er sich auf die Knie nieder und verharrte.


  „Mein Kaiser.“


  Mandratan dan Wadust kratzte sich mit seiner Linken scheinbar gedankenversunken im Vollbart. Eine mit einem eigroßen, lilafarbenen Rubin besetzte Krone hielt seine dunkelbraunen, schulterlangen Haare zusammen.


  Aran ertappte sich dabei, wie er ängstlich auf die eisblaue Pyramide starrte. Er wusste nur zu gut, dass ihm der Kaiser, ohne sich anstrengen zu müssen, einen Limarstoß aus seinem Handersatz senden konnte. Er würde tot sein, bevor der abperlende Schweißtropfen auf seiner Nase den Boden erreichte. Der Kaiser wendete dieses Mittel gerne unerwartet, wie aus dem Handgelenk, bei Verrätern oder, bei schlechter Laune, auch mal bei Dieben an.


  Der Kaiser kraulte mit der Pyramide einen seiner beiden Hunde, die rechts und links des Thrones lagen und wachsam auf den Knieenden starrten.


  „Aran, wie schön dich wiederzusehen.“ Mandratan schaute geistesabwesend auf das schwarz glänzende, glatte Fell des Hundes. „Berichte, wie ist es dir auf der Erde ergangen?“


  Aran blieb für einen Moment das Herz stehen. Sein rechtes Augenlid begann zu zucken. Der Kaiser wusste doch garantiert, was sich auf der Erde ereignet hatte. Boten waren ihm vorausgeeilt.


  „Mein Kaiser.“ Aran richtete sich auf. „Ich bin zu spät gekommen. Jason wurde bereits von dem verhassten Allando und seinem Schüler beschützt. Wir haben alles versucht, aber sie konnten durch ihr Sternentor fliehen.“


  Aran senkte den Kopf erneut zum Boden. Sein Blick war starr auf eine Fuge zwischen zwei Sinithplatten gerichtet. Ihm war so warm, als ob der Saal zu stark beheizt wäre. Gleichzeitig lief ihm kalter Schweiß den Rücken hinunter.


  Der Kaiser hatte das Kratzen in seinem Bart wieder aufgenommen. Mit leiser Stimme sagte er: „Gibt es sonst noch etwas zu berichten?“


  Arans Schultern zogen sich zusammen. Sein rechter Unterschenkel begann zu zittern. „Nein, mein Kaiser.“ Aran bemühte sich um eine feste Stimme.


  „Wache.“ Der Ruf des Kaisers ließ Aran zusammenzucken. „Der Pfaffe soll reinkommen.“


  Ein dürrer Pfarrer eilte herein und stolperte auf die Knie.


  „Mein Kaiser.“


  „Nenne uns Vers sechs der Lehren.“


  „Versagen, Angst und Schwäche sind angemessen zu bestrafen.“ Die Stimme des Pfarrers war kaum mehr als ein Flüstern.


  Aran kannte diese Prozedur. Sie endete meist mit dem Tod des Beschuldigten. Sein Gehirn raste. War es möglich, dass er wegen dieses Patzers schon mit dem Tod bestraft wurde?


  Donnernd krachte die Pyramide auf die Lehne des Thrones. „Du hast versagt, Aran del Mark. Und das nicht zum ersten Mal.“


  Arans Körper schien die Härte des Siniths unter ihm anzunehmen. Er war nun der Laune Mandratans völlig ausgeliefert. Nach den Regeln des Mansils war sein Leben nicht mehr den Hauch von Luft wert.


  Minutenlang herrschte Stille. Dann wagte Aran einen vorsichtigen Blick nach oben, ohne seinen Kopf zu bewegen. Der Priester hatte sich lautlos zurückgezogen. Mandratan blickte verträumt auf die im Bau befindliche Statue des Begnadeten. „Ich schätze deine Intelligenz und Willensstärke. Du bist mein bester Kämpfer. Doch ab jetzt stehst du unter Bewährung, Aran del Mark. Ein weiterer Fehler wird deinen Tod bedeuten. Haben wir uns verstanden.“


  „Ja, mein Kaiser.“


  


  


  Svapna-nidrâ-jnânâlambanam vâ

  .... oder durch Meditation über Wissen, das im Schlaf gewonnen wurde.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1 Sutre 38


  


  2.2 Sapienta


  Sapienta war von einer fünfundzwanzig Meter hohen Mauer umgeben, in der Mitte unterbrochen von einem Rundportal, durch das ein reger Verkehr ein- und ausging. Zinnen krönten die Wehranlage, deren obere Enden in fein ausgearbeitete Tierkörper ausliefen. Jason erinnerten diese Tierskulpturen tatsächlich an den Film Jurassic Park.


  Über dem Eingangstor erhob sich ein mindestens 100 Meter in den Himmel ragender Turm. Jason fragte sich, wie solch eine Konstruktion möglich sei. Das Gebilde besaß Ausbuchtungen, die so filigran mit der Grundkonstruktion verbunden waren, als ob sie jeden Moment abbrechen würden. Es musste an diesem Sinith liegen.


  Hinter den Mauern bedeckte ein bunt zusammengewürfeltes Häusermeer unterschiedlichster Ausprägung das Stadtgebiet. Sämtliche Gebäude schwelgten in gedämpften, edlen Farben mit kunstvoll ineinander laufenden Schattierungen. Jedes Haus schien ganz individuell gebaut. Eines war von mehreren Türmen gekrönt, das nächste erinnerte an eine Pyramide. Gleich daneben befand sich eine Art Hochhaus mit sieben Stockwerken und eins weiter erhob sich eine Kirche.


  Die Stadt stieg nach hinten stetig an und endete an einem weitläufigen Hügel. Auf diesem lag die Schule von Sapienta: ein großzügiger Gebäudekomplex, mit einer eigenen Mauer versehen, von vier riesigen Türmen beherrscht, in deren Schutz sich ein breites Kuppelgebäude schmiegte. Diese Stadt in der Stadt war komplett in Silbergrau gehalten und schimmerte im Licht der untergehenden Sonne. Es war mittlerweile fast dunkel.


  „Was du dort siehst ist die Schule. Sie überragt und prägt Sapienta. Kein Mensch weiß, wann und von wem sie erbaut wurde. Über 3.000 Schüler werden momentan hier unterrichtet.“ Callum deutete auf eine Reihe an Bauten, die neben der Hauptkuppel des Schulhügels standen.


  „Wie sind solche Konstruktionen möglich? Ich meine, teilweise sehen die Häuser aus, als würde beim kleinsten Windhauch ein Stück abbrechen.“


  „Mit Limar und Sinith ist einiges möglich.“ Callum schmunzelte. „Die Grundkonstruktion besteht fast immer aus Sinith. Egal, wie lange das Gebäude schon existiert, sein Sinithskelett steht unverwüstlich. Falls du mal ein Gedicht über ewige Liebe von dan Tobeau liest - er verwendet gerne den Vergleich mit Sinith.“ Callum rezitierte ein Stück in dem für Jason unbekannten Wortgeflecht.


  „Welche Sprache hast du gerade gesprochen?“, fragte Jason.


  „Alle Völker auf Tandoran sprechen dieselbe Sprache. Tandorianisch, wenn du so willst. Ich kann dir das Gedicht aber nicht wirklich gut übersetzen. Der Dichter spricht davon, dass seine große Liebe ihm gezeigt hat, wofür man lebt und beschreibt die Dauerhaftigkeit ihrer Liebe eben mit dem Sinith.“


  „Ist Tandorianisch schwer zu erlernen?“


  „Keine Sorge.“ Callum schob sich eine seiner Glückspastillen in den Mund. „Du wirst dich quasi über Nacht mit allen unterhalten können, als hättest du nie etwas anderes gesprochen.“ In Jasons Gesicht erschien ein zweifelnder Ausdruck. „Du wirst es erleben. Auf Tandoran warten noch so einige Geheimnisse auf dich.“


  Callum grüßte den Torwächter nach Sitte der Südländer. Er legte die rechte Hand auf sein Herz und hielt sie dann gegen die rechte Hand von Jamai, der vorher ebenfalls die Herzbewegung durchgeführt hatte. Kurz tauschten sie Worte in dem tandoranischen Singsang aus.


  Callum kehrte zu ihnen zurück und sagte: „Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse in unserer Abwesenheit. Lasst uns direkt zur Schule reiten.“


  Jason hörte gar nicht richtig hin. Staunend starrte er in das ungeachtet der späten Nachmittagsstunde geschäftige Treiben der Stadt. Hier brüllte eine Frau aus dem Fenster ihrem Mann etwas hinterher - trotz der hausfraulichen Schürze erschien sie Jason wie fast alle Tandorianerinnen hochattraktiv. Dort gab es einen Marktstand mit unbekannten Nahrungsmitteln, Tieren, Kunstgegenständen. Jason entdeckte aber auch Bücherläden, Restaurants, Kneipen. Kurz hinter den Stadtmauern ritten sie an einem Freibad entlang, in dem sich immer noch Jungen und Mädchen tummelten. Jason sah, dass die makellos gebräunte Haut und der muskulöse Körperbau der Tandorianer sich auch unter der Kleidung fortsetzten.


  „Sapienta steht an dieser Stelle seit Menschen Gedenken. Auf jeden Fall mehrere Tausend Jahre. Unter der Badeanlage liegt eine heiße Quelle, sie wird schon seit wir Aufzeichnungen besitzen zum Baden genutzt. Du findest in dem Gebäude dahinter eine Dampfsauna und ein Warmstrombecken. Leg dich hinein und du wirst vom körperwarmen Wasser sanft umspült. Angenehmer habe ich Entspannung noch nirgends erlebt.“ Callum übernahm den Part des Fremdenführers. Meister Allando hatte sich die Kapuze übergestülpt und folgte wachsam am Ende der Dreierkette.


  „Das würde ich gerne einmal ausprobieren.“ Jason empfand ein wenig Neid auf die badenden Tandorianer. Nach dem ganztätigen Ritt hätte er sich mit Freude in das verlockende Becken gestürzt.


  Callum bemerkte seinen sehnsüchtigen Blick. „Alles zu seiner Zeit. Wir müssen jetzt erst in die Schule.“


  Einige Minuten später erreichten sie das Stadtzentrum. Der Marktplatz war von aufwendig verzierten Häusern umgeben. Balkone wurden von menschlichen und tierischen Gestalten getragen. Eine auffallend ausladende Galerie stützte sich auf die Schwingen eines Ingadi-Flügels. Auf der Erde wäre solch eine Konstruktion nicht stabil, hier erlaubte das Sinith derartig filigrane Skulpturen. Der Ingadi schimmerte im Licht der untergehenden Sonne dunkelgrün. Er wirkte auf Jason einerseits unnachgiebig, andererseits strahlte die Form der Augen eine tiefe Intelligenz aus. Aus den offenen Flügeltüren des Balkons sang eine volle Frauenstimme, die Jason an eine Mischung aus Klassik und Pop erinnerte.


  In der Stadt war es erdrückend heiß. Tausende von Gerüchen des Marktes waberten durch seine Nase. Gold schien auf Tandoran nicht viel zu gelten, sogar als Fensterrahmen musste es herhalten. Auf Nachfrage meinte Callum: „Es ist hier überreichlich vorhanden. Und da es nicht rostet, wird es gerne beim Verzieren von Gebäuden verwendet. Balkone, Fenster, Dachrinnen oder Schornsteine - fast immer nehmen wir Gold. Oder für die Herstellung von Figuren. Schau dort.“ Callum zeigte auf zwei goldene Dinosaurierfiguren, die aus der Ecke einer Gaube hervorragten.


  Sie ritten das Pflaster zum Schulhügel hoch. Jason bestaunte die eindrucksvollen Bauten auf dem Plateau. Das kuppelüberdachte Hauptgebäude beschattete die gesamte Straße, welche hinauf zur Schule führte. Trotzdem wurde es von den vier Türmen deutlich überragt. Jason schätzte ihre Höhe auf über 70 Stockwerke, gekrönt wurden sie jeweils von einer zinnenbewehrten Aussichtsplattform. Sie umringten den voluminösen Kuppelbau, gleich daneben schlossen sich dutzende Nebengebäude an.


  „Boohh“, entfuhr es Jason.


  Mit einem Schlag waren die Lichter der Schule angegangen. Jason wäre vor Schreck fast von Gorum gerutscht. Jetzt wusste er, warum sie die Schule der tausend Lichter genannt wurde. Er ließ sein Pferd mitten auf dem Anstieg zur Schule stoppen und bestaunte das Lichtermeer an den Wänden der Schulgebäude. Auch an den Türmen und dem abgerundeten Kuppelgebäude in der Mitte erstrahlten zahlreiche Steine.


  „Beeindruckend, nicht?“ Allando war dicht neben ihn geritten und genoss den Anblick ebenfalls. „Die Erbauer der Schule waren Verehrer des Lichtes. Für sie stand das Licht für Erkenntnis, für Aufklärung, für eine klare Verbindung zum eigenen Selbst. Du kannst das an zahlreichen Inschriften innerhalb der Türme nachlesen.“ Allando ließ seinen Apfelschimmel antraben und deutete Jason, ihm zu folgen. „Wir setzen ihre Tradition fort. Sapienta ist eine Geistesschule - mit einer Lehre des Glücks, wie Callum vorhin schon so treffend formulierte. Für die Südlande ist die Schule von größter Bedeutung, Jason. Du hast es vorhin an dem Bauern gesehen. Die Menschen vertrauen auf uns. Von hier aus geht eine Richtschnur des Lebens auf Tandoran aus.“


  Die Wächter am Schultor trugen eine eigene Uniform. Brustpanzer sowie Bein- und Kopfschutz waren in dunklem Rot gehalten. Ein Symbol aus zwei ineinander verschränkten Dreiecken, welche in ihrer Mitte ein Auge umschlossen, zierte die Brustplatte. Die Reisegruppe wurde ehrfurchtsvoll begrüßt. Callum flüsterte Jason zu, dass es eine große Ehre darstellte, in die Schutztruppe der Schule von Sapienta aufgenommen zu werden.


  Meister Allando steuerte den linken der wolkenkratzerhohen Türme an. Jemand winkte ihnen von einem der ringförmig um das Hauptgebäude verlaufenden Galerien zu. Callum erwiderte den Gruß knapp und stieg vom Pferd. Drei Stallwärter liefen auf sie zu und führten die nicht im Geringsten erschöpften Tiere in die Ställe. Zu Fuß ging es weiter auf den Eingang des Riesenturmes zu.


  Daraus stürmte ihnen eine schwarzhaarige Schönheit entgegen. Jason war erstaunt, eine so helle Haut auf Tandoran zu Gesicht zu bekommen. Aber zu dieser Grazie passte der Teint - er stand in starkem Kontrast zur dunklen Haarpracht. Sie wirkte, als könne ein Windhauch sie umwerfen. Freudig begrüßte sie Callum und Allando auf Tandorianisch.


  Callum reagierte so, wie es Jason schon bei den Kontrolleurinnen der Boardkarten gesehen hatte. Sein Gesicht lief puterrot an. Statt einer Antwort nickte er nur und zog dabei die Unterlippe in den Mund.


  „Willkommen in der Schule der tausend Lichter, Jason Lazar. Ich heiße Nickala.“ Nickalas Begrüßung in seiner Sprache lenkte Jasons Blick zurück auf die luftige Tandorianerin. Sie strahlte ihn an und sagte: „Es ist schön, dass du nun endlich da bist. Hier wird schon viel über dich geredet.“ Nickala wendete sich an den Meister und fuhr fort: „Auch im Rat, Meister Allando. Sie regen sich darüber auf, dass Ihr ohne gemeinsamen Beschluss abgereist seid.“


  Allando winkte ab. „Das klären wir später. Nickala, würdest du Jason sein Zimmer zeigen. Wir treffen uns im Essenssaal. Ich würde sagen, so in zwei Stunden?“


  „Das dürfte reichen“, antwortete Nickala. „Begleitest du uns, Callum?“


  Der Rothaarige schüttelte den Kopf. „Ich muss noch etwas erledigen und werde kurz ruhen. Bis nachher.“


  Sagte es und verschwand in Richtung Hauptgebäude. Irgendwie passte diese Art nicht zu Callum. Jason wunderte sich, was mit seinem Reisegefährten los sei. Ob er Streit mit Nickala hatte?


  Auch Allando und Nickala blickten Callum sorgenvoll nach.


  „Ist etwas mit ihm?“, fragte Nickala.


  „Nein, nein - er ist bestimmt nur erschöpft. Geht jetzt. Ich werde inzwischen bei den Mitgliedern des Rates beichten gehen“, winkte Allando ab.


  „Nun gut. Komm, Jason, folge mir.“ Nickala steuerte den Eingang des linken Turmes an.


  „Wieso könnt ihr hier alle meine Sprache sprechen?“, fragte Jason.


  „Wir lernen mehrere eurer Hauptsprachen in unserer Grundausbildung. Ich habe vor, die Erde zu besuchen. Wie gefällt es dir auf Tandoran?“, wollte sie wissen.


  Jason warf ihr einige Lobeshymnen über ihre Welt an den Kopf, was die Tandorianerin sichtlich erfreute.


  Sie kamen beim Turm an. Nickala öffnete ihm die Tür. Er betrat das erste Mal ein Gebäude auf Tandoran. Der Eingangsraum des Turmes war von Großzügigkeit geprägt. Jason musterte die fein gearbeiteten Darstellungen auf den Innenwänden. Teilweise handelte es sich um Reliefs, die aus den hüfthohen Felsquadern der Außenmauern geschlagen worden waren. Auf anderen Wänden fanden sich Malereien, wieder andere waren mit Teppichen behängt. Nickala steuerte direkt auf einen Paternoster zu. Jason war auf der Erde erst einmal in seinem Leben mit solch einem Fahrstuhl gefahren.


  „Komm, wir müssen in den 13. Stock.“


  Sie sprang in den Aufzug, Jason stolperte unsicher hinterher. Die Fahrt nach oben ging in gemächlichem Tempo vor sich. Auf den ersten Etagen herrschte noch emsiges Treiben, ab dem 10. Stock wurde es ruhiger. Hier begannen die Wohntrakte. Im 13. Stock traten sie aus dem Paternoster und standen nach zwei Biegungen vor einer hölzernen Tür. Nickala schloss die Tür auf und reichte Jason den Schlüssel.


  „Bitte sehr, dein Zimmer“, sagte sie mit einer einladenden Handbewegung.


  Jason drückte die Tür auf und ging in einen großzügig angelegten Raum. Sein Blick fiel auf ein breites Bett, welches von einem weißen Baldachin gekrönt wurde. Schwere Teppiche lagen locker auf dem Boden verteilt. Rechts neben der Tür befand sich ein Badezimmer mit Toilette, Wanne und Waschbecken. Dem Eingang gegenüber öffnete sich eine weitläufige Fensterfront. Jason trat darauf zu und schritt durch die Balkontür auf die Terrasse hinaus. Der Ausblick war kolossal, er konnte über die ganze Stadt schauen. Aus vielen Schornsteinen stieg Rauch auf. Vor den Stadtmauern erstreckten sich ausgedehnte Ebenen aus Feldern, die in weiter Ferne auf ein Meer stießen. Rechts von ihm ragte die orangefarbene Sonne noch ein Stück aus dem Horizont und tauchte die Landschaft in eine dunkelrote Farbe.


  „Schön, nicht?“ Nickala stellte sich neben Jason. „Dort unten befinden sich die Ställe, daneben der Trainingsplatz.“


  Jasons Blick fiel auf winzige Gestalten, die trotz der Dunkelheit unterschiedlichsten Übungen nachgingen. In der Mitte des Platzes vollführte eine Gruppe aus ungefähr 50 Leuten im Gleichtakt eine Mischung aus Chi Gong und Yogaübungen. Mit einem Mal traute Jason seinen Beinen nicht mehr und er zog sich rasch vom Rand der Brüstung zurück.


  „Gigantisch“, murmelte er. Nickala war schon wieder in sein Zimmer zurückgekehrt.


  „Meine Oma hat mir geschrieben, dass Mutter Tandoran zum Weinen schön fand“, sagte er und strich dabei über eine schwarze Katzenfigur.


  „Dabei hast du so vieles noch gar nicht gesehen. Ich stamme aus den Dörfern der Lüfte - wir leben auf fliegenden Felsen, auf denen das Volomer wächst. Von dort hast du erst einmal einen Ausblick.“ Sie zeigte mit ihren langen Fingernägeln quer über den Horizont.


  „Und warum lebst du hier in der Schule?“


  Statt einer Antwort ließ Nickala einen Luftwirbel um Jason entstehen, der seine Kleidung und Haare wild durcheinanderwirbelte. „Mit mir ist der Wind auf deiner Seite Jason. Und das in doppeltem Sinne. Seit ich 12 bin steuere ich Luftschiffe. Ich habe sogar schon Rennen geflogen.“


  Das hätte Jason der zwar großen, aber so zierlich wirkenden Tandorianerin nicht zugetraut.


  „Wie alt bist du, Nickala?“, wollte er wissen.


  „Nenn mich Nick. 19. Und du?“


  „In einigen Monaten werde ich auch 19. Ich hoffe, ich erlebe das noch. Wir haben den Torstein verloren und die Goldwasservorräte müssen die nächsten Monate reichen, bis sich das Sternentor wieder öffnet. Wenn hier nicht vorher durch den Krieg alles in Schutt und Asche liegt“, unkte er.


  „Ach was.“ Nickala winkte ab. „Seit Jahren droht der Krieg. Das wird sich schon irgendwie lösen.“ Sie drehte sich um und ging zum Ende des Zimmers. Jason blickte ihr skeptisch hinterher.


  Die Schwarzhaarige stand vor einem offenen Schrank und deutete auf einige Kleidungsstücke. „Hier findest du Hosen und Hemden in unterschiedlichen Größen. Probier einfach aus, was dir am besten passt. Dort auf dem Tisch stehen Wasser und Obst.“


  Jason fiel ein Stapel beigefarbener Ponchos ins Auge. „Wofür sind die? Fast alle laufen hier mit diesen Umhängen rum.“


  „Nachts wird es empfindlich kühl.“ Nickala lachte. „Ich schlage vor, du nimmst erst einmal ein Bad und ziehst dich um. Danach holen wir dich ab und gehen gemeinsam Essen. In Ordnung?“


  Jason blickte sehnsüchtig auf die Wanne und sagte: „Das hört sich gut an.“


  Nickala ging ins Bad und deutete auf zwei Hebel. „Der hier mit dem Vulkan bringt heißes Wasser, der daneben mit dem Eisvogel kaltes. Dort“, sie zeigte auf ein schmales Regal, „findest du Badeöle. Ich empfehle dir Eileentau. Es wird aus dem Saft des Eileenbaumes gewonnen.“ Sie stellte es Jason auf den Rand der Wanne und öffnete den Vulkanhebel.


  Auf dem Weg zum Ausgang schloss sie mit den Worten: „Wenn du etwas brauchst, ich bin gleich nebenan. Einfach die zweite Tür rechts.“ Damit zog sie die Holztür hinter sich zu.


  Jason setzte sich auf den Wannenrand und schnüffelte an der Badeessenz. Eileentau roch wirklich gut. Er schüttete einige Tropen davon ins Wasser. Dann klappte er den Hebel für das warme Wasser nach oben und verteilte die Essenz mit seinen Händen.


  Er ging zur Tür und drehte den Schlüssel zweimal herum. In Windeseile schlüpfte er aus seinen Klamotten und lies sich sanft in die Wanne gleiten. Sofort umfing ihn ein angenehmes Gefühl der Erleichterung. Das Eileentau drang durch seine Haut in das Innere seines Körpers ein und umschmeichelte jede einzelne Pore. Er schloss die Augen und gab sich dem Genuss vollends hin, fast schlief er ein.


  Dank der Entspannungsübungen am Ende jeder Kung-Fu-Stunde beherrschte Jason diesen Ritt an der Grenze zum Schlaf, sodass ein Teil von ihm stets wach blieb. Er genoss die Ruhe des Geistes und beobachtete die aufsteigenden Gedanken.


  Viel zu schnell wurde das Wasser kalt. Jason rubbelte sich rasch mit einem flauschigen Handtuch ab. Der Stoff hatte die Eigenschaft, bereits beim sanften Rübergleiten sämtliche Feuchtigkeit von der Haut zu saugen.


  „Faszinierend“, murmelte er und ging hinüber in den Hauptraum. Dort durchsuchte er die Stapel an Kleidung. Er entschied sich für eine braune Lederhose, ein Paar halbhoher Stiefel und ein safarigelbes Hemd, das er locker über der Hose trug.


  Nachdem er einige der weintraubenähnlichen Früchte genascht hatte, sie erzeugten im Mund eine Mischung aus Süße und Schärfe, füllte er sich angenehm gestärkt.


  An der Tür klopfte es zweimal und Callum gab sich zu erkennen. Er stand in dunkelgrüner Robe vor ihm und hatte sich frisch rasiert. Er wirkte fröhlicher als vorhin bei ihrer Ankunft.


  „Fertig zum Essen?“, fragte er beim Reinkommen und begutachtete Jason von oben bis unten. „Passt ja perfekt. Als hättest du nie etwas anderes getragen!“


  Sie verließen den Raum und trafen im Flur auf Nickala. Zusammen fuhren sie nach unten und gingen in Richtung des Zentrums der Schule. Jason rätselte, wie die Gänge beleuchtet wurden. Die Helligkeit schien von einigen Steinen in der Decke auszugehen.


  „Wir haben zwar keine elektrische Energie auf Tandoran, aber nutzen für Wärme und Licht das Limar. Spezielles Gestein durchzieht die ganze Schule und leitet das Limar aus der Erde über die Steinleitungen weiter. Es gibt Steine, die daraus Hitze erzeugen und andere, die Licht abgeben. Auch die Herde der Küche werden hiervon betrieben“, erklärte Callum auf Jasons Nachfrage.


  Jason fiel auf, dass Callum überall hinschaute, nur nicht zu Nickala. Was ging zwischen den beiden ab?


  Sie traten aus dem Gang in einen großen Saal mit zahlreichen Tischen und Bänken. Ein für Jason unverständliches Stimmengewirr erfüllte den Raum. Hunderte von Schülern und Lehrern standen an Essensausgaben oder unterhielten sich bei dem gemeinsamen Abendessen. Jason bemerkte an einem hölzernen Rundtisch den sie herbeiwinkenden Allando.


  Callum bedeutete ihm, dass er ihn gesehen habe, und zog Jason in Richtung einer Speisetheke. „Am besten, du nimmst erst einmal das Gleiche wie ich. Die Speisen in der Schule sind rein vegetarisch, du kannst also von allem probieren.“


  Nachdem ihre Teller gefüllt waren, setzten sie sich an den Tisch von Meister Allando. „Nun Jason, hast du dich ein wenig in deinem neuen Zuhause eingelebt? Ich bin gespannt, wie dir das Essen hier schmecken wird.“


  Das Essbesteck bestand aus einem Messer und einer Mischung aus Gabel und Löffel. Letztere hatte die Wölbung eines Löffels, vorne ragten aber zwei Spitzen zum Aufspießen der Nahrung hervor. Jason konnte es ohne Probleme benutzen und fragte sich, ob auf der Erde schon jemand auf diese Idee gekommen war.


  Die Speisen schmeckten ungewohnt, jedoch überwiegend köstlich. Alle hatten ein wenig von der Wurzel des Zitanbaumes auf dem Teller. Callum erklärte ihm, dass man mindestens einmal die Woche davon essen sollte, um die lebensverlängernde Wirkung zu erhalten. Die gekochte Wurzel war zäh zu kauen, verbreitete aber eine angenehme Süße im Mund. Nur ein pilzähnliches Gemüse wollte Jason nicht gefallen. Er ließ es einfach beiseite.


  „Morgen wird ein aufregender Tag für dich werden, Jason. Wir treffen uns mit dem Lichtrat und werden das weitere Vorgehen besprechen.“ Allando wendete sich an Callum: „Hast du Jason schon in die Sprachsteine eingewiesen?“


  „Dazu war noch keine Zeit.“


  „Was denn für Sprachsteine?“, fragte Jason.


  Callum drehte sich zu ihm um: „Sayloqs. In ihnen ist Wissen gespeichert, das sie einfach in dich reinstrahlen können. Sprachen lernen ist auf Tandoran ein Klacks, Jason. Du wirst Tandorianisch quasi im Schlaf erlernen.“


  „Also, das nenn ich mal komfortabel. Und morgen kann ich mich dann in eurem Singsang unterhalten?“


  „So gut, wie wir deine Sprache sprechen und verstehen.“


  Jason konnte es noch nicht richtig glauben. Doch als er zwei Stunden später den blau schimmernden Sayloq betastete, spürte er den sanften Strom der Energie, die von ihm ausging. Er meinte sogar Worte in seinen Gedanken zu vernehmen, die unmittelbar in seinem Geist zu entstehen schienen. Auf der Oberfläche des Steines waren Schriftzeichen eingraviert, die Jason nicht zu deuten wusste.


  „Du musst den Sprachstein einfach an das Kopfende deines Bettes, direkt neben deinen Kopf, legen. Alles andere geschieht von selbst. Schlaf gut, Mensch der zwei Welten.“ Callum winkte noch einmal zum Abschied und verschwand durch die Tür.


  Jason verharrte eine Weile am Fenster und beobachtete das dunkle Land. In der Stadt sah man hinter den Gardinen Feuer flackern, doch weite Flächen waren vollkommen dunkel. Dafür schien ein gigantischer Sternenhimmel. Tandoran verfügte über drei Monde, die wie an einer Schnur aufgereiht in einem Rundbogen am Himmel standen. Jason bemerkte eine Träne, die ihm die Wange hinunter lief. Er begab sich zu Bett.


  Das ist fast zu schön. Jetzt kann ich dich verstehen, Mutter, dachte er, während er langsam in den Schlaf hinüberglitt.


  


  


  Advidyâsmita–râga–dveshâbhiniveshah kleshah

  Unwissenheit, Egoismus, Begierde und Abneigung sowie Furcht vor dem Tod sind die Spannungen, die das Leid verursachen.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 3


  


  2.3 Cargolita


  Am nächsten Morgen fühlte sich Jason matt. Beim Aufstehen ließ er erst das eine Bein aus dem Bett fallen, zog dann das andere nach und stemmte sich mit einem Arm in die Senkrechte. In dieser Position musste er eine Weile verharren, bis sich das Schwindelgefühl legte. Ob das an diesem Stein lag? Jason betrachtete den immer noch schimmernden Sayloq. „Tandorianisch - Gesamtlektion“ las er. Verwundert blinzelte er mit den Augen. War das möglich? Gestern hatte er doch nur Hieroglyphen erkennen können. Und jetzt erkannte er die Schrift, als hätte er damit das ABC gelernt.


  Scheint ja geklappt zu haben, freute er sich und wankte in Richtung Waschbecken. Beim Blick in den Spiegel erschrak er. Seine Haut war bleich und an einigen Stellen sogar angerötet. Er sah krank aus. Sollte er sich schon irgendwo angesteckt haben?


  In diesem Moment öffnete sich die Tür.


  „Bereit für die Anhörung?“, trompetete Callum in den Raum, ganz offenkundig wieder wohlgelaunt.


  Jason registrierte, dass er es auf Tandorianisch gesagt hatte und er es problemlos verstand. „Hexerei“, brummelte er und ging in den Hauptraum. „Ich weiß auch nicht, aber irgendetwas stimmt nicht mit mir.“ Abermals stutzte er - wie selbstverständlich bediente er sich der Sprache von Tandoran.


  Callum schaute ihn besorgt an. „Nimm unbedingt einen Schluck Goldwasser. Du siehst ja aus, als würdest du schon an der Pforte des Todes klopfen.“ Rasch verließ er den Raum und kehrte kurz darauf mit einem Glas des goldenen Elixiers zurück.


  Jason trank die Flüssigkeit wie ein Verdurstender. Sofort schoss frische Kraft in seine Glieder. Er betrachtete seine Hände. Die blasse Farbe verschwand und machte seiner normalen Hautfarbe Platz. Nach einigen Minuten fühlte er sich wie ausgewechselt.


  „Hoffentlich verfügt ihr noch über genug von diesem Zaubertrank“, sagte er und knuffte Callum übermütig gegen die Schulter.


  „Keine Sorge, das reicht dicke. Aber du solltest am Anfang auch abends ein Glas Goldwasser trinken, sonst scheinst du über Nacht zu stark abzubauen.“ Er grinste wieder. „Und nun los, zieh dich an, es ist Zeit.“


  ***


  Jason betrat die Versammlungshalle des Lichtrates mit gemischten Gefühlen. Es roch wie in einem alten Gutshaus, leicht muffig und doch gemütlich. Einerseits war er neugierig zu hören, wie es nun weitergehen würde. Andererseits behagte es ihm nicht, im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Auch in der Schule hasste er es, ein Referat zu halten. Nie ging er an solchen Morgenden ohne Bauchschmerzen aus dem Haus.


  Hinter ihm wurde die breite Eingangspforte von einem jugendlich wirkenden Schüler geschlossen, der sofort zu einem Schreibpult im Hintergrund eilte. Er hieß Barenfi und war Gehilfe des Rates, wie Jason von Callum auf dem Weg hierher erfahren hatte. Jason wunderte sich kurz über dessen riesige Augengläser, hübsch war etwas anderes. Dagegen war Callums Wasserbrille ein Augenschmaus.


  Ein runder Holztisch beherrschte den Raum. An den Wänden waren Bänke für Besucher angebracht. Doch nur Nickala saß dort, Callum hatte ihm mitgeteilt, dass die Sitzung als geheim eingestuft wurde. Nick dürfe aber dabei sein, da sie ja Jason quasi mit betreue. Auf der den Bänken gegenüberliegenden Seite war ein großes Fenster eingelassen, welches den Blick auf einen kleinen Park mit weidenähnlichen Bäumen freigab. Staubpartikelchen schwebten im Licht der gelben Morgensonne. Auf der Wand rechts von den Bänken waren Malereien zu sehen, die ganz offensichtlich Limarmeister in braunen Roben bei außergewöhnlichen geschichtlichen Ereignissen zeigten. Eine Schlacht war abgebildet, ein Meister stand auf einem Felsvorsprung und hatte seine Hände über die Kampfszenerie gerichtet. Auf dem nächsten Bild saß eine Limarmeisterin neben einem Richter, der an der Niederschrift einer Urkunde arbeitete. Auf einem weiteren Ausschnitt waren Limarten in grünen Roben in einem Raum voller schwer verwundeter Kranker bei der Arbeit zu sehen.


  Vier Ratsmeister und zwei Ratsmeisterinnen saßen um den Tisch, darunter Meister Allando. Alle Augen richteten sich auf den hereinkommenden Jason. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sein Gesicht wurde heiß wie eine Herdplatte. Callum zog ihn mit sich, sie setzen sich direkt neben Nickala.


  Meister Allando klopfte drei Mal mit seinem verschnörkelten, mannshohen Holzstab auf den Boden. Die goldene, federartige Spitze vibrierte. Dabei erzeugte er dumpfe Donnerschläge, die durch den Raum waberten. Die Unterhaltungen wurden beendet.


  „Wir haben uns heute hier versammelt, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Wir ihr schon gehört habt, ist es uns gelungen, Jason Lazar von der Erde zu uns zu holen. Die Nachrichten aus den Nordländern sind besorgniserregend. Der dunkle Kaiser rüstet ununterbrochen auf. Die spärlichen Informationen, die wir darüber erhalten, reichen aus, um von einem baldigen Überfall auf die Südlande ausgehen zu dürfen. Die oberste Richterin verstärkt die Armee, soweit es ihr möglich ist. Dessen ungeachtet sieht das Kräfteverhältnis nicht gut für uns aus.“


  Allando blickte in die Runde und lies die Worte wirken. Stellenweise setzten Gespräche ein.


  „In dieser brenzligen Lage fällt uns nun die Prophezeiung in die Hände. Doch bevor wir darauf eingehen, ein Wort zu unserem Besucher von der Erde - Jason Lazar. Er ist der Sohn des geschätzten Ethan dan Wadust und Franka Lazar. Jason zählt 18 Jahre und hat sich dankenswerterweise bereit erklärt, uns bei der Enträtselung der Prophezeiung zu helfen. Soweit es ihm möglich sein wird.“ Allando schenkte Jason ein kurzes Lächeln.


  Dann wendete er sich den schon wieder tuschelnden Ratsmeistern zu. „Jason, ich möchte dir die Ratsmeister vorstellen. Zu meiner Rechten Ratsmeisterin Mariana Tradan, Vertreterin der Geistesentwicklung im Rat. Wir lehren hier den achtfachen Pfad zur Entfaltung des menschlichen Potenzials, auf der Erde als Raja-Yoga bekannt.“ Tradan nickte träge in Jasons Richtung. Sie hatte braun-blonde Haare, die strubbelig nach vorne gekämmt waren. Ein Stethoskop baumelte auf ihrem mächtigen Busen, der sich allerdings kaum von der übrigen Leibesfülle abhob. Trotz ihrer trägen Haltung wirkte sie so, als würde sie den Besucher von der Erde nicht mögen. Irritiert beobachtete Jason, wie sie ihr Kinn zwischen Finger und Daumen nach unten zog und dann wieder freigab, sodass es nach oben zurückschnellte.


  „Ratsmeisterin Tradan ist darüber hinaus eine unserer fähigsten Heilerinnen“, ergänzte Allando. Auch dieses Kompliment ließ sie ohne Regung über sich ergehen, sie betrachtete Jason einfach aus ihren großen, hervorquellenden Augen.


  „Daneben siehst du Ratsmeister Tawadan Magole, Vertreter der Lehre von Ursache und Wirkung und des rechten Handelns.“


  Mit schmalem Grinsen beugte der Vorgestellte leicht seinen Kopf. Die Hände hielt er über seinem Bauchansatz gefaltet. Seine schwarze Nickelbrille bildete einen Kontrast zu den gelben Haaren, die wie mit einem Topf eckig geschnitten waren. Eitel schienen die Ratsmeister nicht zu sein.


  „Willkommen, willkommen, junger Erdenmensch. Möge dein Aufenthalt hier gesegnet sein.“ Nach diesen Worten nickte Magole noch einmal zu Jason und lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück.


  „Vielen Dank, Tawadan. Jason, Meister Magole ist auch für Ethik und die Lehre vom Glück zuständig. Erwähnen möchte ich noch sein spezielles Talent, Struktur und Zusammensetzung fast jeden Materials zu erfühlen.“


  Ohne Übergang zeigte Allando auf die nächste Ratsmeisterin, eine schmale Frau mit grünblonden, schulterlangen Haaren, die Jason schon durch ihren Schreibdrang aufgefallen war. Sie hatte einen Block vor sich, in dem sie ständig entweder etwas skizzierte oder kurze Notizen eintrug. Erst dachte Jason, sie führe das Protokoll, aber damit befasste sich ganz offensichtlich Barenfi an seinem Pult. „Ratsmeisterin Sacalua Ruben, Vertreterin der Lehre des Wissens, einem Gebiet, dem sich auch Callum zugeneigt fühlt.“ Callum blinzelte Jason zu. „Sie ist Expertin für die Geschichte von Tandoran und Erfinderin zahlreicher ...“, hier suchte Allando nach einem passenden Wort, „Verbesserungen des Alltags.“


  Unsicher lächelte er in Richtung von Ratsmeisterin Ruben. Aber diese schien sein Zögern nicht krummzunehmen und nickte Jason ebenfalls freundlich zu. Dann beugte sie sich wieder über ihre Notizen.


  „Ratsmeister Ruger Diestelbart“, sagte Allando und ging zum nächsten über, „ist mit 222 Lebensjahren der Älteste in unserer Runde. Die aktive Lehre hat er aufgegeben, erteilt indes Privatunterricht im Verfolgen des göttlichen Prinzips. Seiner Meinung nach müssen wir mit den Geschehnissen um uns herum fließen und uns nicht gegen den natürlichen, andere würden sagen göttlichen, Ablauf der Ereignisse stemmen.“


  „Wunderbar zusammengefasst, Orman. Das sagst du von Mal zu Mal schöner.“ Diestelbart sprach mit leiser und dennoch fester Stimme. Er wirkte wie ein heiterer Opa auf Jason, klein, dünn, mit schütterem grauem Haar. Über seine Brille hinweg kniff er kurz die Augen in Jasons Richtung zusammen und schmunzelte dabei. Er zupfte an seinem langen Bart und sah so aus, als würde er gerade einen Streich aushecken. Jason lächelte freundlich zurück.


  „Ich danke dir, Ruger. Schön, dass ich auf meine alten Tage auch noch in etwas besser werde.“


  Allando drehte sich zum verbliebenen Mitglied der Ratsrunde. „Letzter und jüngster im Lichtrat - Meister Gabitazu Faibanus. Er steht dem Fachbereich Körper, Atem und Gesundheit vor. Ein wichtiger Bestandteil der Ausbildung in Sapienta sind die Erzielung eines vitalen Leibes und der Ausbau der Limarkräfte durch hochspezialisierte Atemtechniken. Ratsmeister Faibanus leitet zudem die Unterrichtung des Limarkampfes, ein Fach, das wir hier am liebsten abschaffen würden.“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Faibanus blieb regungslos sitzen und schaute unergründlich zu Jason herüber. Er wirkte eher wie ein Zehnkämpfer als wie ein Limart, mit breiten Schultern und einer kraftvollen Ausstrahlung. Jason schätzte seine Größe auf knapp zwei Meter, er überragte die anderen Ratsmeister deutlich.


  „Genug dazu. Ratsmeisterin Ruben, darf ich Sie bitten, die Prophezeiung noch einmal vorzutragen, damit wir alle auf dem neuesten Stand sind.“


  Die Angesprochene erhob sich, nahm ein Blatt in die Hand und wandte sich an die Versammelten. Ihre Stimme klang aufgeregt. Sie sprach schnell: „Gerne. Doch im Vorwege möchte ich kurz auf den übrigen Inhalt des Prophezeiungsbuches eingehen. Es haben sich mittlerweile zu viele verworrene Gerüchte darum gebildet, von daher nutze ich die Gelegenheit, die wahren Begebenheiten zu schildern.“


  Sie verharrte einen Moment in Gedanken und setzte dann fort: „Das Buch, also die gefundenen Erinnerungen von Fomolt, behandelt die Geschichte von Tandoran der letzten knapp 4.000 Jahre. Es beginnt mit dem Krieg gegen die Ingadi, schildert aber auch Entdeckungen wie die Körperverjüngung durch den Zitanbaum. Weiterhin ist von den Angriffen auf die Sayloq-Minen die Rede, dem Überfall von Taman auf Ruen oder von der Entwicklung der Luftschiffe.“


  Ratsmeisterin Ruben richtete den Blick auf den Lichtrat. „Und das alles in einem Buch, das vermutlich seit Tausenden von Jahren in dieser Kammer verborgen lag. Wir haben es in den Aufzeichnungen der Schule geprüft: Nirgendwo wird ein solcher Raum erwähnt, er ist auf keiner der Bauzeichnungen zu erkennen. Eigentlich müsste dort nackter Fels sein.“


  Ein Gemurmel setzte unter den Ratsmitgliedern ein. Jason vernahm Bemerkungen wie „unmöglich“ oder „andere Erklärung suchen“. Meister Allando ließ erneut den unnatürlich verstärkten Klopfton erklingen, die Gespräche verstummten abermals.


  „Doch es wird noch interessanter. Auch die jüngere Geschichte kann aus den letzten Seiten des Buches herausgelesen werden. Dort lesen wir von der Lehre des bösen Begnadeten, der Geburt eines dunklen Kaisers, der Machtübernahme durch Vatermord und von einem ersten erfolglosen Eroberungsfeldzug.“


  Wieder setzten hektische Kommentare ein, wieder griff Meister Allando ein.


  „Das Ganze mündet nun in die angesprochene Prophezeiung. Es sind nicht viele Worte, ich zitiere:


  So kommt die Zeit an diesen Scheideweg,


  Obsiegt das Böse, soll es tausend Jahre herrschen,


  Das Land wird sich dabei verzehren,


  Retten kann uns allein das Gefäß des Lichts,


  Nur der Mensch aus den zwei Welten,


  unter Einsatz seiner Siddhis


  und dann ist das Blatt leider durch Mottenfraß oder ein sonstiges Tier unterbrochen. Wir können noch die Worte ‚Prüfungen‘ und ‚Ingadi‘ identifizieren, mehr aber nicht. Am Ende erscheint noch zusammenhanglos: „Tod und Verrat wird sein Begleiter sein.“ Damit legte sie das Papier zurück auf den Tisch und setzte sich.


  Erschrocken von dieser letzten Zeile blickte Jason zu Callum, doch dieser schien nichts zu merken und starrte weiterhin in Richtung der Ratsrunde.


  Meister Allando erhob sich. „Ich nehme diese Prophezeiung sehr ernst. Darum haben wir uns sofort auf den Weg gemacht, Jason nach Tandoran zu holen. Als Sohn von Ethan dan Wadust und Franka Lazar kann nur er der Mensch der zwei Welten sein. Eine Meinung, die übrigens auch der dunkle Kaiser zu teilen scheint. Wir konnten uns auf der Erde nur mit Mühe den Angriffen seines Schergen Aran del Mark erwehren.“


  Die so träge wirkende Ratsmeisterin Tradan ließ ein letztes Mal ihr Kinn aus den Fingern nach oben schnalzen und setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf: „Großmeister Allando, bei allem Respekt - aber Ihr hättet nicht ohne den Beschluss des Lichtrates zur Erde gehen dürfen. Was, wenn Ihr einen Unfall gehabt hättet? Keiner von uns wusste Bescheid, Sie haben nur eine Schülerin ins Vertrauen gezogen.“ Sie schwabbelte ihr Kinn in Richtung Nickala. „Und außerdem: Es darf kein Mensch ohne Erlaubnis des Rates nach Tandoran geholt werden!“


  „Dafür war keine Zeit, verehrte Tradan. Bedenken Sie, wenn wir gezögert hätten, wäre Jason nun in den Händen des dunklen Kaisers“, verteidigte sich Allando.


  Ratsmeisterin Ruben sprang Tradan zur Seite: „Ich teile eure Zuversicht nicht, Großmeister. Ihr scheint mir zu viel auf diese Prophezeiung zu setzen. Und vielleicht habt Ihr durch voreilige Schlussfolgerungen und dem überstürzten Aufbruch zur Erde das Leben des Jungen erst in Gefahr gebracht. Sicher kann ich nur feststellen, dass Ihr die Prinzipien des Lichtrates verletzt habt.“


  Jason verfolgte verwundert den Disput. Bei Meister Allando hatte alles immer so klar geklungen. Aber möglicherweise war er ja wirklich nicht der gesuchte Mensch der zwei Welten. Eigentlich hatte er es ja gleich geahnt.


  Allandos Stimme wurde einen Tick schärfer: „Aus Sorge um die Sicherheit des Jungen habe ich den Informantenkreis klein gehalten. Ich möchte nur daran erinnern, was mit seinem Vater geschah. Und zudem wäre es durchaus möglich“, Allando hob seinen Zeigefinger in die Höhe und senkte gleichzeitig die Stimme, „dass wir einen Verräter im Rat oder in dessen näherem Umfeld beklagen müssen.“


  „Erklärt euch. Das sind schwere Anschuldigungen.“ Tradan zupfte hektischer an ihrem Kinnspeck.


  „Noch ist es nur eine Vermutung.“ Allando winkte ab und blickte kurz zu Callum. „Ich erinnere an den Diebstahl der Goldwasserflaschen. Woher wusste Aran, wo diese aufbewahrt wurden? Das hätten noch viele verraten können. Aber von der Prophezeiung wusste nur der Lichtrat. Oder glaubt ihr, dass Mandratan ganz zufällig gerade jetzt die Hände nach Jason ausgestreckt hat?“


  „Und was ist mit ihr?“ Ratsmeister Magole deutete auf Nickala.


  „Barenfi wäre dann auch verdächtig. Und die oberste Richterin“, ergänzte Ruben. „Ach, und Heerführer Garvaron ist auch informiert worden.“


  Ratsmeister Faibanus erhob das Wort. Jason sah, dass eine Art Kettenhemd unter seiner Robe hervorlugte. „Das bringt doch momentan alles nichts. Ich möchte auf die Prophezeiung zurückkommen. Gibt es denn Hinweise, die auf eine besondere Befähigung von Jason Lazar hindeuten? Irgendetwas, womit er das Gefäß des Lichts finden kann? Dass ihn als einen Siddhi ausweist?“


  Alle Augen richteten sich auf Jason, der erneut heiße Wangen bekam.


  Allando antwortete: „Dazu ist es noch zu früh. Allerdings trägt er das Blut von Ethan in sich, und der war ein kraftvoller Limart.“ Sein Zeigefinger war schon wieder nach oben aufgerichtet.


  Ratsmeister Magole wandte sich mit seiner rauen Stimme an Jason: „Was meinst du, Jason? Könnte sich die Prophezeiung auf dich beziehen?“


  Jason fühlt sich unwohl, er mochte es nicht, vor allen im Mittelpunkt zu stehen. Er hatte dann immer Angst zu stottern, was ihm im Unterricht mehrfach passiert war. Darum antwortete er nur knapp: „Wie ich es dem Meister Allando bereits mitteilte - ich habe keine Ahnung. Bisher führte ich ein ganz normales Leben, ich gehe noch zur Schule und mache gerade mein Abitur. Wie ich das Gefäß des Lichts finden soll, ist mir ein Rätsel. Weiß man mehr darüber, was das eigentlich ist?“


  Der Lichtrat schaute zu Allando. „Orman, ist bei den Nachforschungen in der Bibliothek Neues herausgekommen?“, fragte Diestelbart.


  „Nein, leider nicht.“ Allando stützte sich auf die Tischplatte. „Wir konnten keinerlei Hinweise auf ein Gefäß des Lichts entdecken. Ich vermute, es handelt sich um einen starken magischen Gegenstand wie die Blume der Prüfung, welcher als Waffe eingesetzt werden kann, vielleicht eine Art Strahlenkanone. Von daher suchen wir verstärkt in den Berichten über frühere Schlachten auf Tandoran. Aber bisher sind wir noch nicht auf ein Gefäß des Lichts oder etwas mit ähnlichem Namen gestoßen.“


  Ratsmeisterin Tradan schaltete sich ein: „Mir ist das alles zu dünn. Unter Umständen hat Jason gar keine Bedeutung in diesem Krieg. Die Hinweise der Prophezeiung, ob richtig oder falsch, sind völlig unzureichend.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Eventuell ist das Ganze auch nur ein Trick des dunklen Kaisers, dieses, man verzeihe mir diesen Ausdruck, verdammten Mandratan dan Wadust. Wenn wir unsere Bemühungen auf die Suche nach irgendeinem Gefäß richten, ist das vielleicht genau in seinem Sinne. Statt unsere Armee so gut wie möglich aufzustellen, Kampflimarten auszubilden, Strategien zu entwickeln, die Städte zu festigen und so weiter. Habt ihr darüber schon einmal nachgedacht?“


  Nach ihren Worten setzte Stille ein. Einige Momente später ergänzte sie: „Wir sollten auch im Hinterkopf behalten, dass Jason der Neffe des dunklen Kaisers ist.“


  Jason fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Er verwandt mit dem Kriegstreiber? Sein Vater also Bruder des dunklen Kaisers? Das hatte man ihm bisher verschwiegen. In seinem Kopf schossen die Gedanken hin und her. Dann hätte ja der dunkle Kaiser seinen eigenen Bruder ermorden lassen. Callum blickte nun auf den Boden vor ihm.


  „Verehrte Mariana.“ Allando beugte sich am Tisch vor. „Ihr habt vollkommen recht, wir dürfen nicht alles auf eine Karte setzen. Unsere sonstigen Kriegsvorbereitungen müssen ungeschmälert weitergehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es den Nordländern gelungen sein sollte, unter unserer Schule heimlich eine Kammer einzurichten. Das wäre doch gewiss aufgefallen.“


  „Mit Limar ist vieles möglich. Wir wissen nicht, welche neuen Hexereien dem dunklen Kaiser zur Verfügung stehen. Er hat seine Kräfte in der Vergangenheit zu unserem Leidwesen mehr als deutlich unter Beweis gestellt. Ich möchte nur, dass wir diese Eventualität in Erwägung ziehen.“ Mit diesem Kraftausbruch ließ sich die Ratsmeisterin wieder in ihren Stuhl zurückfallen und zupfte stumpfsinnig weiter an ihren Kinnfalten.


  Callum erbat per Handzeichen das Wort. Allando gab ihm zu verstehen, dass er sprechen dürfe.


  „Verehrter Rat“, setzte er an, „ich halte es aufgrund meiner Erlebnisse auf der Erde für abwegig, eine Verbindung zwischen Jason und dem dunklen Kaiser zu vermuten. Die Angriffe, die wir abwehren mussten, waren nicht gespielt, Jason hätte durchaus sterben können.“


  Allando lächelte Callum aufmunternd zu. Davon ermutigt fuhr dieser fort: „Ich meine, Mandratan nimmt diese Prophezeiung selbst sehr ernst. Er muss unmittelbar nach deren Auftauchen reagiert haben. Woher auch immer er diese Information so schnell erhalten hat.“ Callum setzte sich.


  Einige Mitglieder des Rates nickten zustimmend, andere wippten abwägend mit dem Oberkörper von links nach rechts.


  „Das könnte alles zu seinem dunklen Plan gehören.“ Meister Magole drehte sich zu Meister Faibanus. „Hat euch Garvaron nicht jüngst sein Leid geklagt, das er als oberster Heerführer zu wenig Unterstützung von uns erhält, Ratsmeister Faibanus?“


  Der Angesprochene pendelte den Kopf nachdenklich hin und her und fixierte dabei Jason scharf. Mit Verzögerung antwortete er: „Schon richtig. Garvaron äußerte sich besorgt darüber, dass wir ihm nicht genug Limarten schicken, die im Kampf eine Hilfe sein würden. Zum einen würden wir immer vom Schicksal und den Gesetzen des Karmas sprechen, zum anderen predigt einer im Lichtrat ständig von der Hingabe an Gott und jetzt kommt auch noch die Prophezeiung daher. Um es in seinen Worten auszudrücken: ‚Wir können das Gefäß des Lichts so lange suchen, bis uns Mandratan den Stiefel in den Nacken stellt.“


  „Das ist unerhört.“ Meister Magole fuhr sich durch sein gelbes Haar. „Ich habe nur an die Grundlagen der Karma-Lehre erinnert: Was du säst, wirst du ernten. Wer tötet, erntet nun einmal den Sarg. So steht es geschrieben. Das darf ich in meiner Position nicht verschweigen.“


  „Und haben damit den Kampfesmut vieler Soldaten untergraben, sehr richtig, werter Kollege. Wie schon im ersten Krieg. Ward Ihr es nicht, der dazu aufrief, sein Karma nicht zu beschmutzen?“, fiel ihm Faibanus ins Wort.


  „Ratsmeister Faibanus, überdenkt Eure Worte.“ Magoles Stimme zitterte. „Ich ermahne lediglich dazu, die künftigen Leben nicht zugunsten des jetzigen Daseins zu opfern. Darum rate ich zur Vorsicht bei den Taten. So wie es uns die Ingadi gelehrt haben.“


  „Ihr seid kinderlos, Magole. Ein Vater oder eine Mutter interessiert vor allem, dass ihre Familie nicht in die Tyrannei des dunklen Kaisers fällt. Hättet ihr damals nicht zum Abbruch der Verfolgung geraten, wo Mandratan stark geschwächt war, müssten wir uns jetzt gar nicht mit diesem Problem befassen.“ Faibanus hatte sich in Rage geredet und starrte Magole zornig an.


  Fast hasserfüllt. Die scheinen sich ja nicht so ganz grün zu sein, dachte Jason.


  Magole ging nicht auf Faibanus Worte ein, sondern lehnte sich mit einem überlegenen Lächeln zurück. Als wären die Anschuldigungen so absurd, dass sie keiner Erwiderung bedurften.


  Faibanus atmete tief durch und sprach weiter: „Wie auch immer. Garvaron bittet darum, die Prophezeiung nur im Geheimen zu verfolgen, damit die Motivation der Soldaten aufrecht erhalten bleibt. Darüber hinaus lässt er fragen, wann seine Schwester die Ausbildung beenden kann. Sie wird dringend bei Hof gebraucht und wäre als ausgebildete Limartin eine Stütze für die Zuversicht des Heeres.“


  „Das müssen wir hier nicht diskutieren.“ Meister Allando wollte offenkundig dem Streit ein Ende bereiten. „Natürlich unterstützten wir unser Heer nach Kräften. Doch wir dürfen die Prophezeiung nicht ignorieren. Aber wie soll der nächste Schritt aussehen? Wie soll sich Jason auf die Suche nach dem Gefäß des Lichts begeben?“


  Da räusperte sich der alte Distelbart. Er stützte sich vorgebeugt auf seinen Stab und sagte: „Liebe Freunde, halten wir uns doch einfach an die Prophezeiung. Dort heißt es, dass der Mensch zweier Welten ein Mensch mit großen Siddhis sei. Und wenn einer auf Tandoran solche Siddhis zeigt, kommt er hier nach Sapienta. Schulen wir ihn also zum Limarten. Vielleicht ergibt sich der nächste Schritt dann ganz von selbst.“


  Alle Blicke ruhten auf dem Alten, der still vor sich auf den Tisch blickte. Jason hielt den Atem an. Er, ein Limart, gar ein Siddhi mit Zauberkräften? Wie verrückt sollte es eigentlich noch werden?


  „Ihr meint, er soll von Cargolita getestet werden?“, fragte Ratsmeisterin Tradan.


  Callum flüsterte Jason ins Ohr, was es damit auf sich hatte. Cargolita, auch Blume der Prüfung genannt, war die erste Hürde, die ein Limart vor seiner Aufnahme in Sapienta überwinden musste. Sie entschied darüber, ob ein Schüler die geistige Reife und Charakterfestigkeit für den weiteren Weg mitbrachte.


  „Aber würde eine Ausbildung nicht viel zu lange dauern? Unter vier Jahren hat noch niemand alle Stufen bis zum Aspiranten durchlaufen.“ Wieder war es Faibanus, der Einwände erhob.


  Distelbart ließ sich einige Augenblicke Zeit mit seiner Antwort. „Mir schwebt da eher eine Individualausbildung mit einem persönlichen Lehrer vor. Parallel zur Suche.“ Er blickte auf und schaute in Richtung Meister Allando.


  Dieser nickte: „Ich halte Rugers Idee für einen ausgezeichneten Vorschlag. Ich hätte da auch schon einen geeigneten Kandidaten im Sinn.“ Der Großmeister richtete seinen Blick auf Callum.


  Dieser zeigte sich überrascht: „Wieso ich? Ich meine, ich habe erst eine Schülerin gehabt und die ist noch nicht einmal fertig.“


  Diestelbart antwortete ihm: „Aber Callum, verleugne doch nicht deine Stärken. Orman betont stets, du seist der klügste Schüler, den er je hatte. Und Shalyna äußerte sich neulich im Rat sehr lobend über dich als Lehrer. Niemand kann Jason besser über die Hintergründe hier auf Tandoran aufklären. Und wir im Rat müssen uns um andere Aufgaben kümmern.“


  Callum dachte nach und antwortete: „Es wäre mir eine Ehre. Aber sollte solch eine Entscheidung nicht wohl überlegt sein?“


  „Callum.“ Schmunzelnd mischte sich Meister Allando ein. „Wir haben nicht immer die Zeit, alle Beschlüsse langwierig abzuwägen. Diesmal muss dein Entschluss schneller als bei Shalyna erfolgen.“


  „Natürlich, natürlich, wenn Ihr meint.“ Callum wendete sich zu Jason. „Selbstverständlich nur, wenn du einverstanden bist.“


  „Moment.“ Magole hatte seine sichere Stimme zurückgewonnen. „Die Ingadi haben festgelegt, dass nur Tandorianer die Limartenausbildung durchlaufen dürfen.“


  „Aber Jason ist ja halber Tandorianer, diese Bedingung könnten wir als erfüllt werten“, warf Allando ein. „Doch können wir ihn nicht ohne die Überprüfung durch Cargolita ausbilden. Andere Schüler bereiten sich jahrelang auf diese Prüfung vor. Ich wäre dafür, ihn ohne den Eingangstest auszubilden. Als Ausnahme aufgrund der besonderen Umstände.“


  Die Vertreterin des Weges des Wissens, Rastmeisterin Ruben, hielt dagegen: „Auf keinen Fall, Großmeister. Die Lehren sind geheim und werden Jason auf Tandoran große Macht verleihen. Cargolita muss sein Gewissen prüfen.“


  Der alte Diestelbart nickte nachdenklich: „So sehen wir auch gleich, ob an der Prophezeiung was dran ist.“


  Meister Allando gab sich geschlagen: „Wenn Ihr meint. Dann bleibt mir nur Jason zu fragen: Willst du die Ausbildung zum Limarten unter Callum als Lehrer antreten, so Cargolita dich für würdig erklärt?“


  Jason spürte, dass er eine Entscheidung von großer Tragweite für sein zukünftiges Leben zu treffen hatte. Aber in seinem Inneren war die Sache längst entschieden. Siddhis - magische Fähigkeiten. Das hörte sich nach Abenteuer und Geheimnissen an. Seine Antwort fiel kurz aus. „Der dunkle Kaiser hat meinen Vater getötet. Ich bin bereit, alles zu tun, um gegen ihn zu kämpfen.“


  „Dann können wir abstimmen.“ Meister Allando freute sich über Jasons Entschluss. „Hoher Rat. Wollen wir Jason Lazar in die Limartenschule von Sapienta aufnehmen, ihn durch Cargolita prüfen lassen und bei Akzeptanz seine Ausbildung Callum Debreux überantworten? Bitte hebt Eure Hand, wenn Ihr dafür seid.“


  Jason blickte gespannt auf die Runde der Limarmeister. Er tippelte mit den Fingern auf sein Knie.


  Einer nach dem anderen hob die Hand. Als letztes Meister Magole. Der Beschluss war einstimmig.


  Meister Allando schaute zufrieden. „Dann treffen wir uns morgen um 9 Uhr in der großen Halle, um Jason vor die Blume der Prüfung zu führen.“


  ***


  Damit war die Sitzung beendet. Alle erhoben sich von ihren Plätzen. Jason ging mit Callum, Allando und Nickala hinaus. Vor dem Ratssaal blieben sie stehen und besprachen das weitere Vorgehen.


  Doch zunächst umarmte Nickala ihn stürmisch. „Herzlichen Glückwunsch, Jason. Jetzt wirst du einer von uns.“


  Allando lachte laut auf. „Nickala, wie immer bist du überall die Schnellste - ob bei den Luftschiffrennen oder der Aufnahme eines Fremden. Das muss mit deinen Luftkräften zusammenhängen.“


  Jason löste sich von der hübschen Tandorianerin und fragte: „Mein Vater ist der Bruder von Mandratan? Ist das wahr?“


  „Verzeih Jason, dass du alles nur stückweise erfährst. Aber auch so scheint es mir schon manchmal zu viel für dich. Deine Familie kannst du dir nicht aussuchen“, entschuldigte sich Allando. „Ethan stammt aus dem Fürstenhaus Mauredon, genau wie Mandratan, welcher der ältere der beiden ist. Dein Vater floh mit siebzehn aus den Nordlanden und machte sich damit seine ganze Familie zum Feind. Vor allem Mandratan, der damals noch Galf hieß. Er wollte die Flucht deines Vaters verhindern, hielt sich an dessen Luftschiff fest. Dabei verhakte sich seine Hand so unglücklich, dass sie ihm komplett abgerissen worden ist. Heute trägt er auf dem Stumpf eine eisblaue Pyramide, die ihm seine Macht verleiht.“


  „Und warum ist Vater von dort geflohen?“


  „Er konnte es nicht mehr mit seinem Gewissen vereinbaren. Sein Bruder quälte die Untergebenen, sein Vater ließ jede Untat geschehen und die Mutter hielt die Fäden in der Hand und unterstützte noch den Größenwahn des erstgeborenen Galf. Irgendwann wurde es zu viel und Ethan hat alles hinter sich gelassen“, erläuterte Allando.


  Jason musste sich setzen. Wie wenig hatte er bisher gewusst.


  Callum platzierte sich neben ihm. „Du kannst stolz auf deinen Papa sein, Jason. Nachdem Mandratan diese Pyramide fand, hat er seinen wahren Charakter vollends zutage treten lassen. Er tötete seinen Vater und unterjochte die übrigen Länder der Nordlande unter seine Führung. Irgendwann griff er dann die Südlande an, den Rest kennst du. Seine Mutter hat dies alles bis zu ihrem Tod unterstützt - sie war genauso machtbesessen wie ihr missratener Sohn. Selbst die Ermordung ihres eigenen Mannes scheint sie nicht gekümmert zu haben. Ihr Tod war ein tiefer Schlag für Mandratan, er wird seitdem immer verrückter.“


  Allando unterbrach ihn. „Lass gut sein, Callum. Wir dürfen unseren Gast nicht überfordern. Er hat morgen einen wichtigen Tag vor sich.“


  „Was genau prüft denn diese Cargolita?“ Jason hatte noch lange nicht genug.


  Meister Allando nahm sich einen Moment Zeit für die Antwort: „Die Ausbildung zum Limarten auf Tandoran hat vieles mit der Lehre des Yogas auf der Erde gemeinsam. Basis zur erfolgreichen Beschreitung der Lehre ist, zumindest in den Südlanden, die charakterliche Festigkeit des Schülers. Immer schon wurde jeder Neuankömmling von der Blume der Prüfung getestet, solange wie unsere Aufzeichnungen zurückreichen. Nur wenn sich ihre Blütenblätter öffnen, dürfen wir den Aspiranten unterrichten.“


  „Und wer hat diese Blume entworfen?“, hakte Jason nach.


  „Auf Tandoran existieren eine Reihe von Wunderdingen, deren Herkunft niemand kennt. Den Torstein kennst du ja bereits. Wir vermuten, die ersten Bewohner dieser Welt schufen diese Werke. Sie müssen über unvorstellbare Kenntnisse verfügt haben, kein Lebender durchschaut heute die Wirkungsweise ihrer Schöpfungen. Außer vielleicht einige Ingadi, aber die teilen es uns nicht mit. Doch die Anwendung gestaltet sich sehr einfach, auf dem Steinsockel von Cargolita lässt sich der Verwendungszweck klar erkennen. Dort steht auch, was die Blume testet.“


  „Und das wäre?“


  Allando mischte sich ein: „Das erläutere ich dir später. Unter anderem geht es darum, ob du als Mensch moralisch auf einem guten Wege bist.“


  „Das bestehe ich nie!“, war sich Jason sicher.


  Callum lachte laut los. „Die Blume zeigt sich großzügig. Sie prüft eher Tendenzen, grundlegende Richtungen deines Charakters.“ Er wurde ernst. „Trotzdem werden viele abgelehnt. Anhänger des Mansils werden von ihr gar nicht erst angenommen. Wenn die Blume morgen verschlossen bleibt, stehen wir wieder am Anfang.“


  Meister Allando ergänzte: „Limarten müssen das Wohlergehen aller Lebewesen im Sinn behalten. Wertvorstellungen sind eine Funktion der menschlichen Seele, so alt wie die Menschheit selbst. Doch nur zu gerne lassen wir diese Werte lediglich in gewissen Grenzen gelten, bei unserer Familie, dem engsten Umfeld, vielleicht auch noch bei unserem Volk. Dahinter hört es dann auf und der Mensch wird zu einem Raubtier. Wir lehren hier Methoden, die du bisher als Zaubereien angesehen hast. Ein Limart mit ausgebildeten Siddhis und den Kenntnissen über die geheimen Techniken wäre ein sehr gefährliches Raubtier, meinst du nicht auch?“


  Fragend blickte er zu Jason hinüber, der zustimmend nickte. Das konnte er sich wohl vorstellen.


  „Einige Philosophen bei euch auf der Erde sagten, der Wert eines menschlichen Lebens bemisst sich durch seinen Anteil am Gemeinwohl. Also daran, was man für andere tut. Genau das versuchen wir den Limarten in den Südlanden in die Seele zu schreiben“, ergänzte Allando und schaute Jason liebevoll an.


  „Oha.“ Jason sah kaum eine Chance für sich. „Ich habe aber so einiges auf dem Kerbholz. Und ganz bestimmt bin ich nicht selbstlos.“ Er dachte an den Tod von Ben.


  Allando betrachtete nachdenklich seinen Holzstab und fuhr mit den Fingern die eingeritzten Symbole nach. „Fühl dich nicht überfordert, Jason, du musst kein Moralapostel sein. Jeder von uns trägt beide Seiten in sich. Wodurch, meinst du, wird der Mensch gut? Gutsein ist sicherlich nicht angeboren, viel zu viele Gräueltaten gehen auf das Konto des Menschen, auf der Erde und hier auf Tandoran. Das Böse steckt in uns allen. Der dunkle Kaiser ist leider ein aktuelles Musterexemplar. Aber so muss man nicht enden. Wir entwickeln uns weiter, es sind die kulturellen Werte, die uns beispielsweise mit anderen teilen lassen. Oder die uns zur Rücksicht ermahnen. Darum hat die Erkenntnis - das Wissen - so einen hohen Stellenwert für uns. Aus ihm können wir ableiten, ob eine Handlung gut oder schlecht ist, indem wir die Interessen aller Beteiligten abwägen. Und uns in die Position des anderen versetzen.“ Jetzt lächelte Allando. „Natürlich musst du dann auch noch nach diesen Erkenntnissen handeln, auch wenn es Überwindung erfordert. Das Streben nach positiven Werten führt zu guten Taten und innerer Ruhe. Dahin steuern wir die Limarten in der Ausbildung.“


  Jason dachte über sein bisheriges Leben nach. Es erschien ihm gar nicht so diszipliniert und enthaltsam. Vor dem Tod seiner Mutter war er jedes Wochenende betrunken gewesen. Allerdings hat er nie an Drogenexzessen teilgehabt. Einige seiner Mitschüler sahen sich als Fachleute für alle Arten chemischer Pillen mit den unterschiedlichsten Effekten. Zwar war er durchaus neugierig auf die Wirkungen dieser Tabletten, ein Gefühl der Mahnung hatte ihn aber immer vom Konsum dieser Chemiecocktails abgehalten. Jason vertraute seit jeher auf diese innere Stimme. Seine Mutter hatte ihn stets ermutigt, vor einer Entscheidung die eigenen Gefühle zu befragen.


  „Gibt es auf Tandoran denn keine Religion, die zu guten Taten auffordert?“, wollte er wissen.


  Allando schüttelte den Kopf. „Das kann zu leicht schiefgehen. Wie du ja an den Lehren des Mansils siehst. Wir wollen unsere Werte und Überzeugungen immer wieder auf ihre Wahrheit hin überprüfen - eine Religion glaubst du oder glaubst du nicht.“


  Callum unterbrach die Erläuterungen von Meister Allando: „Nun ist es aber gut, Meister. Ihr verunsichert Jason noch völlig vor seiner morgigen Prüfung. Komm Jason, ich zeige dir die Schule.“


  Da öffnete sich die Tür des Vorraumes. Ein Mädchen mit Kopftuch platzte stürmisch herein. Sie hatte hübsche Sommersprossen.


  „Hi Callum. Ich hab dich schon überall gesucht. Warum hast du dich noch nicht bei mir gemeldet?“, stürmte sie auf seinen frischernannten Lehrer ein.


  Jason wunderte sich, wer diese Fremde sei. Ihr Gesicht war nett anzuschauen, aber die Haube über dem Haar wirkte irgendwie streng, lieblos. Und das bodenlange Kleid, andere hätten es Sack genannt, sah auch nicht gerade vorteilhaft aus.


  „Hallo Shaly. Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen.“ Callum schaute seine Schülerin tadelnd an.


  „Ich mache keine Späße, Callum. Wir müssen meine Ausbildung beenden, so schnell wie möglich.“ Shalyna gestikulierte aufgebracht mit den Armen. „Ich habe schon zu Nickala gesagt, dass Garvaron ...“


  „Ich weiß, ich weiß, wir hatten das Thema gerade im Rat. Aber es tut mir leid Shaly, ich habe soeben noch einen Schüler bekommen.“ Er zeigte auf Jason. „Meine Zeit werde ich zwischen euch aufteilen müssen.“


  Shalyna schaute zu ihm herüber. Jason meinte, blanke Wut schoss aus den schwarzen Augen auf ihn zu.


  Sie wendete sich an Allando: „Großmeister. Bitte verdeutlicht Callum, wie er seine Schwerpunkte zu setzen hat.“ Nur mühsam beherrschte sie ihren Zorn gegenüber dem alten Ratsmeister. Sie zischte weitere Worte zwischen den Zähnen hervor: „Die Anforderungen meines Bruders dürften es an Dringlichkeit nicht fehlen lassen.“


  „Shalyna, beruhige dich. Natürlich wird deine Ausbildung zügig fortgesetzt.“ Allando hatte wieder seine leise Weisheitsstimme aufgesetzt. „Aber mit Jason haben wir eine neue Chance erhalten. Du hast ja durch Garvaron sicher von der Prophezeiung gehört - dieser Hoffnung sollten wir nachgehen. Und das liegt auch im Interesse von deinem Bruder.“


  Die Unterlippe von Shalyna begann zu zittern. Jason befürchtete, dass sie gleich anfangen würde zu weinen.


  „Nun komm schon Shaly, wir werden so oft es geht zusammen üben.“ Callum legte seinen Arm um ihre Schulter und führte sie hinüber zu Jason. „Begrüß erst mal unseren Gast - ihr seid nun quasi Klassenkameraden.“


  Einen Moment starrte Shalyna noch mit zorniger Miene zu ihm auf. Dann atmete sie lauthals aus, patschte ihre Hand aufs Herz und hielt sie Jason hin.


  Jason lächelte unsicher, fasste sich ebenfalls auf die linke Brust und schlug in die dargebotene Hand ein. Dann wurde es schwarz.


  ***


  Mandratan beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Holztisch in seinem schlicht eingerichteten Privatgemach. Ein schmales Bett, ein ovaler Nachtschrank, der Tisch und ein mannshohes Gemälde des Begnadeten Mansil - mehr fand sich nicht in seinem Zimmer. Den Armstumpf mit der Pyramide presste er in das Holz der Tischplatte. Die Magenschmerzen wurden von Tag zu Tag schlimmer.


  Der Morgen hatte schon schlecht begonnen. Die Fürstensöhnchen klagten ihm ihr Leid über die kärglichen Ernten, aufmuckende Bauern und hungernde Städter. Im nördlichen Taman schien die Lage besonders ernst zu sein. Fürst Gobir musste Truppen in die Stadt Betren entsenden, um den dortigen Aufstand niederzuschlagen. Einige Rebellen wollten die Getreidespeicher des Heeres übernehmen. Die öffentlichen Hinrichtungen schreckten das Volk nicht mehr ab. Lange konnte es so nicht weitergehen.


  Es war ihm erneut gelungen, die Fürsten zum Durchhalten zu motivieren. Die Aussicht auf baldigen Zugriff auf die wogenden Felder der Südlande und die Schätze in den Städten, die wunderschönen Frauen - damit hatte er vorerst die Hingabe der Fürstensöhnchen mit einem Blick auf die Früchte des Krieges gesichert. Mandratan hatte festgestellt, dass sie ihre Untergebenen auf diese Weise vehementer antrieben, als wenn er ihnen mit seinen Kräften drohte. Aber die Demonstrationen seiner Stärke mussten hin und wieder sein, ansonsten wuchsen ihre Machtansprüche ins Uferlose. Dass die letzten Nachrichten aus den Südlanden ebenfalls auf dortige Ernteausfälle hindeuteten, verschwieg er den Fürsten.


  Auch er selbst genoss das Schwelgen in den Zukunftsträumen: wie die oberste Richterin vor ihm kniete, dieser Allando um Gnade winselte. Er würde großzügig sein, wenn sie seine Ausnahmestellung akzeptierten und sich zu den Lehren des Mansils bekannten. Sollten sie sich allerdings nicht unterordnen, würde er keine Schwäche zeigen.


  Doch die euphorischen Gefühle konnten ihn nur kurz aufmuntern. Dann schwappte wieder diese verfluchte Mutlosigkeit über ihn. Eine Mischung aus Angst, Zweifel und schlechter Laune. Er rettete sich gerade so in seine Kammer und krümmte sich auf dem Bett zusammen. Eine Stunde lang war er nicht fähig, von dort aufzustehen.


  Danach hatten die Magenschmerzen eingesetzt. Mandratan überlegte, wie er seine Stimmung heben könnte. Vielleicht sollte er es noch einmal mit dem Schießen der Vögel versuchen. Es warteten einige seltene Exemplare bei den Falknern in den Käfigen. Aber gestern hatte ihn das auch nicht aufheitern können. Blitzschnell hatte er zwei Bussarde mit Pfeil und Bogen vom Himmel geholt. Doch das ersehnte Gefühl der Euphorie wollte ihn nicht überkommen. Darum hatte er das kleine Vergnügen abgebrochen.


  Nein, heute musste etwas Stärkeres her. Früher wäre er jetzt zu seinen Beischlaffrauen geeilt. Aber in den letzten Jahren hatte er zunehmend die Lust auf diese Form der körperlichen Befriedigung verloren. Er sah das als persönliche Höherentwicklung an, schließlich warnte schon der Begnadete vor den dunklen Verlockungen der Frauen. Sie durften an seinem Hof nur niedere Tätigkeiten verrichten.


  Er würde mit seinem Bruder am Sarg beten. Zufrieden nahm er den Kopf von einem seiner Wachhunde zwischen linke Hand und Pyramidenstumpf. „Wir gehen Onkel Ethan besuchen. Ihr kommt mit.“


  ***


  Ethan hörte das laute Getrappel zahlreicher Menschen vor seiner Zelle. Klackend drehte sich der Schlüssel in der Kerkertür, mit dem vertrauten Knirschen von Metall auf Metall schwang der schmale Eingang auf. Er wendete sich nicht zu den eintretenden Personen, verspürte einfach keine Neugier mehr. Über die jahrelange Gefangenschaft, verbunden mit ständigen Folterungen, war sein Interesse am Leben erloschen. Die Klammer um seinen Hals, gespickt mit Gaphirsteinen, gebaut, um ihm laufend seine magische Energie zu entziehen, förderte seine Gleichgültigkeit.


  „Hoch mit dir!“


  Der stämmige, stets im selben zerrissenen Hemd umherlaufende Ramtolos trat gegen sein Bett. Weil Ethan sich nicht rührte, packte der Wärter ihn an den verfilzten Haaren und zog ihn unsanft in die Senkrechte. Da erst fiel Ethans Blick auf seinen Bruder, den dunklen Kaiser. Für einen Moment verzerrten sich seine Gesichtszüge vor Schmerz und Hass, sackten aber sofort wieder in sich zusammen. Wie immer wendete sich Vurup, der zweite Wärter, von diesem Anblick ab. Er schien sich hier unten ein Stück Menschlichkeit bewahrt zu haben.


  „Guten Morgen, Bruderherz. Wie ist das werte Befinden? Ich hoffe, du hast alles, was du brauchst. Ist die Küche noch nach deinem Geschmack?“


  Leises Gelächter erklang aus der hinteren Reihe, das nach einem stummen Blick des Kaisers augenblicklich erstarb.


  Ethan murmelte: „Was willst du Galf. Lass mich mit deinen Spitzen in Ruhe ...“


  Mandratan sendete ihm einen kurzen Energieblitz, der stechend in seine Brust fuhr. „Nenn mich bei meinem wahren Namen, kleiner Bruder. Sollte das noch einmal vorkommen, wird es schmerzhafter.“


  Ethan antwortete keuchend: „Gewähre mir endlich den Tod. Du hast bereits alles vernichtet, was mir im Leben etwas bedeutet.“ Seine Gedanken gingen zu Jason. Wie gut, dass sein Bruder nichts von dessen Existenz wusste. Seine Augen ruhten starr auf einer Ratte, die sich im Loch der gegenüberliegenden Wand neugierig zeigte.


  Der dunkle Kaiser fasste sich mit der linken, beringten Hand ans Kinn und tat, als würde er diese Bitte abwägen.


  „Nein, liebster Bruder. Du sollst meinen totalen Triumph noch in vollen Zügen genießen können, bevor ich dich erlöse. Mein Heer gewinnt mit jedem Tag an Schlagkraft, bald wird der Tag der Machtergreifung kommen. Und du wirst zusehen, wie ich die Hauptstadt Rikania einnehme und dein geliebtes Sapienta für immer einebnen lasse.“


  Mandratan drehte sich um und schnalzte mit den Fingern. Ramtolos zerrte Ethan an der Schulter hinter dem dunklen Kaiser her.


  „Oh nein, nicht schon wieder.“ Ethans Stimme wirkte eher müde als verzweifelt.


  Doch er zeigte keinen Widerstand und folgte seinem Bruder in einen weitläufigen, fensterlosen Raum, der ebenfalls völlig schwarz ausgemalt war. In der Mitte stand ein gläserner Sarg, der von vier großen, im Rechteck angeordneten Kerzen erleuchtet wurde.


  Der dunkle Kaiser kniete bereits am Kopfende des Sarges und blickte verträumt auf das einbalsamierte Gesicht seiner Mutter. Ramtolos gab Ethan einen Stoß und drückte ihn neben Mandratan auf die Knie. Dann verließ er die Sargkammer und ließ die beiden dan Wadusts alleine. Ethan senkte die Augen und schwieg.


  „Es gibt Geraune, dass ich dich bevorzuge. Die Priester erwarten ein starkes Zeichen von mir. Wenn du dich nicht bald bekennst, werde ich dich qualvoll töten müssen, kleiner Bruder“, zischte Mandratan leise hervor.


  Ethan hielt die Lider geschlossen.


  „Ich werde meinen Schwur an Mutter erfüllen und dich zur Besinnung bringen, Ethan. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Sie hat es nicht verdient, dass eine Frucht ihres Leibes derartig in die Irre geht.“


  Ethan konnte nicht länger an sich halten: „Du kannst mich in deinen Kerkern verschmoren lassen, mich foltern, ...“


  Mandratan schlug ihm mit der Pyramide gegen den Kopf: „Sprich leiser im Angesicht von Mutter oder ich sorge dafür, dass du gar nicht mehr redest.“


  Nachdem er tief ausgeatmet hatte, fuhr Ethan gedämpfter fort: „... mich zu diesen widerlichen Dingen zwingen, aber nie wirst du mich von euren verworrenen Lehren überzeugen. Auf der Erde gibt es einen Spruch, Bruderherz: Deine Seele wird in der Hölle schmoren.“


  Mandratan lachte unterdrückt. „Ach, Ethan, Verblendeter. Du glaubst, es gebe so etwas wie eine Seele für jeden. Ich sage dir: Du musst dir das Weiterleben nach dem Tod erst verdienen, sonst wirst du wie Staub zergehen. Nur die, welche in Gottes Gedächtnis sind, werden in Paraduja weiterleben können. Alles andere ist Irrlehre.“


  Der dunkle Kaiser stand auf und fuhr mit der Pyramide durch eine der Kerzenflammen. Mit einem kurzen Energiestoß ließ er die Flamme auflodern. Der ganze Raum wurde für einen Moment in gleißende Helligkeit getaucht.


  „Du wirst am Ende deines Lebens an Mutters Sarg um Verzeihung bitten, Ethan. Sei dir dessen sicher. Ich habe versucht, dich über deine Frau zur Besinnung zu bringen. Mit deiner Sturheit bist du für ihren Tod verantwortlich.“


  Ethans Brustkorb hob und senkte sich geplagt. Mandratan kannte seine Schwachpunkte.


  Der Kaiser ging zur Tür. „Spätestens, wenn ich die ganze Welt bekehrt habe, wirst du deinen Irrtum einsehen.“ Er unternahm den Versuch eines spitzbübischen Grinsens, das seine Augen jedoch nicht erreichte. „Ich habe eine kleine Überraschung für dich. Allerdings möchte ich nicht zu viel verraten.“ Er klopfte an die Tür und Ramtolos erschien sofort. „Wärter, mein Bruder wird hier noch eine Stunde beten. Er sieht etwas mitgenommen aus. Bitte sorgt dafür, dass er bessere Speisen erhält und sich ein wenig pflegt. Am Tage unseres Triumphes soll er bei Kräften sein.“


  Unter bösem Gelächter verließ er die Zelle. Doch er kehrte noch einmal um, beugte sich in den Raum und sagte: „Ich bin der Vollender, Bruder, du wirst es sehen.“ Dann verschwand er.


  Ethan fragte sich, womit Mandratan ihn überraschen könnte. Angst näherte sich seiner Seele, wurde aber von dem dumpfen Brei der Hoffnungslosigkeit aufgezehrt. Erschöpft ließ er den Kopf auf das Kinn sinken.


  ***


  Jason hörte Stimmen aus weiter Ferne. Etwas hämmerte von innen gegen seine Stirn. Er versuchte die Lider zu öffnen, doch das Licht brannte ihm schmerzhaft in den Augen.


  „Hört auf zu streiten. Er wacht auf.“ Jason erkannte das zarte Stimmchen von Nickala. Sie saß neben ihm und hielt seine Hand. Langsam gewöhnte er sich an die Helligkeit im Raum.


  „Wie geht es dir, Jason?“ Callum beugte sich besorgt über ihn. Shalyna stand gegenüber und blickte unsicher. Meister Allando war nirgends zu sehen.


  „Was war denn los?“ Jason erinnerte sich nur noch, dass er Shalyna die Hand geben wollte. „Hat mir jemand eins über den Schädel gezogen?“ Er rieb sich über den Hinterkopf, konnte aber keine Beule erfühlen.


  „Genau wissen wir es auch nicht, doch du bist zusammengebrochen, als du Shalynas Finger berührt hast“, erläuterte Callum.


  Verdutzt blickte Jason zu dem Mädchen mit dem schwarzen Kopftuch. Sie hat wirklich ein süßes Gesicht, schoss es ihm durch den Kopf.


  Shalyna zuckte nur mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht reagierst du allergisch auf Klassenkameradinnen. Wie geht es dir jetzt?“


  Jason richtete sich auf und nahm einen Schluck Goldwasser, den Callum ihm vorhielt. „Schon besser. Aber wieso ...“


  „Eventuell hängt das mit deinen Fähigkeiten zusammen, Jason. Bist du bereit für einen kleinen Versuch?“, fragte Callum.


  Jason nickte und der Meisterschüler griff seine Finger. Dann deutete er Shalyna, dichter zu kommen. „Ganz langsam, Shaly. Nicht berühren. Nur in die Nähe.“


  In Zeitlupe bewegte Shalyna ihre Fingerkuppen auf die von Jason zu. Knapp vor dem Kontakt schoss ein unangenehmes Kribbeln durch seine Hand und er zog diese rasch nach hinten.


  „Es fängt bereits vorher an“, bestätigte er.


  „Nun sei kein Feigling. Tipp mich mal an. Du wirst schon nicht gleich wieder umkippen.“ Shalyna hielt ihm immer noch ihre Finger entgegen.


  Zweifelnd führte Jason seine Hand von Neuem auf ihre zu. Kurz streifte er mit dem Zeigefinger über ihren Handrücken. Sofort zuckte er zurück.


  „Als ob ich in die Steckdose gefasst hätte.“


  „Was bitte?“, fragte Nickala.


  „Wie ein Stromschlag. Ihr kennt das nicht. Es tut weh und man kann dabei draufgehen.“


  „O.K. Das reicht.“ Callum drückte Shalynas Hand nach unten. „Wir werden das heute nicht klären. Fürs Erste müsst ihr einfach Abstand voneinander halten.“


  „Kein Problem. Ich muss ohnehin für die Prüfungen lernen. Ich hoffe, du wirst nicht alle Zeit mit ihm verbringen.“ Mit diesen Worten verließ Shalyna grußlos den Raum. Nickala blickte ihr gequält hinterher.


  Ganz schön zickig, dachte Jason. Es scheint sich alles um sie drehen zu müssen.


  Callum hatte Jasons zweifelnden Blick bemerkt. „Shaly kriegt sich schon wieder ein. Wie fühlst du dich? Bereit für einen kleinen Rundgang durch die Schule?“


  Jason sprang vom Tisch, auf dem er gelegen hatte, und musste sich kurz an dessen Kante festhalten. Der Raum um ihn herum zuckte vor seinen Augen. Doch das war schnell vorbei. Grinsend sagte er zu Callum: „Von mir aus können wir gleich auf den Kampfplatz. So ein Mädchen haut mich nicht um.“


  Nickala verdrehte die Pupillen nach oben. Selbst dabei wirkte sie reizvoll. „Ich lass euch alleine und stoße später wieder dazu. Meister Allando hat mich gebeten, dir das Ankommen in der Schule zu erleichtern. Aber wie ich an deinen Sprüchen höre, scheinst du dich schon ganz gut eingelebt zu haben.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum durch die gleiche Tür wie Shalyna.


  ***


  Callum wanderte mit Jason über den gesamten Schulbereich. Zuvor hatten sie im Speisesaal ein ausgezeichnetes Mittagsmahl verzerrt. Er zeigte ihm Lehrsäle, Laboratorien, Meditationsräume, den schuleigenen Markt, die Arena und die Ställe. Besonders beeindruckend empfand Jason die Flugschiffe, welche seit langer Zeit am Boden verharrten.


  Auch die Klassenräume bewiesen Jason, dass er sich auf einer magischen Welt befand. Die Sitzreihen waren wie in einem runden Theater stufenförmig vor einer völlig glatten, aus dunkelbraunem Stein erstellten Wand aufgebaut. Auf dieser dunklen Wandfläche konnte der Lehrer seine Gedanken wie auf einer Leinwand abbilden.


  Callum setzte sich einen Helm auf, der aus einem gitterförmigen Metallnetz bestand. Vereinzelt waren glitzernde Schmucksteine in das Gitter eingelassen.


  „Schau“, sagte er zu Jason und deutete auf die braune Wand. „Jetzt siehst du, was ich mir vorstelle.“


  Wie durch Hexerei wurde Callums Gedankenfilm auf die Wand projiziert. Zunächst zeigte er ihm die unmittelbare Umgebung der Schule. Dann reiste er mit Jason per Vorstellungskraft zur Hauptstadt Rikania und zum Dunkelwald Keyron, der einige Kilometer nordwestlich von Sapienta begann.


  Callum erläuterte jeweils die Bilder: „Keyron ist die Heimat wunderschöner Geschöpfe, Jason. Vielleicht finden wir die Gelegenheit, einmal einen Ausflug dorthin zu unternehmen. Aber gehe niemals allein in diesen Wald, auf Tandoran gibt es unglaublich angriffslustige, hochintelligente Raubtiere. Nur eine Gruppe voll ausgebildeter Limarten kann dort einen gefahrlosen Aufenthalt garantieren. Und niemand reist nachts durch dieses Gebiet.“


  Auf der Wand erschienen riesige Echsen mit schwarzen Hornplatten auf den Schädeln. Die Bilder wechselten zu einer pferdegroßen Raubkatze mit gestreiftem, rotgelbem Fell und dolchartigen Hauern, dann zu einer Art Giraffe mit grauer, elefantenartiger Haut. Der Hals war ungewöhnlich breit, hatte in etwa den Umfang einer Regentonne. Vor Jasons Augen bog diese „Giraffe“ mit ihrem Kopf einen Baum zur Seite. Jason bemerkte, wie er mit offenem Mund auf die Gedankenwand starrte.


  Callum nahm den Helm wieder ab und legte ihn sorgfältig auf eine dafür vorgesehene Kiste. „Wir haben mehrere Räume mit diesen Projektionswänden. Sie standen bereits in diesen Klassen, als die Menschen auf Sapienta ankamen.“


  Jason setzte sich auf einen Tisch. „Sind diese monströsen Tiere nicht bedrohlich für den Menschen? Ich mein, die sehen ja aus, als wären sie der Urzeit entsprungen.“


  „Das ist normalerweise kein Problem. Erinnere dich an die Schluchten. Die Ingadi haben schon vor unserem Eintreffen alle gefährlichen Tiere auf solche Landinseln getrieben. Keyron ist so eine Insel. Rundherum wird sie von einem tiefen Erdspalt vom übrigen Land getrennt. Nur dünne Brücken aus Seilen und Rohren ermöglichen den Menschen einen Übergang, wenn es denn nötig ist. Kein Tier würde sich auf eine dieser wackeligen Überquerungen wagen.“


  „Wie du es schilderst, scheinen es die Ingadi gut mit euch gemeint zu haben.“


  „Oh ja, das kann man wohl sagen. Aber die Menschen mussten ihnen auch schwören, dass sie die Tiere auf deren Territorien in Ruhe lassen. Die Ingadi fühlen sich allen Geschöpfen gleichermaßen verpflichtet.“


  Callums Stimme wurde sanfter. „Auch in den Tieren pulsiert Limar, diese Energie verbindet alles Leben auf Tandoran. Bis über den Tod hinaus, wie viele von uns hoffen.“ Schweigend blickte er durch das Fenster auf eine turmförmige, goldene Wolkenformation am azurblauen Himmel.


  Jason war noch völlig ergriffen von den Bildern, die Callum ihm gezeigt hatte: „Tandoran scheint mir ein fast paradiesischer Planet zu sein, das Limar, die lange Lebenszeit, das Zusammenleben mit der Natur. Ihr müsst euch wie Götter vorkommen mit diesen Möglichkeiten ...“


  Callum winkte ab. „Jeder Limart wird zum Gemeinwohl verpflichtet. Er darf keine persönlichen Vorteile aus seinen Fähigkeiten ziehen, wenn sich für andere Lebewesen daraus ein Nachteil ergeben würde. Das muss er vor Ausbildungsbeginn schwören, so haben es die Ingadi vorgeschrieben. Und von ihnen haben wir all diese Techniken.“ Er setzte sich auf einen Sockel. „Wenn man denn überhaupt von Cargolita zugelassen wird. Und außerdem sind die Kräfte aller Limarten mehr oder weniger begrenzt. Wir zapfen nämlich das Limar aus unserem eigenen Inneren ab und müssen, wie du ja schon weißt, nach kurzer Anwendung erst einmal mehrere Stunden Erholung einschieben. Sonst brechen wir irgendwann ohnmächtig zusammen.“


  „Warum braucht man so lange zum ...“ Jason suchte nach dem passenden Wort „... aufladen?“ Er war enttäuscht.


  „Nun ja, in der Ausbildung lernen wir Techniken, schneller Limar zurückzugewinnen. Die Ratsmeister verfügen darüber hinaus über eine geheime Prozedur, Energie von anderen Menschen abzuzapfen und können so stundenlang im Einsatz sein. Allerdings auf Kosten dieser Energiespender. Darum darf der Lichtrat dieses Vorgehen keinem verraten. Du könntest jemanden töten, wenn du alles Limar aus ihm absaugst. Schau mal.“ Callum zog sein Hemd von der rechten Schulter. „Wir bekommen eine Tätowierung von Cargolita, wenn wir die Prüfung bestehen. Jedem schenkt sie etwas anderes.“ Callum hatte eine verschlungene Pflanze auf seinem Oberarm, die sich in der Bewegung wie ein 3-D-Bild veränderte.


  Die Tür zum Klassenraum schwang auf. „Hier seid ihr. Ich habe euch schon überall gesucht.“ Nickala trat zwischen die beiden. Jason starrte auf ihre Füße. Das war das dritte Paar Schuhe, was er heute an ihr bemerkte.


  Callum stieg von dem steinernen Lehrsockel hinab und griente über das ganze Gesicht. „Hallo Nick. Schön dich zu sehen. Du kannst uns begleiten. Ich wollte unserem Gast noch etwas zeigen.“ Callum schritt in Richtung Ausgang. „Leider nagt ein Unheil an meiner Heimat, Jason. Du hast es ja schon von dem Bauern auf dem Weg hierher zu Ohren bekommen. Komm, dann wirst du es sehen.“ Im Vorbeigehen flüsterte er Jason zu: „Sie hat einen Schuhtick. Manchmal wechselt sie die Treter fünfmal am Tag.“


  „Das hab ich gehört, Callum.“ Nickala blies ihm einen kleinen Sturm entgegen, der seine rotbraunen Locken verwirbelte. Jason staunte, dass sie das ganz geschmeidig aus dem Handgelenk bewirkte. Callum schien es zu genießen.


  Gemeinsam verließen sie das Hauptgebäude und wanderten durch die Straßen von Sapienta. Jason konnte sich kaum sattsehen an den originellen Entwürfen der Häuser und den exotischen Kleidungskombinationen der Einwohner. Sehr beliebt waren Umhänge in allen Formen und Farben. Sie wurden über Ornamente vor der Brust zusammengehalten. Jason fiel auf, dass sich die Schmuckstücke von Familienmitgliedern ähnelten. Vor einem Gebäude erkannte er, dass sich die Zeichen in Haustüren wiederfanden. Callums Robe zierte ein Ingadiornament. Sein Lehrer erläuterte ihm, dass seine Familie schon immer die geflügelten Menschen für ihre Weisheit verehrten.


  „Wieso sehen hier eigentlich alle körperlich ... so geformter aus?“ Jason suchte nach den richtigen Worten. „Ich mein, auf der Erde sind zum Beispiel die Bewohner Afrikas meist muskulöser als die Weißen, völlig ohne Training, auch die Dicken.“ Kurz huschte sein Blick zu Callums Bauchansatz. „Liegt es auf Tandoran vielleicht daran, dass ihr zwei Sonnen habt?“


  „Oh, du wirst es bald an dir merken. Hauptsächlich ist es das Limar. Es belebt deinen ganzen Körper, auch die Muskeln. Mit etwas Übung wirst du dich sogar selbst heilen können“, erläuterte Nickala.


  „Seh ich dann so aus wie alle hier?“ Jason deutete mit der Hand auf eine Gruppe von Jugendlichen. „So wie wir auf der Erde, wenn wir aus einem langen Urlaub in warmen Ländern kommen.“


  „Heranwachsende haben bei uns eine hellgelbe Haut, beim Älterwerden wird der Teint dunkler. Ich schätze mal, wenn du länger als ein paar Monate hierbleiben könntest, würdest du dieselbe Hautfarbe bekommen. Die schwarzen Augen hast du ja schon“, sagte Nickala.


  „Wo sind eigentlich all die Kinder? Ich sehe fast nur Erwachsene“, wunderte sich Jason.


  Nickala blickte ihn ernst an. „Die Geburt eines Kindes ist ein großes Ereignis in jeder Familie. Auch nach der Körperverjüngung kriegen wir nur 2-3 Babys pro Leben. Darum bleibt die Bevölkerung auf Tandoran seit Jahrhunderten nahezu gleich, obwohl wir alle älter werden. Die meisten Kinder wachsen wie kleine Prinzen auf. Man muss aufpassen, sie nicht zu verhätscheln.“


  Am bewachten Ausgang der Stadt musterte Jason die martialisch geformten Bögen der Wärter. Sie bestanden aus aufwendig verschnörkeltem, silberfarbenem Metall und maßen annähernd dieselbe Länge wie der dazugehörige Soldat. Die Pfeile besaßen eine ähnlich Ehrfurcht gebietende Größe.


  Callum bemerkte Jasons Blick und erläuterte: „Jeder Bogen wird individuell für den Mann oder die Frau geschmiedet. Die verwendeten Materialien garantieren eine immense Durchschlagskraft, entsprechend stabil müssen die Pfeile sein. Wir sind nicht stolz auf unsere Waffen, aber derartige Geschosse kann selbst ein Schutzschirm aus Limar nur schwer aufhalten. Sie sind ein notwendiges Übel im Kampf gegen den dunklen Kaiser.“ Seine Augen zogen sich zusammen. „Die Produktion für Kriegsgerät läuft seit Jahren auf Hochtouren. Was für eine Verschwendung an Zeit und Material.“


  Gemeinsam schritten sie durch das Tor hinaus an einen Fluss. „Komm, sieh dir diese Blume an.“ Callum deutete auf eine hüfthohe Pflanze mit einem Kreis aus gelbgrünen Blüten. „Wir haben sie vor einem Monat gepflanzt. Normalerweise würde sie jetzt zwei Meter hoch sein.“ Er nahm prüfend ein Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger. „Dabei kann ich immer noch einfach über sie rüber hüpfen. Irgendetwas geht auf Tandoran verloren. Wir vermuten, es mangelt an Wärme aus dem Inneren der Erde. Nachts wird es deutlich kälter als sonst, so als ob der ganze Planet abkühlt. Die Ernten werden schwächer, die Früchte kleiner. Dieses Jahr scheint es besonders schlimm. Die Pflanzen müssten schon viel weiter sein.“


  Er zog mit seinen Kräften etwas Wasser aus dem Fluss und umspülte damit vorsichtig den Stängel der Blume. „Die Nordländer leiden am meisten. Das spielt dem dunklen Kaiser und dieser leidigen Lehre des Mansil in die Hände. Wenn es den Menschen schlechter geht, werfen sie ihren gesunden Menschenverstand und ihre Moral über Bord, sehnen sich nach jemanden, der ihnen die Lösung ihrer Probleme verspricht. Und sei dessen Lehre noch so konfus und dumm.“


  Verachtend spuckte er in den Sand und wendete sich wieder zur Stadt. „Außerdem weckt die Nahrungsknappheit im Norden die Gier auf die ‚gesegnete Weite‘, wie sie die Südlande dort oben nennen. Du musst wissen Jason, nur die Pflanzenwelt bei uns im Süden wird vom Baum des Lebens durchwirkt, die Pflanzen in den Nordlanden müssen auf seine Unterstützung verzichten. Darum wächst hier alles kräftiger als in den Ländern nördlich der Malandren. Doch komm, ein Problem nach dem nächsten. Du solltest heute zeitig schlafen gehen, morgen liegt ein wichtiger Tag vor dir.“


  ***


  Jason erwachte früh. Die gelbe Sonne erschien soeben am Horizont. Callum hatte ihm einen Wecker gegeben, er solle es so vertraut haben wie möglich. Fünf Uhr, das Frühstück lag noch zwei Stunden hin. Als es ihm im Bett zu ungemütlich wurde, stand er auf und ging auf den Balkon. Nebel lag über dem Dunkelwald Keyron, hin und wieder erscholl der Ruf eines Tieres von dort. Er lehnte sich auf die taufeuchte Brüstung und lies seine Gedanken wandern. Gerne hätte er nun mit seiner Mutter gesprochen, sie hatte Talent darin besessen, seine Aufregung vor Prüfungen zu vertreiben. Mit einem Schmunzeln erinnerte er sich, wie er in der zehnten Klasse eines Morgens, am Tag einer Physikklausur, nervös eine Stunde vor Schulbeginn seinen Klassenraum betreten hatte. Sein Mitschüler Luc hockte dort schon über seiner Physikmappe. Als Jason sah, dass sein Kumpel noch aufgeregter war als er, musste er laut über ihre gemeinsame Ängstlichkeit lachen. Erst hatte Luc ein wenig pikiert geschaut, war dann aber rasch in das Lachen mit eingestiegen. Das hatte die Nervosität der beiden in Luft aufgelöst. Zusammen waren sie den gesamten Stoff durchgegangen und danach viel entspannter in die Prüfung geschritten.


  Doch heute würde nur er geprüft werden, kein Luc wartete unten. Und zu wiederholen gab es auch nichts. Er konnte nur warten und hoffen. Ihn fröstelte.


  Sein Blick fiel auf die Tafel mit Yoga-Übungen, die ihm Callum gestern Abend gegeben hatte. Er müsse diese jeden Tag durchführen. Ob er heute schon damit anfangen sollte? Jason streckte sich. Es war noch früh. Warum also nicht?


  Die meisten der Stellungen auf der Tafel kannte er bereits. Seine Mutter war eine begeisterte Yoga-Anhängerin und hatte kaum einen Tag ohne ihr Übungsprogramm vergehen lassen. Jason zog sich einen dicken, solide gesponnenen Teppich zur Fensterfront und führte 20-mal hintereinander den sogenannten Sonnengruß aus. Es handelte sich dabei um eine Dehn- und Streckabfolge, welche seinen ganzen Körper aufwärmte. Den darauf folgenden Kopfstand schaffte er zwar problemlos, musste ihn aber nach einer Minute abbrechen. Seine Kopfhaut wehrte sich mit argen Schmerzen gegen die Belastung. Dafür waren Schulterstand, Pflug, Fisch, Vorwärtsbeuge, Kobra, Heuschrecke, Bogen, Drehsitz, Krähe, Vorwärtsbeuge im Stand und das Dreieck mehr nach seinem Geschmack. Durch sein jahrelanges Kung-Fu war er gelenkig wie ein Aal.


  Callum hatte ihm eingeschärft, seine Aufmerksamkeit bei den Übungen ununterbrochen beim Atem zu halten. Jeder Stellungswechsel soll dem Strom aus tiefer Ein- und Ausatmung folgen. Das vergaß er meist.


  Na ja, irgendetwas muss ja morgen zu verbessern bleiben, dachte Jason und nahm die nächste Stellung auf der Tafel ein. Diese war der Lotussitz, im Grunde ein Schneidersitz mit den Füßen auf den Oberschenkeln. So dasitzend sollte er fünf Minuten ein Wort im Geist vor sich hinsagen - Mantra nannten sie es. Jason sah noch einmal auf die Übungstafel. „Shiiring“ stand dort. Jason wiederholte den komischen Ausdruck und musste feststellen, dass er tatsächlich innerlich still wurde. Als ob sein Gehirn in einen Ruhemodus schaltet und er seine Gedanken von außen beobachten kann. Dabei konnte er das Limar um sich herum wie eine sanfte, warme Brise spüren. Es umgab ihn, durchdrang ihn, ja, irgendwie konnte er es in seinem Inneren sogar berühren.


  Leise klopfte es an der Tür. Jason brauchte einen Moment um sich zu orientieren, rappelte sich auf und öffnete. Vor der Tür stand Callum und sah ihn fragend an: „Bereit für die Prüfung?“


  Die Aufregung setzte abermals ein. Jason spürte Druck in der Magengegend. Er antwortete: „Ich glaub, bevor ich für irgendetwas bereit bin, muss ich das köstliche Frühstück von gestern wiederholen.“


  „Dann komm.“ Gemeinsam begaben sie sich in den Speisesaal. Vor der Tür wäre Jason fast über ein dackelgroßes Tier gestolpert, das laut schmatzend Kartoffelschalen verspeiste. Gemächlich erhob sich die übergroße Ratte und zottelte von dannen. Im Gehen schlug es mit einem biberartigen Schwanz auf die Straße ein.


  „Gramirne“, schmunzelte Callum bei Jasons erstauntem Gesichtsausdruck. „Allesfresser, die morgens durch die Stadt wuseln und allen essbaren Müll auflesen. Dabei klopfen sie die ganze Zeit mit ihrem Hinterteil auf den Boden. Müllschlucker und Straßenfeger in einem - wir lieben sie.“


  Im Essenssaal wartete Nickala. Jason beobachtete, wie Callum auf ihren Anblick reagierte. Immer wenn sein zukünftiger Lehrer die schwarzhaarige Grazie sah, veränderte sich dessen Stimmungslage. Er wirkte dann traurig und glücklich zugleich. Auch heute bemerkte er ein kurzes Aufblitzen in Callums Augen, das aber sofort mit einem Zusammenkneifen des Mundes endete.


  Jason wählte eine Art Brötchen, das mit süßen Gewürzen versetzt war. Er stellte fest, dass es sowohl mit einem marmeladeartigen Brotaufstrich als auch mit einem würzigen Käse lecker schmeckte.


  „Was würde eigentlich passieren, wenn mich Cargolita heute ablehnt?“, wollte er wissen. „Meister Allando schien es gar nicht so recht zu sein, dass ich geprüft werde.“


  Statt Callum antwortete Nickala: „Einige Ratsmeister würden das so deuten, dass du nicht der Mensch aus der Prophezeiung bist.“


  Callum versuchte, einen Tadel in seinen Blick zu legen: „Mach ihm doch keine Angst, Nick. Unser zukünftiger Limart ist schon so nervös genug.“ Er wendete sich zu Jason. „Wenn jemand nicht besteht – was oft vorkommt – erhält er nur grundlegende Empfehlungen zur Steuerung seiner Kräfte. Du hast dich mit deinem Talent ja bereits als Siddhi erwiesen - du kannst Nick ja mal deine momentane Nervosität senden. Dieses Talent würden wir auch bei deinem Durchfallen gemeinsam ausbauen - wer weiß, wie es uns bei der Suche nach dem Gefäß helfen wird. Aber als Limart würdest du darüber hinaus Techniken erlernen, die dich in die Lage versetzen, das Limar willentlich einzusetzen, Gegenstände damit zu bewegen oder Schutzschilde aufzubauen zum Beispiel. Und das dürfen wir nun mal nicht jedem zukommen lassen. Meister Allando erzählt in seiner Einführungsveranstaltung bei den neuen Schülern gerne Geschichten von früheren Limarten, die mit ihren Fähigkeiten andere Menschen versklavt haben. Darum darf heutzutage keiner mehr ausgebildet werden, der nicht von Cargolita geprüft worden ist.“


  Jason wurde bei diesen Worten immer unwohler. Erst dachte er, dass es an seiner Aufregung lag, dann fiel ihm ein, dass er heute Morgen kein Goldwasser getrunken hatte. Er machte Callum darauf aufmerksam.


  „Dafür siehst du aber blendend aus. Dein Körper scheint sich an die Verhältnisse auf Tandoran zu gewöhnen. Das wundert mich nicht, schließlich trägst du die Erbanlagen deines Vaters in dir. Vielleicht reicht es, wenn du ein Glas pro Tag zu dir nimmst. Doch trink lieber jetzt, bevor wir in den Prüfungssaal gehen. Du musst dich sputen, es ist gleich neun.“, forderte ihn Callum auf.


  Jason hastete in sein Zimmer, mittlerweile kannte er den Weg. Er schenkte eine kleine Menge Goldwasser in ein Glas ein und füllte den Sud mit Wasser auf. Obwohl er kaltes Wasser verwendet hatte, floss das Goldwassergemisch warm durch seinen Rachen in den Magen. Sofort fühlte er sich vitaler.


  Etwas außer Atem kehrte er zu Callum und Nickala zurück. Gemeinsam verließen sie den Speiseraum und begaben sich in den Vorraum zur Prüfungshalle. Dort wartete ein Schulbediensteter. Er forderte sie auf, zu warten. Dann ging er hinein um zu verkünden, dass Jason bereit sei.


  Jason, Callum und Nickala setzten sich auf eine Bank. Die Wände des Raumes waren mit Gemälden verstorbener Mitglieder des Lichtrates gefüllt. Unter den Bildern standen die Zeiträume der Ratszugehörigkeit. Die Luft roch wieder muffig, diesmal mit Feuchtigkeit untermischt, es hatte etwas von einer Gewölbekammer in einem Schloss. Kurz wunderte sich Jason, dass die Zahlen unter den Limarmeistern bei 954 endeten - er wusste gar nicht, welches Jahr man auf Tandoran schrieb.


  Plötzlich bemerkte er die zarten Finger von Nickala auf seiner Schulter. Mit ihren Augen zeigte sie nach unten. Er hielt mit beiden Händen seine Knie so fest umschlossen, dass seine Adern hervortraten. Rasch ließ er die Knie los und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Dann wurde die Eingangspforte zum Prüfungssaal geöffnet. Meister Allando erschien in der Tür und deutete Jason zu kommen. Etwas zittrig erhob er sich, Callum und Nickala folgten.


  Beim Eintreten lächelte Meister Allando ihm zu. Jason war ergriffen von der Atmosphäre des Zimmers. Ehrfürchtig starrte er auf die mannshohe Blume der Prüfung.


  Cargolita.


  Die Skulptur thronte im Zentrum des Raumes und wurde über Rundfenster im Dach von der Sonne bestrahlt. Jason erkannte erstaunt, dass die Blume aus grauem Stein geschlagen war. Sie stand auf einem mit Inschriften versehenen Sockel. Mehrere Steinblätter umhüllten drei ebenfalls graue Blütenansätze. Das gesamte Gebilde wirkte verschlossen, abwartend.


  In den dunkleren Bereichen rund um das Kunstwerk sah Jason die Mitglieder des Lichtrates. Mit seinem Eintreten stimmten sie ein Lied an, erst ruhiger, nach einer Strophe sich langsam steigernd. Der Gesang berührte etwas in ihm. Sein Vater tauchte in seinen Gedanken auf. Auch er muss diesen Weg gegangen sein. Jetzt folgte er ihm - wie der Vater, so der Sohn. Er empfand Ehrfurcht für die lange Tradition dieser Zeremonie.


  Der Chor des Lichtrates wurde leiser und endete. Alle Augen des Rates richteten sich auf ihn.


  Meister Allando trat einen Schritt vor. Mit erhobener Stimme verkündete er: „Jason Lazar, Sohn von Franka Lazar und Ethan dan Wadust. Du wirst heute von Cargolita auf eine moralische Eignung für die Ausbildung zum Limarten geprüft. Im Falle des Bestehens musst du einen Eid ablegen, niemandem von dem zu erzählen, was du in deiner Lehrzeit erfahren wirst. Brichst du diesen Eid, ist die Strafe der Tod. Die einzige Todesstrafe auf Tandoran, denn dieses Wissen kann in falschen Händen viel Leid verursachen. Sprich, Jason, bist du bereit, diesen Schwur abzulegen?“


  „Jjj ... ja, das bin ich“, antwortete Jason mit trockenem Mund. Er streckte sich und schritt auf ein Zeichen von Großmeister Allando an seiner Seite der Blume entgegen. Callum und Nickala fielen im Dunkel des Eingangs zurück.


  Drei Meter vor der Blume hielt der Meister an einer kupferfarbenen Schüssel an. Das Gefäß stand hüfthoch auf einem Sockel und war mit Wasser gefüllt. Allando ergriff Jasons Arme und leitete dessen Hände in das Becken.


  Jason zuckte, als seine Finger in das eiskalte Nass eintauchten. Allando führte die Handflächen von Jason im Wasser zusammen und dirigierte sie so, dass Jasons Hände viermal aneinander rieben. Dann reichte er ihm ein schneeweißes Handtuch, das so fein gewebt war, dass es sich zart schmeichelnd um seine Haut wickelte.


  Nachdem Jason sich abgetrocknet hatte, begab sich der Meister zu einer Skulptur aus zwei steinernen Händen. Jason hatte diese bisher noch gar nicht bemerkt. Sie ragten einen Meter vor der Blume aus dem Boden und bestanden aus ockerfarbenem Marmor.


  „Nun knie nieder, Jason, lege deine Hände hier hinein und empfange das Urteil von Cargolita. Wenn sie sich aufrichtet und öffnet, bis du als Schüler in die Limartenschule von Sapienta aufgenommen und wir werden dich die machtvollen Techniken lehren. Senkt sie ihre Blätter, dürfen wir dich nicht unterrichten.“ Mit ernster Miene verharrte er neben den aus den Sinithplatten ragenden Marmorhänden.


  Jason drehte sich noch einmal zu Callum um, konnte ihn aber im hinteren Bereich nicht ausmachen. Zu geblendet war er von dem Sonnenstrahl, der den Kreis um die Blume erhellte. Schweiß hatte sich auf seiner Oberlippe gesammelt. Rasch wischte er mit seiner Zunge darüber. Er ging in die Knie, zögerte kurz und legte dann behutsam seine Handflächen in die der Marmorskulptur.


  Sie passten wie Zwillingshände ineinander. Im Raum wurde es totenstill. Weit entfernt ertönte das Zuschlagen einer Tür.


  Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann erscholl ein tiefes Donnergrollen. Die Wände begannen zu wackeln. Alle Anwesenden zuckten erschrocken zusammen.


  ***


  Ethan richtete sich abrupt auf. Er spürte eine Energieaufwallung, als ob ihm jemand Limar ins Blut gespritzt hätte. Seine Ohren erfüllte ein Summen, er fühlte sich kraftgeladen wie in seinen frühesten Jugendtagen. In seinem Geist sah er einen knieenden jungen Mann vor der Blume der Prüfung. Diese wuseligen, schwarzen Haare - genau wie Jason damals. Konnte das sein Sohn sein? Unbändige Freude loderte in ihm auf, er wollte aufspringen, doch er hatte die Ketten vergessen. Brutal wurde seine Aufwärtsbewegung gestoppt, ein scharfer Stich fuhr durch seinen Nacken. Dann merkte er, wie die Speichersteine um seinen Hals die ganze Energie aus ihm hinauszogen. Sie klackten, als ständen sie unter zu großer Spannung.


  Sofort nahm tiefe Erschöpfung den Platz der rausgesogenen Lebenskraft ein. Seine Stimmung sank, das Bild vor seinem Auge verblasste und kehrte nicht zurück. Doch zum ersten Mal, nachdem sein Bruder ihm vom Tode Frankas berichtet hatte, empfand er so etwas wie Interesse am Leben. Vielleicht sollte ich meine Übungen wieder aufnehmen? Vielleicht gibt es ja Hoffnung? Sein Blick richtete sich auf den Lichtschacht der schwarzen Zelle.


  „Mein Sohn, bist du hier?“


  Ethan lauschte.


  Als keine Antwort kam, flüsterte er: „Wie gerne würd ich dich sehen.“


  ***


  Jason schaute sich erschrocken um, beließ aber seine Hände auf der Skulptur. Meister Allando senkte seine Augen von der Decke herab. Nirgendwo war eine Quelle des verklingenden Donnergrollens auszumachen. Dafür tat sich etwas bei der steinernen Blume. Grüne Farbe erschien auf den Blättern, erst nur zart, dann zunehmend kräftiger. Mit einem leichten Knirschen öffneten sie sich und gaben die darin verborgenen Blütenköpfe frei. Diese streckten sich stetig nach oben, sodass die gesamte Blume schließlich bis in vier Meter Höhe aufragte. Im Hinaufsprießen füllten sich auch die Blüten mit satten Farben: Rot, Gelb, einem leuchtenden Orange und einem dunklen Lilaton. Dunkle Adern durchzogen die mittlerweile völlig ergrünten Stängel. Sie bestanden nun nicht mehr aus Stein, sondern hatten sich in geschmeidige Pflanzenfasern verwandelt. Ein Schwall tropischen Blütenduftes schwappte durch den Raum.


  Nachdem die Blume ihr Höhenwachstum beendet hatte, verteilten sich die Blüten in die Breite. Mit offenen Mündern bestaunten die Anwesenden die Pracht der magischen Pflanze. Jason schaute fragend auf Meister Allando, doch dieser fixierte mit weiten, rund hervorragenden Augen die Wandlung der ehemals steinernen Skulptur. Das schien auch für ihn nicht erklärbar zu sein.


  Ein leises Knirschen veranlasste Jason, wieder auf Cargolita zu schauen. Aus dem Inneren des Sockels erschienen vier frühstücksbrettgroße Metallplatten.


  Bevor er sie näher mustern konnte, erfüllte eine sanfte Stimme den Prüfungssaal. Nie zuvor hatte Jason eine so melodische Klangfarbe vernommen. Die Blume. Sie fing an zu sprechen. Es klang wie ein Gesang: „Es wird ein schwerer Weg, der von jedem das Letzte verlangt. Nur wenn alle Prüfungen bestanden werden, habt ihr euch des Gefäßes würdig erwiesen. Mit ungewissem Ausgang ... du bist zum Limarten geboren Jason, lerne schnell, was dir noch fehlt, du wirst es bei deiner Suche nach dem Gefäß des Lichts brauchen. Ich sehe Verrat ... Mühe ... Leid. Das Ende ... es liegt im Dunkeln.“


  Cargolita richtete ihren Stängel auf Jason. Ein knisternder Schimmer umgab die Blume, dehnte sich auf Jason und Meister Allando aus und tauchte für einige Augenblicke den ganzen Raum in blendendes Gleißen.


  Dann erstarb das Leuchten, Cargolita zog sich zusammen und verlor alle Farbe. Innerhalb von Sekunden stand sie wieder genau so grau da wie zu Beginn der Prüfung.


  Keiner der Anwesenden sagte etwas. Jason fühlte noch einen Moment die Wärme des strahlenden Lichtes in sich, die viel zu schnell abklang. Sein Blick glitt zu den vier Metallplatten, die nebeneinander auf dem Sockel der Blume lagen. Er richtete sich auf und trat vor an das Podest. Vorsichtig befühlte er die Oberfläche der Platten. Sie waren warm, als ob sie erst vor Kurzem geschmiedet wären.


  Um ihn herum bildete sich eine Traube. Gemurmel erfüllte den Saal, alle wollten ein Auge auf die Metallkacheln werfen, die mit Symbolen und Zeichnungen versehen waren. In der rechten oberen Ecke stand jeweils eine Nummer - die Zahlen eins bis vier.


  Jason nahm behutsam die Platte mit der Ziffer 1 in die Hand. Sie zeigte einen Ring, einen Ingadi und spiralförmig aufgebaute Kreise. Er reichte die Tafel zu Meister Allando und ergriff Tafel Nummer 2. Auf ihr sah man über zwei senkrechten Strichen einen Baum, der sich in einem ruhigen See spiegelte. Callum tauchte neben ihm auf und befühlte das Metall.


  „Das könnte eine Düne darstellen“, sagte er und wies auf Platte Nummer drei. „Daneben ein Wassertropfen.“


  Jetzt erschien auch Nickala und fand: „Mir sieht es eher wie eine Träne aus. Doch für das Gitter habe ich keine Erklärung.“ Sie zeigte auf die untere Hälfte der dritten Kachel, aus dem in unregelmäßigen Abständen kleine Rechtecke ausgestanzt waren.


  Meister Diestelbart hatte die Metallplatte mit der Nummer 4 an sich genommen. „Diese hier wirkt erschreckend. Ein Tempel, ein Sarg, eine verzerrte Fratze und ein Hügel mit einem Loch. Das sind Symbole des Todes.“


  


  


  



  



  



  3.      Ausbildung


   


   


  


  Abhyâsa–vairâgyâbhyâm tan–nirodhah


  Die Kontrolle der seelisch-geistigen Vorgänge erreicht man durch Übung und Verhaftungslosigkeit.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 12


  


  3.1 Sabotage


  Mandratan schritt zwischen seinem Thron und den haushohen Fenstern des Thronsaales hin und her. Er versuchte die tiefe Verzweiflung abzuschütteln, die ihn in letzter Zeit so häufig ohne Vorwarnung überkam.


  „Warum prüfst du mich so, mein Gott?“, murmelte er gequält vor sich hin.


  Vor wenigen Minuten hatte er nach seinem Seher rufen lassen. Zorn stieg in ihm auf, dass er noch nicht eingetroffen war. Seine Magenschmerzen hatten wieder eingesetzt. Er presste die blaue Pyramide an seiner Hand gegen einen Felsblock der eineinhalb Meter breiten Außenmauer. Er brauchte dringend eine Erklärung für die Schwingungen, die er eben gespürt hatte.


  Die Eingangstore des Thronsaales öffneten sich. Herein kam das winzige Männchen, das von so großer Nützlichkeit für ihn war. Bei jedem Schritt klapperten die Feilen, Hämmer und Nägel an seinem Handwerkergürtel. Nie sah man Raskalan ohne seine Lieblingsutensilien.


  Vor dem Kaiser beugte er seinen Buckel fast bis zum Boden. Auch aufgerichtet reichte er Mandratan gerade so bis zum Bauchnabel - sein krummer Rücken ließ nicht mehr zu.


  „Ihr wünscht, edler Herrscher?“


  „Hast du die Erschütterung ebenfalls gespürt?“


  „Jawohl, mein Kaiser. Ich konnte für einen Moment nicht weiter sägen.“


  „Und? Hast du eine Erklärung dafür?“


  Geräuschvoll zog Raskalan seinen scheußlichen Schleim hoch. Modriger Geruch des Krautes, das der Seher ständig rauchte, fand den Weg in die Nase des Kaisers. Angewidert neigte Mandratan sich ein Stück zurück.


  „Vielleicht. In mir blitzte das Bild des jungen Mannes von der Erde auf, der vor der Blume der Prüfung kniete. Ich nahm das Limar so stark wie nie zuvor in einer Vision wahr, die Energie umfloss den ganzen Raum und verteilte sich wellenförmig über Tandoran. Das werdet Ihr gespürt haben.“


  Mandratan strich sich mit seiner Pyramide durch den Bart. War an der Prophezeiung mehr dran, als er bisher angenommen hatte? Oder kam es zu dieser Energieaufwallung nur, weil ein Erdling geprüft wurde? Er musste sich dieses Problems intensiver annehmen.


  „Konntest du noch mehr herausfinden?“, fragte er beinahe flehentlich.


  „Ich bin nicht sicher, aber die magische Energie schien dem Menschen zugetan. Es wirkte so, als ... freue sie sich.“ Ängstlich blickte Raskalan zum Kaiser hoch.


  Das Gesicht Mandratans verzerrte sich zu einer zornigen Fratze: „Lange wird diese Freude nicht anhalten! Hinaus mit dir.“


  Raskalan zog sich eilig zurück. Nachdem Mandratan wieder alleine im Thronsaal stand, verfiel er in sein unruhiges Hin- und Hergerenne. Unsicher schaute er dabei jedes Mal auf die Schachtel auf der Lehne des Thrones. Schließlich brach sein Widerstand. Mit zitternden Händen riss er den Deckel auf. Er wusste, dass er das Pulver nicht nehmen durfte. Von Mal zu Mal wurde der Drang danach stärker. Nach jedem Gebrauch fiel er in ein tieferes Loch der Melancholie. Aber vorher war es so schön!


  Er füllte sich einen Teelöffel voll auf die offene Handfläche. In dieser Stellung verharrte er. Etwas in ihm flüsterte: „Nein, der Preis ist zu hoch.“


  Aber die Stimme war zu schwach. Mit einem Ruck zog er die Droge in seine Nase.


  Sofort breitete sich eine euphorische Ruhe in ihm aus. Die Magenschmerzen verflogen und Zuversicht erfüllte seinen Geist. Er sah alles nun in einem anderen Licht. Gott Gramon sendet meinem Neffen den Segen. Das kann nur bedeuten, dass Jason auf unserer Seite steht – ob er es jetzt schon weiß, oder nicht.


  ***


  Leise zog er die Tür hinter sich zu. Wie leichtsinnig von den anderen, diese Artefaktenkammer nicht zu versiegeln. Das Schloss war mühelos mit einer Prise Limar überwunden. Er verharrte, bis sich seine Augen an das Halbdunkel im Raum gewöhnt hatten. Ein wenig Licht drang durch ein aus Buntglas gefertigtes Fenster in das Zimmer hinein und erhellte schemenhaft die Reihe der Schränke und Regale. Die Luft in der Kammer schmeckte staubig und trocken. Zweimal musste er niesen - verfluchte Stauballergie. Es roch nach altem Leder. Gedämpft hörte er Stimmengewirr aus dem Hof.


  Geräuschlos schlich er an verschnörkelt beschrifteten Sayloqsteinen entlang. „Geschichte der Ingadikriege“ las er an einem besonders großen Wissensstein. Daneben, deutlich kleiner, „Limart‘sche Behandlung von Blähungen“. Mit dem Knie stieß er gegen einen hüfthohen, vasenförmigen Granitbrocken mit kristallbesetztem Kopf. Ein unterdrückter Schmerzlaut entfuhr ihm. Mit einer Hand stützte er sich auf einen runden Holztisch, die andere presste er vor seinen Mund. Langsam klang der stechende Schmerz ab.


  Humpelnd suchte er weiter. Irgendwo hier in der Ecke musste doch das Goldwasser aufbewahrt sein. Sein Blick fiel auf einen verschnörkelten Bauernschrank mit gläsernen Türen. Dahinter sah er die Flaschen, die in ihrem Inneren die markante goldbraune Flüssigkeit enthielten.


  Ein Grinsen trat auf seine Lippen. „Na wunderbar, da hätten wir euch.“


  Er zog am Knauf der rechten Schranktür und fuhr zurück. Ein scharfer Schmerz zog sich seinen Unterarm hoch.


  „Ganz so blöd bist du also nicht, alter Mann.“


  Eigentlich mochte er Allando. Aber auch der Großmeister konnte sich nicht den göttlichen Lehren wiedersetzen. Daran würde er scheitern.


  Langsam führte er seine Hand vor den Griff. Er fühlte das Schutzschild über dem Verschluss.


  „Nicht schlecht. Raffiniert gewebt. Es wird nicht ohne Gewalt gehen“, murmelte er bewundernd vor sich hin.


  Mit einem Schritt zog er sich einen halben Meter zurück, formte im Geist mit dem Limar eine Schlinge um den Türgriff und zog damit an der Verriegelung der Glastür. Deren Schild war stärker als gedacht. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn. Knackend zog sich ein schmaler Riss durch eines der Fenster.


  Plötzlich hörte er Geräusche auf dem Flur. Hastig verzog er sich hinter einen mannshohen Kleiderständer aus Metall. Er verbarg sich zwischen langen, wollenen Mänteln.


  Callum trat in die Kammer ein. Durch eine Lücke erkannte der Verräter, dass er nachdenklich auf den Türknauf der Eingangstür starrte. Staub tanzte im vom Flur hereinfallenden Lichtschimmer.


  „Ich schließe doch immer ab“, sagte der Meisterschüler zu sich selbst und blickte sich suchend im Raum um.


  Callum ließ das Licht im Zimmer aufflackern, indem er sanft den Schalterstein neben der Tür berührte. Mehrere Steine in der Decke strahlten hell auf. Der Mann hinter den Wollmänteln hielt den Atem an. Seine Nase juckte schon wieder. Verzweifelt presste er die Nasenflügel zusammen.


  Aufmerksam ging Callum die Reihen ab. Schließlich kam er zum Schrank mit dem Goldwasser. Er betastete behutsam den Riss in der Fensterfront. Erneut schaute er sich suchend um. Dann schickte er einen kurzen Limarimpuls auf das Schrankschloss, entnahm zwei Flaschen und versiegelte den Schrank wieder. Mit schnellen Schritten verließ er den Raum.


  Der Eindringling verharrte hinter den Mänteln, bis er das Knacken des Türverschlusses vernahm. Eilig trat er vor den Goldwasserschrank. Diesmal nahm er keine Rücksicht. Er spürte in die Struktur des Glases hinein. Nach kurzer Konzentration sendete er einen kraftvollen Limarstoß gegen eines der Fenster, das krachend zerbarst. Hektisch entnahm er eine Flasche nach der anderen und entleerte ihren Inhalt auf den Boden. Dann eilte er humpelnd zur Eingangstür, lauschte, öffnete das Schloss und verschwand in Richtung der Limartenquartiere. In seinem Zimmer angekommen versuchte er die zitternden Hände zu beruhigen.


  Der Kaiser wird zufrieden sein. Nun wird der Erdling zu ihm kommen müssen, wenn er auf Tandoran überleben will. Oder das Ende von Jason Lazar ist nur noch eine Frage der Zeit, dachte er voller Befriedigung.


  


  


  yâdhi–styâna–samshaya pramâdâlasyâ–virati–bhrânti–darshanâ–labdhabhûmi–katvânavasthitatvâni chitta–vikshepâs te `ntarâyâh

  Die Hindernisse für die Verwirklichung sind Krankheit, geistige Trägheit, Zweifel, Desinteresse, Faulheit, Verlangen nach Vergnügen, Täuschung, die Unfähigkeit zur Konzentration und Ruhelosigkeit des Geistes aufgrund von Ablenkungen.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 30


  


  3.2 Rätselraten


  Ratlosigkeit erfüllte die Runde aus den Ratsmeistern Tradan, Allando, Diestelbart, Faibanus sowie den Nichträtlern Jason und Nickala. Alle hatten die außergewöhnliche Aufnahme von Jason mit einer feierlichen Rede im Lichtrat gewürdigt. Nach einer kurzen Pause wendete der Rat sich nun unverzüglich den vier Rätseltafeln zu. Die Aufgabe der Ausbildung von Jason wurde noch einmal offiziell Callum und Meister Allando übertragen. Letzterer würde aber als Oberhaupt des Lichtrates nur selten mitwirken können. Heerführer Garvaron hatte schon recht: Die Herausforderungen der Kriegsvorbereitung unter den Limarten und die Beratung des Richterhauses waren dringende Pflichten, denen Allando ebenfalls nachkommen musste.


  Callum hatte sich heute früh Nickala als Assistentin erbeten. Sie sollte Jason unterstützen, wenn er anderen Verpflichtungen nachging. So könnte er auch Shalyna mehr Zeit widmen. Die Luftgebieterin hatte begeistert zugestimmt. Diese Beratungsrunde war ihre erste Vertretungsaufgabe, Callum wollte später dazustoßen.


  „Fassen wir noch einmal unsere Erkenntnisse zusammen. Die Zahlen von eins bis vier deuten auf eine Reihenfolge hin. Wahrscheinlich handelt es sich um Aufgaben, die von Jason erfüllt werden müssen. Wir nehmen an, der Lohn der Prüfungen liegt im Gefäß des Lichts.“ Meister Allando blickte fragend in die Runde der Anwesenden.


  Alle nickten zurück.


  „Karte eins deutet auf eine Aufgabe in Zusammenhang mit den Ingadi hin. Was aber der Ring und die Spirale zu bedeuten haben, können wir noch nicht sagen.“


  „Eventuell ein Symbol für Geschlossenheit, für eine runde Sache.“ Nickala umwickelte nachdenklich mit ihrer hüftlangen Haarmähne die Finger der rechten Hand. „Vielleicht muss hier etwas zur Vollendung gebracht werden ...“ Jason sah, dass sie heute weiche Schuhe mit einem bunten Blumenmuster trug.


  „Das glaube ich nicht. Dann wäre es ein normaler Kreis. Hier haben wir eine Spirale. Nein ...“ Ratsmeisterin Tradan sprach so langsam und leise, dass sich alle unbeabsichtigt zu ihr hinüberbeugten. Als Tradan dies bemerkte, setzte sie lauter fort: „Ich meine, wir sollten uns auf die Ingadi konzentrieren. Was könnte das alte Volk mit einer Spirale und einem Ring zu tun haben? Lasst uns die Archive durchstöbern.“ Ermattet sank sie von diesem anstrengenden Wortschwall zurück in ihren Lehnstuhl und zog ihre Kinnfalte nach unten. Ihr Blick schaute fragend in die Runde.


  Meister Allando zog missmutig die Augenbrauen zusammen. „Das bedeutet eine unabsehbare Verzögerung.“ Er schlug mit der Faust vor ihm auf den Tisch. „Wir haben keine Zeit. Intelligente Ideen sind gefragt.“ Er wanderte den Kreis der Ratsmeister entlang. Schweigen erfüllte den Raum.


  Jason nahm sich die erste Tafel. Er befühlte das dünne, aber stahlharte Metall mit seinen Fingerkuppen. Die Platte roch nach Elektrizität, wie sie einem aus dem Inneren eines technischen Gerätes entgegenschwappt. Die Kanten wölbten sich unregelmäßig, die Platte lag schwer in der Hand. Alles an ihr wirkte uralt.


  Ihm fiel etwas auf. Er wendete sich an Meister Allando: „Diese Spiralen erinnern mich an ein Spiel von der Erde. Ein kleines Taschenspiel mit einer durchsichtigen Scheibe.“ Er wippte die Platte zwischen seinen Händen leicht auf und ab. „Man muss dabei eine Kugel ein spiralförmiges Labyrinth entlang zum Mittelpunkt führen.“ Unsicher schaute er in die Runde.


  Meister Faibanus schabte mit den Fingernägeln an seinem Kettenhemd. Er erwiderte: „Kein schlechter Gedanke. Wir Limarten pflegen in der Tat ein ähnliches Spiel. Es nennt sich Laudum. Allerdings bewegen wir die Spielfläche nicht mit den Händen, sondern steuern die Kugel mittels Limar ins Ziel. Dabei verändert sich ständig der Weg zum Ziel, das man innerhalb einer gewissen Zeit erreicht haben muss. Du brauchst Talent und Glück, um das zu schaffen. Shalyna ist die Meisterin bei diesem Spiel auf unserer Schule.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Der alte Diestelbart schüttelte den Kopf. „Die Aufgabe einer Prophezeiung liegt nicht in einem Gesellschaftsspiel. Da muss mehr dahinter stecken.“ Seine Stimme klang angespannt. „Mir will jedoch auch nicht einfallen, was das sein könnte.“ Nachdenklich zupfte er an seinem Bart.


  Wieder legte sich Ruhe über die versammelten Limarten. Da wurde mit einem Ruck die Tür aufgerissen. Callum stürmte in den Raum. Sein Atem ging stoßweise. Er verbeugte sich kurz und verkündete: „Die Flaschen mit dem Goldwasser. Sie sind zerstört. Wir haben nur noch zwei volle Behälter und den Rest von meiner Reiseflasche.“ Er holte tief Luft und fasste sich an die Brille. „Ein Verräter befindet sich in der Schule. Nur ein Limart konnte das Schloss vor dem Schrank brechen.“ Verzweifelt schaute er auf Meister Allando.


  Dieser starrte entsetzt zu Jason. „Das dürfte knapp werden.“ Fragend wendete er sich an Callum: „Was schätzt du, wie lange reichen die Vorräte für Jason?“


  Callums Atem beruhigte sich. Er stützte sich noch immer auf den Tisch. Abschätzend musterte er den Erdenmenschen. „Mir scheint, Jason kommt seine Verwandtschaft mit Ethan zugute. Wenn wir die Reserven streng rationieren, müsste er mit einer Flasche drei Wochen auskommen. Er darf sich nur nicht mit einer Krankheit anstecken wie Franka damals. Dann würde er deutlich mehr Goldwasser benötigen.“ Besorgt spielte er an seinen dunkelroten Locken.


  Allen Anwesenden war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Nur maximal fünfzig Tage. Das Sternentor würde dann noch nicht geöffnet sein! Und sie hatten keine Ahnung, wo sie mit der ersten Aufgabe beginnen sollten.


  Nickala ging, Jason und Callum mit sich ziehend, zu Allando herüber und flüsterte ihnen zu: „Wir haben auch noch eine Flasche direkt am Sternentor. Ein zuverlässiger Bote sollte sie so schnell wie möglich holen.“


  Allando rieb sich mit Daumen und Zeigefinger durch die Augen. Damit würde Jason wenigstens bis zur nächsten Öffnung des Sternentores überleben. Sein Blick wirkte müde. Alle starrten auf ihn.


  „Nun gut“, sagte er. „Wir vertagen die Identifizierung der Aufgaben. Ratsmeisterin Tradan, nehmt euch so viele Limarten und Schüler wie ihr benötigt und durchstöbert die Bibliothek nach Hinweisen zu den Ingadi und dem Ring. Vielleicht taucht in einer Schilderung das Spiel Laudum auf.“


  Tradan gab nickend ihr Einverständnis.


  „Callum, du beginnst mit Jason die ersten Ausbildungsschritte. Die restlichen Goldwasservorräte sichern wir in meinen Räumen. Ich webe ein starkes Schutzschild, zusätzlich werde ich die Wachen dort verstärken. Wir treffen uns wieder, wenn es Neues gibt. Jeder macht sich Gedanken zu den vier Aufgaben.“


  Bedrückt verließen alle den Versammlungsraum.


  ***


  Krachend landete Mandratans Armstumpf mit der Pyramide auf der Lehne seines Thrones. Es war ein perfekter Plan. Ohne Goldwasser hätte Jason bei ihm anklopfen müssen, wenn er überleben wollte.


  „Ich bin von Versagern umgeben“, brüllte er wütend. „Jeder Befehl wird nur halb erfüllt. Drei Goldwasserflaschen sind noch übrig. Wie kriegen wir Jason nun zu uns in die Nordlande? Ich erwarte Vorschläge.“


  Eiskalt blickte er auf die Reihe seiner fünf Fürsten. Aran stand etwas abseits und freute sich, dass sein Fehlschlag auf der Erde damit aus dem Blickpunkt geriet.


  Zaghaft meldete sich Magus Salin zu Wort. Er war Sprecher des Fürstenrates. „Kann der Schulspion versuchen, Jason direkt zu töten? Dann wäre das Problem erledigt und wir könnten uns auf die Kriegsvorbereitung konzentrieren.“


  Unwirsch winkte der dunkle Kaiser ab. „Das habe ich schon überlegt. Viel besser wäre es aber, wenn Jason Lazar auf unserer Seite steht. Denkt an die Mahnungen des Begnadeten. Das Gefäß des Lichts muss in unsere Hände fallen. Außerdem ist ein Mord gefährlich für den Spion. Wir dürfen nicht riskieren, dass unser Glaubensbruder in Sapienta enttarnt wird. Wenn die Schlachten beginnen, werden seine Dienste noch wertvoller sein als jetzt schon. Er informiert uns laufend über die Aktivitäten des Lichtrates.“


  Die Blicke der Fürsten richteten sich auf das Muster der Bodenkacheln. Aran räusperte sich. Auf einen Wink des Kaisers begann er zu sprechen: „Ich könnte mich mit einer Handvoll Soldaten vor Sapienta begeben. Wenn Jason sich außerhalb der Stadtmauern bewegt, fangen wir ihn.“


  Zweifelnd sah Mandratan zu Aran. Seine gesunde Hand durchwühlte den schwarzen Vollbart. „Immerhin ein Vorschlag. Doch ihr werdet in der Unterzahl sein, die Chancen scheinen mir sehr gering. Und wie wollt ihr ihn aufspüren?“


  Aran hob ein wenig seinen Zeigefinger. Er genoss es, wenn er Mandratan beeindrucken konnte. „Indem wir den Garonen mitnehmen.“


  Überrascht wendeten sich die Augen aller Fürsten auf ihn. Der dunkle Kaiser lächelte.


  


  


  Avidyâ kshetram uttareshâm prasupta-tanu-vicchhinnodârânâm

  Unwissenheit ist die Ursache der Spannungen, ob diese nun latent, schwach, unterdrückt, oder voller Aktivität sind.


  Anityâshuchi-duhkânâtmasu nitya-shuchi-sukhâtmakhyâtir avidyâ

  Unwissenheit hält das Vergängliche für das Ewige, das Unreine für das Reine, das Schmerzvolle für das Gute und das Nicht–Selbst für das Selbst.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 4 und 5


  


  3.3 Die Lehren der Limarten


  Betrübt lag Jason auf dem Bett in seinem Zimmer. Ein dezenter Duft der frischen Blumen auf dem Tisch erfüllte den Raum, konnte seine schlechte Stimmung aber nicht vertreiben. Genauso wenig wie der melodische Gesang eines faustgroßen Vogels auf seiner Balkonbrüstung.


  Er vermisste seine Oma. In den letzten Monaten nach dem Tod seiner Mutter hatten sie viel miteinander geredet. Das fehlte ihm nun. Und jetzt sollte er sich auch noch von Menschenansammlungen fernhalten. Zu groß sei die Gefahr einer Ansteckung, hatte Nickala ihm eingeschärft. Das Sternentor zur Erde öffnete sich erst wieder in zehn Wochen. Solange war er auf Tandoran gefangen, jede Infektion bedeutete vielleicht sein Todesurteil, da das Goldwasser so knapp sei. Und es gab keinerlei Hinweis darauf, wie er die erste Aufgabe angehen sollte.


  Dabei hatte er sich so in diese Welt verliebt. Alles war strahlender, lebendiger. Tandoran war ein Meer von Anreizen für seine Augen, seine Ohren und seine Nase. Und jetzt lag über allem der Schatten von Gefahr für sein Leben.


  Es klopfte an der Tür. Callum trat ins Zimmer. „Ich wäre nun soweit, bist du bereit für die erste Lektion?“ Der rot gelockte Limart sprach in lehrerhaftem Tonfall. Er schien seinen Ausbildungsauftrag sehr ernst zu nehmen.


  Jason schwang die Beine herum und setzte sich auf. „Wenn du meinst. An mir soll es nicht scheitern.“ Gemeinsam verließen sie sein Zimmer und begaben sich zwei Stockwerke höher in einen lichtdurchfluteten Raum. Glatt geschliffene Holzdielen verliefen parallel zu den einfallenden Sonnenstrahlen. An den Wänden hingen zarte Seidenmatten in gelblichen Tönen. Mit einem satten Klang fiel die schwere Tür ins Schloss. Völlige Stille umgab sie. Jasons Blick verfing sich in den Staubteilchen, die sanft im Sonnenlicht tanzten.


  Callum schritt in die Mitte des Raumes und positionierte eine weiße Tafel vor einem grünen Sitzkissen, das mit tandorianischen Schriftzeichen verziert war. „Komm, setz dich hier aufs Kissen. Als Erstes muss ein Limart die Konzentration erlernen. Wir beginnen mit einer leichten Atemübung.“ Er ließ sich auf dem Kissen gegenüber von Jason nieder, kreuzte die Beine und atmete tief ein. „Halte deine Aufmerksamkeit ganz bei der Ein- und Ausatmung. Beeinflusse den Atem nicht, lasse ihn einfach fließen. Aber nimm ihn vollständig wahr. Vielleicht an der Öffnung der Nase, vielleicht im Hals oder im Bauchraum. So wie es dir am angenehmsten erscheint.“


  Beide schlossen die Augen, völlige Ruhe senkte sich über den Raum. Nach fünf Minuten flüsterte Callum: „Wenn irgendein Gedanke in deinem Geist auftaucht, beobachte ihn kurz und kehre dann zum Atem zurück.“


  So übten sie zwanzig Minuten. Jason empfand diese Übung als leicht: „Das war nicht schwer. Ich hab das immer so vor meinen Auftritten im Zirkus gemacht. Meine Mutter hat es mir beigebracht.“ Beide streckten ihre Beine aus. Eine tiefe Stille erfüllte Jason.


  „Dann kommen wir gleich zur zweiten Konzentrationsübung.“ Callum pinnte einen schwarzen Kreis mit dem Durchmesser eines Glases in Augenhöhe auf die weiße Tafel. „Schaue ununterbrochen auf diesen Kreis. Lasse den Blick weich werden, aber halte ihn konstant darauf gerichtet. Du kannst blinzeln, aber deine Augen dürfen sich nicht abwenden.“ Er zog sich hinter Jason zurück.


  Nach zehn Minuten tauschte Callum den Kreis mit einem nur noch halb so großen aus. Dankbar rieb Jason seine angestrengten Augen. Dann fixierte er wieder für eine Weile den neuen Punkt. Erst sah er das Schwarze noch scharf umrandet. Doch nach und nach zerfloss der Rand, der Kreis wurde verschwommen. Rund um die äußere Begrenzung bildeten sich Farben, flossen ineinander über und umgaben den schwarzen Fleck mit einer bunten Aura.


  Diese Übung wiederholten sie noch zwei Mal, stets wurde der schwarze Kreis in seinem Durchmesser halbiert. Callum forderte Jason nach jedem Übungsdurchgang auf, seine Erlebnisse zu schildern. Er machte einen zufriedenen Eindruck.


  Dann war Pause angesagt. Sie tranken gemeinsam Dareliensaft, den Callum aus einem Schrank geholt hatte. Der Saft schmeckte würzig, nach indischem Curry, umrahmt von einer fruchtigen Süße. Der Tandorianer bot ihm auch wieder von seinen Glückspastillen an.


  Jason kamen Zweifel: „Das ist ja alles schön und gut. Kreise, Farben, Entspannung ... aber was soll das alles bringen?“


  „Deine ersten Erfahrungen sind vielversprechend. Übe dich in Geduld. Die nächste Stufe dieser Kreisübung liegt darin, dass du dir vorher eine Problemstellung bildlich in deinen Gedanken vorstellst. Manchmal tauchen dann während der Übung Antworten auf. Versuch das doch morgen einmal mit einer Frage zu den Symbolen der ersten Rätseltafel.“


  Jason glaubte nicht, dass die Lösung so einfach zu finden sei. Aber Tandoran überraschte immer wieder von Neuem. Er hatte die Energie seines Atems intensiv fließen spüren können, nahm dessen Verästelung in der Lunge wahr und verfolgte den Energieschwall bis in die Enden seiner Körperteile. So etwas hatte er auf der Erde nie erlebt. Immer noch fühlte er ein angenehmes aber spannungsgeladenes Kribbeln in seiner Wirbelsäule.


  „Aber das macht mich doch alles nicht stärker, oder? Ich mein, wenn Aran oder gar Mandratan vor mir stehen, werde ich die ja nicht mit einem Farbenwirbel blenden können.“


  „Nochmal: Geduld Jason. Erst einmal geht es um die Grundlagen. Und du musst dich ja nicht gleich mit den Stärksten messen.“ Callum zog seine Fußgelenke wieder über die Oberschenkel. Wie er da mit seinem kleinen Bäuchlein hockte, erinnerte er Jason an einen jungen Buddha. „Du solltest vielleicht wissen, dass Mandratan unseren Meister Allando mehr als alle anderen fürchtet. Der Großmeister kennt viele geheime Techniken, die dem dunklen Kaiser unbekannt sind. Ich baue auf ihn.“


  „Und was ist, wenn die Lehren des Mansils stimmen? Meister Allando sagte doch, dass er gegen die Kraft aus dieser Handpyramide von Mandratan nichts ausrichten kann.“


  „Da vermischt du einiges, Jason. Ein verbindender Glaube, und sei er noch so unlogisch, schweißt eine Gruppe zusammen und verbietet den Zweifel an dessen Führer. Das macht sich Mandratan zunutze – er nutzt diesen Vorteil der Religion voll aus. Wie auch immer er zu dieser Pyramide gekommen ist, es wirkt auf die Nordländer so, als wäre er von ihrem Gott gesegnet worden. Aber letztlich ist er nur ein Mensch. Gemeinsam können wir ihn schlagen.“


  Die letzten Worte erschienen Jason so, als wolle Callum sich selbst überzeugen. Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte er bei sich.


  „Du willst stärker werden? Auf geht´s“, forderte Callum und klatschte in seine Hände, „lass uns etwas für den Körper tun. Als Erstes zehn Sonnengrüße.“


  Er klappte zwei der weichen Matten aus, die fein säuberlich in einem in die Wand eingelassenen Holzfach gestapelt lagen und machte Jason die Abfolge der Dehn- und Streckbewegungen noch einmal vor.


  Aufgrund der wohligen Temperatur im Raum zeichneten sich bereits nach fünf Runden kleine Schweißtropfen auf Jasons Matte ab. Nach den Sonnengrüßen gingen sie beide in den Kopfstand über, gefolgt von Pflug und Vorwärtsbeuge.


  Auch diese Körperübungen schenkten Jason intensivere Körpererfahrungen im Vergleich zu seinen Kung-Fu-Übungen auf der Erde. Er spürte deutlich die Energie im Körper fließen. In den Haltepositionen empfand er eine angenehme Wärme an den Stellen, die gestreckt und gedehnt wurden.


  „Nicht schlecht!“, sagte er mehr zu sich selbst, nachdem sie sich beide aus dem Drehsitz gelöst hatten. „In meiner Wirbelsäule tanzt ein Lavastrom.“


  Grinsend ließ sich Callum auf sein Kissen sinken. „Dann lass uns die eben gewonnene Energie im Körper verteilen. Das erreichen wir über bestimmte Atemübungen. Erzähl mir, welche Atemtechniken du noch von deiner Mutter beigebracht bekommen hast.“


  „Angefangen habe ich als Kind mit der vollständigen Bauchatmung. Ich musste mir immer ein Kissen auf den Bauch legen und meine Mutter kontrollierte, wie weit es sich hoch und runter bewegte.“


  Callum bestätigte: „So werden die Kinder bei uns auch eingeführt. Als Erstes gilt es, ein Bewusstsein für den Atem zu schaffen, dann den Atem weiter zu vertiefen. Und was folgte danach?“


  „Viele kleinere Übungen, sehr sanfte Atembeobachtungen. Vor allem die Wechselatmung.“ Jason fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nase. „Später zeigte mir meine Mutter noch zwei Übungen, die besonders schnelle Einatmungen in den Bauch- und den Brustraum erforderten. Nach und nach sollte ich zwischen den Übungsrunden den Atem immer länger anhalten. Aber irgendwann war mir das zu langweilig und ich hab mit dem Üben aufgehört.“


  Callum nickte zufrieden. „Dann lass uns mit der Wechselatmung starten.“ Er verschloss sein rechtes Nasenloch mit dem rechten Daumen, atmete tief und langsam ein. Nach kurzem Verharren öffnete er die rechte Seite erneut und verschloss gleichzeitig die linke Nasenöffnung mit dem kleinen Finger und dem Ringfinger und atmete wieder tief ein. Nach einer weiteren kurzen Pause begann er von Neuem. Jason stieg mit ein. So übten sie einige Minuten.


  Auf Callums Nachfrage beschrieb Jason seine Empfindungen: „Ganz o.k. Irgendwie beruhigt sich alles. Aber immer noch langweilig.“ Er grinste verschmitzt.


  „Dann pass mal auf. Stelle dir vor, beim Einatmen ziehst du einen Energiestrom von der Nase bis zum untersten Punkt deiner Wirbelsäule, mit dem Ausatmen schließt du den Kreis, indem du dir einen Strom von dort unten bis zum Kopf vorstellst.“


  Das wirkte. Schon nach wenigen Übungsrunden fühlte sich Jason von einem Kokon aus sanfter Energie umgeben. Als er die Augen öffnete, schienen sich die Farben im Raum intensiviert zu haben. Alles strahlte um ihn herum, er fühlte sich von einer Wolke aus Energie getragen.


  „So stell ich mir einen Ecstasy-Trip vor“, blödelte Jason.


  Callum ging nicht darauf ein und sprach nun sehr leise. „Lass uns diesen Zustand für die Meditation nutzen. Leere deinen Geist und öffne dich ganz dieser Energie. Dann trage dein Bewusstsein in eine scheinende Wolke über deinem Kopf. Verweile dort, solange es dir angenehm erscheint.“


  Beide zogen noch einmal ihre Beine zurecht, richteten den Rücken gerade und legten die Hände auf den Oberschenkeln ab. Jason schwenkte seine Aufmerksamkeit auf die Energieaura, welche ihn fühlbar umgab.


  Doch dann erschienen unangenehme Bilder in seinem Kopf. Bilder von Flammen, der Leiche von Ben. Seine glückliche Stimmung verflog und wurde durch die gewohnt bedrückende Traurigkeit des letzten Jahres ersetzt.


  „Ich hab keine Lust mehr.“


  Jason sprang auf und ging zum Fenster. Mit den Händen in den Taschen starrte er hinaus.


  Callum schien so etwas von neuen Schülern zu kennen. „Gib nicht so schnell auf Jason, wenn dir ...“


  „Was weißt du schon“, fuhr ihn Jason an. „Ich gebe nicht auf, es klappt einfach nicht mehr.“


  Beleidigt schaute ihn der Tandorianer an. Dann wendete Callum sich ab und trank gelassen von dem Dareliensaft.


  Nach einer Weile setzte sich Jason zu ihm und sagte: „Tut mir leid, lass uns weitermachen.“


  Callum lächelte: „Wenn unangenehme oder ablenkende Bilder auftauchen, geh wieder zum Atem und konzentriere dich ganz darauf. Dann verschwindet die Ablenkung.“


  Sie setzten die Meditationsübung fort. Es gelang Jason, noch einmal in die tiefe Ruhe hineinzugleiten. Diesmal wurde er von seinen traurigen Erinnerungen verschont. Die Zeit, die ganze Welt schien stillzustehen.


  Ein leiser Gong holte ihn aus diesen Tiefen hervor. Sanft ertönte Callums Stimme. „Komm langsam wieder in den Raum zurück, Jason. Eine Stunde sollte für heute genügen.“


  Verwundert rieb sich Jason die Augen. Das soll eine ganze Stunde gewesen sein? Es war ihm zeitlos vorgekommen, gleichzeitig nur ein Augenblick und eine ganze Ewigkeit.


  „Und zum Abschluss noch etwas Theorie ...“


  Mit einem Knallen schlug die Holztür gegen die Steinwand. Ein zwergengroßer Mann stand in der Tür und blickte erstaunt auf seine leere Hand, die eben noch den Türknauf gehalten hatte.


  „Upss. Fettet ihr eure Griffe ein oder was? Egal. Moin zusammen. Ich soll den Erdling abholen. Komm, mach dich auf Bürschchen, wir machen einen Ausflug.“


  „Was fällt dir ein, Rhodon! Wir sind mitten im Unterricht. Du kannst nicht einfach ...“, giftete Callum den Zwerg an.


  „Beruhig dich, Jüngling. Befehl vom Boss. Ab jetzt bin ich für die Sicherheit unseres Gastes verantwortlich. Ich soll ihm das Mansil-Museum von Magole zeigen.“


  Breitbeinig wie ein Cowboy kam Rhodon auf die beiden Sitzenden zu. Sein voluminöser Bauch hob und senkte sich dabei unter einer Lederkluft, die mit Metalleinfassungen besetzt war. Zwischen den Zähnen lugte ein Zahnstocher hervor. Jason starrte fasziniert auf den verwuselten, rotbraunen Bart, der in geflochtenen Zöpfen bis zum Bauchnabel des dicken Zwerges reichte. Er schätzte ihn auf kleiner als einsfünzig. Die wenigen Bereiche im Gesicht, welche nicht vom Bart überwuchert wurden, waren dunkel gefleckt. Vor allem auf der großen Nase, die imposant nach vorne hinausragte.


  „Aber jetzt doch nicht! Wir sind noch nicht zu Ende.“


  „Später geht‘s nicht. Du kannst dich ja beim Meister beschweren.“ Er hielt Jason seine nach oben geöffnete Handfläche hin. „Klatsch ein, Junge. Ab jetzt bin ich dein Beschützer. Rhodon mein Name.“


  Erheitert von dem polternden Zwerg erhob sich Jason und schlug mit der flachen Hand ein. Dann schaute er fragend zu Callum.


  „Ich werde das mit Meister Allando besprechen. Und wehe dir, Rhodon, wenn das nicht stimmt, was du sagst.“


  „Jau, Jau, frag du nur nach. Komm Jason. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Mit diesen Worten wendete er sich ab und wackelte zur Tür.


  Jason zuckte entschuldigend mit den Schultern in Richtung Callum und eilte hinter dem Zwerg her. Er war gespannt, was Rhodon ihm zeigen sollte. Auf Theorie hatte er ohnehin keine Lust.


  ***


  Schweigend liefen sie durch lange Gänge und Treppen. Der Zwerg stiefelte trotz seiner kurzen Beine in beachtlichem Tempo voran. Dabei klapperte ein schwerer Hammer an seiner rechten Hüfte gegen die Metallbesatzungen der Lederkluft. Auf der einen Seite besaß der Hammer eine glatte Schlagfläche, die Rückseite endete in einem spitzen Pickel. Am linken Gürtel trug er ein für seine Körpergröße überdimensioniert wirkendes Schwert.


  Jason beschleunigte auf die Höhe von Rhodon und wollte wissen: „Wo gehen wir hin?“


  „In das Privatmuseum von Magole. Er hat dort alles zusammengetragen, was in den Südlanden über die Lehre des Mansils existiert. Der Großmeister wünscht, dass ich dir das Zeug erklär.“ Rhodon bremste unvermittelt ab und schaute zu Jason auf. „Ich soll ab jetzt ein bisschen auf dich aufpassen, Jungchen. Also – sag mir Bescheid, wenn du die Schule verlässt, ja.“


  Jason schlug herber Atem entgegen, der wie die Luft einer Schmiede roch. Er wollte nicken, doch Rhodon pendelte schon wieder weiter. Kurze Zeit später standen sie vor einer hölzernen Rundtür mit der Aufschrift „Zutritt für Schüler verboten“. Rhodon pochte mit der Faust dreimal gegen das Holz. Bei jedem Schlag vibrierte die Tür in den Angeln.


  „Allando will nicht, dass jeder hier reinkommt. Das Zeug da drin is wie Gift, das leichtgläubige Schülerchen verwirren könnte“, sagte Rhodon, während sie warteten.


  Meister Magole öffnete die Rundtür zunächst nur ein kleines Stück. Er blinzelte ihnen durch seine Nickelbrille entgegen. Jason fiel auf, dass er seine rote Robe über die Hand gezogen hatte, um die Tür zu öffnen.


  „Wir sind da“, sagte Rhodon und drückte ohne Rücksicht die Tür zu Seite. Magole ruckte nach hinten und gab einen verärgerten Laut von sich. Im nächsten Moment lächelte er bereits wieder.


  „Wie schön, wie schön. Wünscht Ihr, dass ich Euch die Ausstellung erläutere?“, fragte der wortgewandte Ratsmeister.


  „Nein, nein, bemüht Euch nicht. Ich kenne mich aus“, lehnte Rhodon ab.


  „Aber es wäre mir eine Freude, lasst doch ...“


  Rhodon fuhr Magole ins Wort: „Nein. Meister Allando möchte, dass ich ihm das Zeug erkläre. Ihr könnt Euch zurückziehen und erhaltet nachher den Schlüssel zurück.“


  Der Zwerg schob Jason mit seinen langen Armen am Ratsmeister vorbei und drückte ihn weiter in den Raum hinein. Er steuerte auf eine schwarze Tafel zu, die vom Licht aus den Oberfenstern angestrahlt wurde. Rhodon blieb nachdenklich davor stehen und kaute auf seinem Zahnstocher.


  „Hier findest du die zehn Thesen von Mansil dem Begnadeten. Er lebte vor gut 100 Jahren in den Nordlanden und hat dort seine Lehren verbreitet. Irrlehren, die zu einer Menge Leid geführt haben.“


  Rhodon gab Jason Zeit, die eingemeißelten Sätze auf der Tafel zu lesen. Im Hintergrund hörte er die Tür ins Schloss fallen. Magole hatte den Raum verlassen.


  Jason las die verschnörkelte Schrift.


  
    1. Du sollst keinen anderen Gott haben neben Gramon.
  


  
    2. Gott Gramon vergibt den Platz im Himmelreich nach deinem Leben auf Erden. Ein jeder strebe nach Kraft und Härte.
  


  
    3. Einem jeden ergeht es auf dieser Welt nach seiner Stärke.
  


  
    4. Macht euch die Welt mit eurer Kraft zu eigen.
  


  
    5. So steht ihr über den schwachen Geschöpfen und sollt die Welt nach eurer Vorstellung formen.
  


  So ging es weiter. Die Lehren sollen verbreitet werden und wer etwas dagegen einwendet, soll mit aller Härte bestraft werden. Jason schüttelte den Kopf: „Besonders intelligent hört sich das nicht an. Und das glaubt einer?“


  Rhodon beobachtete ihn auf sein Schwert gestützt. Mit gackernder Stimme lachte er: „Wohl wahr, wohl wahr, Bürschchen. Die gesamten Nordlande huldigen diesen Worten.“ Die Heiterkeit aus seinem Gesicht verschwand. Einen Moment schaute er mit seinen rotbraunen Augen nach unten.


  Der Erste hier, der keine schwarzen Augen hat, dachte Jason.


  Mit leiser Stimme fuhr Rhodon fort: „Auch ich habe einst daran geglaubt. Ich stamme von den Kleturern. Wir sind ein Volk, das seit Jahrtausenden in den Malandren Sinith abbaut. Unser Leben in den eisigen Bergen ist hart. Mit weichem Gedusel kommst du bei uns nicht weit. Die Worte des Mansils ehren unser Dasein - zumindest glauben das alle. Auch ich gehörte dazu, bis ...“ Rhodon fasste den Griff seines Schwertes fester und schob es zurück in den Gürtel. Er blickte hinauf zu den Fenstern.


  „Wir Kleturer werden vielerorts für unsere Körpergröße belächelt. Die Arbeit in den Minen formte uns über die Jahrhunderte. Wir sind zäh und schweigsam. Mandratan hat uns als ‚die wahren Großen der Erde‘ gerühmt und damit allen Honig um die Bärte geschmiert. In Wahrheit braucht er uns nur für seine Kriegspläne. Aber endlich war da ein Führer, der uns wertschätzte. Das machte die meisten blind. Nicht so meine Schwester. Sie konnte ihren Mund nicht halten und hat jedem erzählt, dass wir dem Wahnsinnigen nicht folgen sollten. Egal, ob ihr Gegenüber es hören wollte oder nicht.“ Er atmete schwer ein und sprach erst nach einer Pause weiter. „Eines Nachts brannte ihre Hütte nieder und sie starb darin. Alle meinten, es wäre ein normaler Unfall. Aber ich wusste: Sie war Mandratan schon lange ein Dorn im Auge und niemals wäre das Haus so vollständig abgebrannt, wenn nicht jemand nachgeholfen hätte. Ich ... ich war nicht da. Konnte ihr nicht beistehen.“ Wieder schwieg er für eine Weile. „Keiner glaubte meinem Verdacht. Schließlich habe ich alles hinter mir gelassen. Jahrelang bin ich durch die Welt gewandert, bis ich auf Allando stieß. Er gab mir hier ein neues Zuhause, vertraut mir. Viele schauen mich nur mit Misstrauen an. Auch im Rat.“


  Rhodon rieb sich erneut über die Nase. „Genug zu mir. Komm, ich zeig dir den Rest.“


  Der Zwerg führte Jason durch die übrige Ausstellung. Hier eine goldene Faust - das Symbol, vor welchem jeder Anhänger der Lehre des Mansils dreimal täglich beten muss. Dort eine Miniaturstatue, die den Begnadeten Mansil zeigt, wie er in Trance die Lehren des Gottes empfing.


  „Und was ist das?“ Jason nahm eine schwarze Peitsche in die Hand, die an ihren drei Enden in runden Lederkappen endete. „Muss man sich damit selbst geißeln?“


  „Das gehört zu den Werkzeugen eines Lehrers in den Nordlanden. Schon die Kleinen werden hart gedrillt. Sie verlassen in jungen Jahren ihre Elternhäuser und leben in den Schulen. Ständig gibt es Wettbewerbe und Kämpfe. Wer nicht gehorcht, muss den Rücken freimachen. Fast jeder in den Nordlanden trägt heute die charakteristischen Dreierstreifen auf dem Rücken. Die Narben bleiben ein Leben lang.“


  In diesem Moment lugte ein Echsenkopf unter dem Bart von Rhodon heraus und verschwand sofort wieder in dem Haargewusel.


  Jason deutete erschrocken auf die Brust des Zwerges: „Da ist ein Tier in deinem Bart!“


  Rhodon schmunzelte, fasste in die Barthaare und holte eine unterarmlange, orangefarbene Echse hervor. „Das ist Echsi. Sei lieb, mein Kleiner, und zeig dich dem Schülerchen.“ Liebevoll streichelte er über die schuppige Haut. „Möchtest du auch mal?“


  Jason trat näher und berührte die harten Schuppen. Aufmerksam betrachtete ihn das Echsenwesen mit seinen gelben Augen. Jason spürte, wie sich das Tier unter seiner Berührung entspannte. Er verstärkte den Effekt mit seiner neuen Fähigkeit und sah zu seinem Erstaunen, wie die Echse dabei immer kleiner wurde.


  Rhodon grinste. „Echsi fühlt sich wohl. Wenn es ihr so richtig behagt, schrumpft sie auf die Größe meiner Hand.“


  Dann wurde er wieder ernst, ließ die Echse unter seinem Bart verschwinden und sagte: „Komm. Du hast genug gesehen. Ich will dir zeigen, wo ich wohne. Dort kannst du mich jederzeit aufsuchen.“


  Gemeinsam verließen sie den Turm und schritten die Straße runter. In einiger Entfernung sahen sie Callum auf einer Bank sitzen und Flöte spielen. Jason blieb stehen. Der Anblick betrübte ihn. Sein junger Lehrer und Freund wirkte oft einsam, in sich gekehrt.


  Rhodon war seinem Blick gefolgt. „Jungchen, lass dich nicht von den verzärtelten Limarten einlullen. Mit Weichheit kommst du bei Mandratan nicht weit. Sei auf der Hut. Auch wenn ich längst das Geschwafel von Mansil durchschaut habe - gegen den dunklen Kaiser wirst du nur mit Härte bestehen. Das kann dir der Bücherwurm dort nicht beibringen.“


  Zweifelnd schaute Jason hinter Rhodon her, der schon wieder davonwatschelte. Ganz grün schienen sich die beiden nicht zu sein. Er eilte an die Seite des Kleturers.


  „Wie meinst du das genau, Rhodon?“, wollte Jason wissen. „Die Lehren der Limarten machen mich doch stärker. Durch die Übungen lerne ich, das Limar zu beherrschen!“


  „Is richtig, Jungchen. Aber sie wollen am liebsten keinem was Böses antun. Ihr Karma nicht beschmutzen, um erleuchtet zu werden, um im nächsten Leben besser dazustehen. Damit kommst du nicht weit, wenn ein Soldat aus den Nordlanden auf dich einschlägt.“ Er nahm den Zahnstocher aus seinem Mund. „Wahrscheinlich bist du immer brav gewesen, oder? Schon mal was Verbotenes getrieben?“


  Jason kamen sofort seine nächtlichen Einbrüche in den Sinn. Er und Ben waren nachts in Fabriken eingedrungen und hatten sich dort umgesehen. Jason liebte das Prickeln der Gefahr, den Reiz des Illegalen. Sie sind nie erwischt worden. Er erzählte Rhodon davon.


  „Na, das lässt ja hoffen.“ Seine Finger zeigten auf einen behaglich wirkenden Rundbau mit angeschlossener Werkstatt. „Hier wohne ich.“


  Gemeinsam betraten sie das schlicht, aber gemütlich eingerichtete Haus, welches im Grunde genommen nur aus einem Raum bestand. In dessen Mitte stand ein massiver Holztisch mit zwei Stühlen davor. Hinter einem Vorhang lugte die Schlafstatt des Zwerges heraus und vor den Fenstern befand sich eine Spüle. Gleich daneben erhob sich ein Schrank, der einige wenige Teller und Tassen enthielt. Eine kleine Tür stand offen und zeigte das Bad.


  Überall auf Regalen und auf den Holzdielen verteilt stapelten sich Figuren aus Sinith. Jason erkannte das Material an der typischen dunkelblauen Färbung des Erzes. Rhodon holte Echsi unter seinem Bart hervor und setzte sie auf den Boden. Sofort glitt das Tier in eine Ecke, die mit Stroh ausgelegt war, und wuselte sich ein. Es roch im Raum nach kaltem Kamin.


  Nachdem er der Echse etwas Wasser in eine Schale gefüllt hatte, ging Rhodon durch eine Tür in die angeschlossene Werkstatt. Diese war mehr ein Bretterschuppen und wurde von einer riesigen Schmiede im Zentrum dominiert. Darum verteilten sich eiserne Wannen aus rohem Erz. Eine Rauchsäule wand sich aus der Asche in den Schornsteinschacht nach oben.


  Rhodon breitete seine Arme aus. „Mein Reich. Hier findest du mich bei meinen Stümpereien mit den Sinithfiguren, wenn du mich brauchst. Der Großmeister will, dass ich dich beschütze, sobald du die Mauern der Schule verlässt.“


  Jason trat zu einer unförmigen Masse, die auf dem großen Amboss lag. Mit etwas Fantasie konnte man sich bereits das Ergebnis vorstellen. Es sollte wohl ein Ingadi werden. Die Flügel zeichneten sich in zarten Mustern ab.


  „Weißt du, Junge, mit dem Sinith ist es wie mit den Menschen. Du musst die schwache Stelle kennen, wenn du drauf haust.“ Rhodon hatte sich einen riesigen Hammer geschnappt, deren Schlagfläche golden schimmerte. Der Zwerg erklärte ihm, dass hier eine Limarzauberei am Werk war. Ein normaler Hammer würde wohl kaum Sinith zerschlagen können. „Und wenn du dann 100-mal draufgeschlagen hast, kann es sein, dass noch immer nichts passiert ist. Und der 101. Schlag bringt dann das Ergebnis. So ist das manchmal auch im Leben Junge, du denkst, das bringt doch hier alles nix und haust und haust und haust und auf einmal - peng - da hast du es. Aber alle Schläge vorher waren nötig, damit der 101. Schlag wirken kann.“


  Jason hörte nur mit einem Ohr hin. Er bestaunte eine Kette mit einem kleinen Dinoanhänger daran. Ein Auge aus Edelstein fehlte, der Schwanz war halb abgebrochen. So prangte der Halsschmuck in einem Rahmen über der Werkbank.


  „Ist das dein Erstlingswerk oder warum hängt der Anhänger gerade hier?“, wollte er wissen.


  Rhodon schaute kurz hin und beugte sich über die qualmende Esse. Seine Antwort kam leise: „Der Anhänger ... gehörte Mavuk, meinem Sohn. Er starb, als er vierzehn Jahre zählte.“ Er nahm eine metallene Stange und rührte die Glut aus der Asche hervor. „Weißt du Jason, mir wurden im Leben immer mehr Bretter unter den Füßen weggezogen. Erst meine Frau, dann mein Sohn, nun noch meine Schwester und am Ende hat mich mein Volk verstoßen. Auch an die Verheißungen des Mansils kann ich nicht mehr glauben. Vielleicht gibt es sogar gar keinen Gott! Die Stützen meines Lebens haben sich alle in Nichts aufgelöst. Auch jetzt noch, in der Freundlichkeit von Sapienta, lösen diese Verluste in mir eine tiefe Furcht aus. Wenn ich die Augen schließe, taucht ein milchiges Meer vor mir auf, dicke Regentropfen prasseln aufs Wasser, alles ist nebelig, trostlos, kein Land ist zu sehen.“ Rhodon fiel in Schweigen.


  Nach einer Weile sagte er mit beschwörender Miene: „Jason, baue dein Leben auf einem stabileren Fundament. Alles, woran ich geglaubt habe, hat sich als Illusion erwiesen. Das ist hart, sage ich dir! Das ist verdammt hart.“


  Nach diesen Worten schlurfte er in Richtung seines Wohnraumes. Er deutete zur Tür der Werkstatt. „Das war es für heute. Dort kannst du hinausgehen. Um zwei Uhr sollst du zu den Räumen von Meister Allando kommen. Er hat den ganzen Nachmittag Zeit für deinen Unterricht.“


  Jason blickte hinter dem gebeugt schlurfenden Zwerg her und verließ die Werkstatt. Jeder muss sein Päckchen tragen, schon richtig. Aber sein Beschützer schien ein besonders schweres erwischt zu haben.


  ***


  Rhodon setzte sich an seinen Tisch und starrte auf die einsame Kerze auf der Mitte der Platte. Warum war er eben so weich geworden? Plapperte einfach drauf los. Wurde er alt? Er vermisste die Gespräche mit seinen Freunden in den Malandren. Der Junge gefiel ihm, er erinnerte ihn an seinen Sohn. Das musste es wohl sein.


  Tiefe Traurigkeit schwappte bei diesen Gedanken über ihn hinweg und machte das Atmen zur Qual. Wie so oft in letzter Zeit. Es war alles so trostlos, Mavuk, seine verstorbene Schwester, die Getrenntheit von seinem Volk. Wieso musste sein Leben so schwierig verlaufen, wieso gab es so viel Unglück? Wohin führt sein Weg? Er zog ein Schreibbuch aus der Schublade des Tisches und begann, seine trüben Überlegungen zu Papier zu bringen. Im Schreiben fand er Klarheit und Frieden. Mehr wollte er nicht. Ach doch: Rache an dem Mörder seiner Schwester.


  ***


  Nach einer kurzen Mittagsruhe begab sich Jason auf den Weg zu Meister Allandos Räumen. Bis 14 Uhr war noch Zeit, von daher ging er einige Umwege und erkundete das Schulgelände. Gerne hätte er einen Freund an seiner Seite gehabt.


  „Ach Ben, wenn du das erleben könntest“, dachte er bei sich und sah neidisch auf die schnatternden Schülergrüppchen, die auf ihrem Weg von einem Klassenzimmer zum anderen waren. Aber Meister Allando hatte betont, es wäre besser, wenn Jason den Kontakt mit anderen Schülern möglichst mied. Es könnte ja ein Verräter dazwischen sein. Oder jemand mit einer ansteckenden Krankheit.


  Er kam an einer Mauer aus roten Backsteinen vorbei. In Kopfhöhe waren runde Löcher eingelassen, die den Blick auf eine dahinterliegende Wiese ermöglichten. Interessiert steckte Jason seinen Kopf hindurch und erblickte Callum und Shalyna inmitten des Übungsplatzes. Die Arena wurde rundherum von gewölbt verlaufenen Schutzwänden abgeschirmt. Ganz offensichtlich sollten ahnungslose Passanten geschützt werden, falls der Angriff eines Kampflimarten einmal danebenging. An den Ecken überragten mehrere ausladende Pappeln den Platz und sorgten für kühlenden Schatten. Einige Meter neben Callum übte Nickala mit einem ihm unbekannten Schüler. Zwischen diesen beiden flog ein Ball hin und her, ohne dass sie diesen mit ihren Händen berührten. Es handelte sich offenkundig um eine fortgeschrittene Limarübung.


  Callum und Shalyna positionierten sich am Ufer eines kleinen Teiches einander gegenüber. Jasons Lehrer schien nicht ganz bei der Sache zu sein, immer wieder wandte sich sein Kopf zu Nickala herüber, die in ihrem bauchfreien Top auch andere Blicke magnetisch anzog.


  Anders Shalyna. Die Tandorianerin, deren Berührung ihm so schmerzhaft zusetzte, erzeugte gerade ein Flimmern um ihre ausgestreckten Arme. Sie trug statt des sackartigen Kleides ein Kettenhemd und eine eng anliegende Hose. Unter dem Kopftuch hingen einige Haarsträhnen herab. Die goldbraunen Locken glitzerten in der Sonne. Jason fragte sich, warum sie ihre Haare nie offen trug. Manche Mädchen wollten wohl keine Reize zur Schau stellen.


  Die beiden schienen schon eine Weile in der Hitze zu üben, Schweißperlen rannen Callum und seiner Schülerin über die Gesichter. Shalyna vergrößerte das Flimmern und entzündete zwei Strohballen neben sich. Die zickige Kopftuchträgerin hatte also eine Feuerbegabung. Das brennende Stroh schleuderte sie auf Callum. Der Angriff baute sich zu einer riesigen Feuerwand auf. Doch sein wasserbegabter Lehrer hatte bereits einen Schwall des kühlen Nasses aus dem Teich gezogen und brachte die Wasserbarriere gelassen zwischen sich und Shalynas Feuerangriff. Die Flammen schienen nun direkt aus den Händen der Tandorianerin zu schießen. Engagiert drehte und wendete Shalyna ihren Angriff, um eine Lücke in der Verteidigung zu finden. Das erinnerte Jason an seine Mutter. Auch sie hatte nie aufgeben und bei jedem Spiel verbissen um den Sieg gekämpft. Zischend wirbelten Dampfschwaden in den Himmel.


  An den engen und mittlerweile klitschnassen Hosen von Shalyna zeichneten sich die Muskeln ihrer Oberschenkel ab. Sie stemmte sich in den Rasen unter ihr. Plötzlich hob sich die Wasserwand von Callum, während dieser gleichzeitig einen raschen Schritt zur Seite tat. Shalyna stolperte vorwärts und fiel der Länge nach in den aufgeweichten Rasen. Der Wasserschwall stürzte herab und ergoss sich über die am Boden liegende Schülerin.


  Jason hörte ein hämisches Lachen neben sich. Überrascht sah er, dass sich weitere Zuschauer an den Gucklöchern versammelt hatten.


  „Das geschieht der eitlen Schnepfe recht.“ Ein ungefähr 18-jähriger Schönling grinste schadenfroh zwei Löcher weiter. Er war Jason auf Anhieb unsympathisch.


  „Das sagst du nur, weil sie dir damals einen Korb gegeben hat. Von wegen, mich lässt jede ran“ Ein braunhaariger Junge mit zahlreichen Narben im Gesicht neben dem Schönling feixte über beide Ohren.


  „Da war ich nicht der Erste. Wahrscheinlich steht sie auf Mädchen.“


  Jetzt seufzte das Narbengesicht. „Was für eine Verschwendung. So eine heiße Braut und keiner hat was davon. Ich hab gehört, sie sei Waise. Vielleicht ist sie darum so biestig.“


  Jason wunderte sich. Hatte er richtig vernommen? Miss Kartoffelsack sollte eine heiße Braut sein? Na, das verbarg sie auf jeden Fall gut.


  Callum reichte seiner Kampfpartnerin die Hand und half ihr beim Aufstehen. Dabei trafen die großen, tiefschwarzen Augen von Shalyna genau auf das Guckloch, hinter dem Jason auf die Szene starrte. Ohne dass er es verhindern konnte, zuckte er nach links hinter die Mauer.


  Oh Mist, wieso verstecke ich mich? Was soll sie jetzt von mir denken?


  „Jason ... Jason.“ Meister Allando kam um eine Ecke und steuerte auf ihn zu. „Hier bist du. Ich warte schon eine Weile und dachte bereits, du hättest dich verlaufen.“


  „Nein, nein.“ Jasons Gesicht glühte. „Ich habe mich nur ein wenig umgeschaut.“


  Auffällig hastig eilte er Allando entgegen und bemühte sich, seinen Körper zwischen Guckloch und die Augen des alten Großmeisters zu bringen. Dieser erhaschte dennoch einen Blick auf den Übungsplatz. Ein Grinsen huschte über seine Lippen. Dann schlenderte er beschwingten Schrittes neben Jason in Richtung seiner Gemächer.


  ***


  Das private Reich von Meister Allando lag im obersten Stockwerk des rechten Turmes der Schule. Jason benötigte einen Moment, sich an den erhabenen Anblick zu gewöhnen. Hier hoch war er noch nicht gekommen. Die Fenster erlaubten einen Panoramablick auf ganz Sapienta und das Umland. Jason schätzte die Höhe auf mindestens 300 Meter. Dafür war ihm die Fahrt im Aufzug erstaunlich kurz erschienen.


  Hinter sich hörte er, wie sich die schwere, aus grauem Metall bestehende Tür dumpf klackend schloss. Allando hatte sie zuvor mit einem Zauberspruch entriegelt. Dann war sie von selbst in die Wand geglitten und hatte den Blick auf einen riesigen Raum freigegeben, dessen Fensterfront um den halben Turm lief. Hier stand Jason nun und glaubte, der Boden wanke unter seinen Füßen.


  Allando stellte sich neben ihn und wies mit dem Zeigefinger in Richtung Nordosten: „Dahinten siehst du den Dunkelwald Keyron. Wir meiden ihn, weil dort Säbelzahntiger leben. Doch so mancher Narr, der den Weg zum Sternentor durch den Wald abkürzen wollte, ist wohl in ihren Mägen gelandet. Selbst ausgebildete Kampflimarten können kaum gegen diese riesigen Tiere bestehen. Es ist aber eine intelligente Raubkatze und lässt die Menschen außerhalb des Waldes in Ruhe.“ Er schaute, ob die Mahnung angekommen war.


  Jason fragte sich, wie er in dieser wilden Welt irgendjemandem zunutze sein könnte. „Callum hat mich schon davor gewarnt, keine Sorge. Auf der Erde wäre der Tiger längst ausgerottet worden. Niemand würde dort so eine Gefahr akzeptieren.“


  „Wir auf Tandoran glauben, dass alles Leben eine Einheit bildet. Jedes Ding hat seinen Platz im Universum. Als Limart wirst du lernen, dass die Energie, die einen Menschen am Leben erhält, dieselbe ist, die jede andere Existenz trägt. Die Unterschiede sind nur graduell. Doch zunächst berichte, hast du Rhodon kennengelernt?“


  „Oh ja. Er ist ein wenig ... „, Jason suchte nach dem richtigen Wort, „ ... raubeinig.“


  Allando lächelte. „So kann man es ausdrücken. Er gehört zu einem Volk, das seit Tausenden von Jahren Sinith abbaut. Für die engen Gänge in den Bergwerken eignen sich besonders kleine und kräftige Menschen. Das Leben in den Sinithbergwerken ist hart und veränderte die Grubenfamilien über die Jahrhunderte. Alle besitzen rotgraue Haare, sind muskulös, kälteresistent und von beeindruckender Zähigkeit. Manche wie Rhodon haben sogar rotbraune Augen bekommen. Stärke ist von hoher Wichtigkeit bei den Kleturern. Die Lehren des Mansils klingen dadurch verführerisch in den Ohren der Zwerge. Dabei haben sie einen Ehrenkodex - jeder für jeden heißt es in den Stollen. Rhodons Schwester ...“


  „Ich weiß, er hat mir von ihr erzählt“, unterbrach ihn Jason.


  „Schreckliche Geschichte. Und auch bei uns ist er noch nicht ganz angekommen. Rhodon ist 54 Jahre alt. Du musst dir bewusst machen, dass er mit den Lehren des Mansils groß geworden ist. Das legt man nicht einfach so ab. Viele misstrauen ihm deswegen.“


  „Aber ...“, Allandos Stirn warf Falten, er schaute zu Boden, „zurück zur Geschichte der Menschen auf Tandoran. Auch unsere Vergangenheit ist gespickt mit Irrtümern. Auch wir haben versucht, andere Arten zu zerstören, weil wir in ihnen eine Gefahr für unser Leben sahen. Du hast ja von den Ingadi gehört.“ Er ging mit Jason zu einer breiten Tandoran-Landkarte, die an der den Fenstern gegenüberliegenden Wand hing. Mit einem Wink brachte er die Leuchtsteine oberhalb der Karte zum Aufleuchten.


  [image: ]


  „Hier siehst du unsere ganze Welt. Tandoran ist zum größten Teil von Wasser bedeckt. Der Planet ist größer als die Erde, dafür innen teilweise hohl. Das Sinith ermöglicht im Erdinneren riesige Luftblasen.“ Allando zeigte mit seiner Hand zur Decke oberhalb der Karte. „Dort oben liegen die Eislande, kein Mensch lebt da. Bitterkalte Temperaturen, kaum Leben an Land - kein Ort zum Verweilen. Es ist die Heimat der weißen Schneerawane. Haushohe Sechsfüßler mit einem hammerartigen Schwanz. Damit betäuben sie ihre Beute, bevorzugt kleine Wale, nachdem sie ihnen an einem Wasserloch aufgelauert haben. Nicht die beste Gesellschaft.“ Grinsend schaute er zu Jason hinüber.


  „Hier in der Mitte, der größte Kontinent, Heimat der Menschen von Tandoran. Bis hierhin“, Allando fuhr mit der Hand ein Gebirge mit Namen Malandren entlang, „geht der Herrschaftsbereich des dunklen Kaisers. Darunter, der bei Weitem größere Teil, liegen die Südlande. Seit 3112 Jahren vom Haus al Tandora regiert.“


  Allando ließ die Zahl kurz auf Jason wirken. Dieser stieß eine bewundernde Pfeifmelodie aus.


  Der alte Meister erzählte weiter: „Solch eine lange Tradition hat Vorteile. Die Menschen von Tandoran mögen Stabilität. Veränderungen geschehen nur langsam. Vielleicht liegt diese Beständigkeit auch in unserem höheren Lebensalter begründet.“


  Er wendete sich wieder der Karte zu. „Hier links unten liegen die fliegenden Dörfer - auf ihnen wächst Volomer, das feine Gewebe für unsere Flugschiffe und Transportwagen. Das ...“, er zeigte auf einen Punkt oberhalb des Zentrums der Südlande, „ist unsere Hauptstadt, Rikania. Seit über 1.000 Jahren Kristallisationspunkt aller Künstler und Baumeister. Der erste Anblick überwältigt einen, auch im Vergleich zu den Städten auf der Erde. Hoffentlich bekommen wir es hin, dass du Rikania besuchst. Deine Mutter war damals jedenfalls kaum mehr aus dem Künstlerviertel wegzubekommen.“


  Jason fühlte einen Stich im Herzen. Sein Lächeln verödete, die Mundwinkel fielen nach unten.


  Allando sah, was seine Worte ausgelöst hatten. „Es tut mir leid, das war taktlos von mir.“


  Jason winkte ab. „Geht schon. Aber ich vermisse sie. Es wäre schön, wenn sie mit mir auf Tandoran sein könnte.“ Er blickte Allando schulterzuckend in die schwarzen Pupillen. So verharrte er für einige Sekunden. Allandos Augen sind so glatt und so tief wie ein See in den Bergen. Jason genoss diesen innigen Moment. Wärme lief ihm die Wirbelsäule hinunter. Kam das von Allando?


  Der Großmeister zeigte zurück zur Karte: „Da liegt Sapienta und dieser Kontinent dort unten gehört fast ausschließlich den Ingadi. Wir nennen ihn Allabra, Land der Alten. Nur eine kleine Stadt an der Küste wird geduldet, hier, Tenia, es kommt sogar zu geringfügigem Handel zwischen Ingadi und Menschen.“


  Allando verharrte sinnend vor der Wandkarte. Jason wies auf Allabra. „Was ist damals genau geschehen? Wie kam es zu den Ingadikriegen?“


  Allando schüttelte den Kopf und blickte nach unten. „Niemand weiß wirklich, wer was wann gemacht hat. Jeder Mensch gierte damals nach der Wurzel des Zitanbaumes. Doch da war noch mehr. Aus Briefen konnten wir rekonstruieren, dass einige hohe Adlige gerne das Land der Ingadi unter sich aufteilen wollten. Sie haben gezielt die Menschen gegen die Ingadi aufgewiegelt.“


  Er ging zum großen Tisch rüber und lehnte sich an die Kante. Von draußen hörte man ein doppeltes Glockengeläut. Jason wusste bereits, dass nun die Nachmittagsvesper im Essenssaal aufgedeckt war. Beim Gedanken an Kaffee und Kuchen fing sein Magen an zu rumoren.


  Allando richtete sich auf. „Wie auch immer die genauen Abläufe waren, am Ende fand sich ein gigantisches Heer aus Menschen und Limarten, die unter der Führung des Heerführers Abotan el Dwando gegen das Land der Ingadi zogen. Schon bei der Überfahrt nach Allabra kamen Hunderte ums Leben, obwohl sie die ruhigste See abgewartet hatten. Aber die Meerenge zwischen den Kontinenten peitscht die Wellen haushoch, Winde steigern sich gegenseitig zu Orkanen. Alle fühlten sich völlig erschöpft von der Seefahrt.“


  Ein grauer Papagei schoss durchs Fenster herein und landete elegant auf der Schulter von Allando. „Hallo Elmar. Du bist früh zurück.“ Der Vogel legte seinen Kopf nach vorne und nahm offenkundig erfreut zur Kenntnis, dass Allando der Aufforderung folgte und ihn am Hals streichelte. Dann fingerte der Großmeister eine Handvoll Erdnüsse unter seiner hellgrauen Robe hervor, knackte einige davon und gab sie Elmar zu fressen. Mit zwei heilen Nüssen im Schnabel flog der Vogel auf einen verschlungenen Ast, der im hinteren Bereich des Raumes an der Wand befestigt war. „Elmar und ich leben seit 70 Jahren zusammen. Er gehört zu den intelligentesten Tieren, die ich kenne.“


  Allando ging zielstrebig auf ein Bücherregal zu und entnahm ihm ein Buch. Er reichte es Jason. „Exegese der Kommunikation im Ingadikrieg.“ Jason schaute fragend zu Meister Allando auf. „Falls dich Details interessieren, dort findest du Berichte von Zeitzeugen. Es muss jedenfalls ein furchtbares Gemetzel gewesen sein. Am Ende waren die Ingadi die klaren Gewinner. Die nur noch aus einem Zehntel ihrer ursprünglichen Anzahl bestehenden Angreifer waren an die Küste gedrängt - die Ingadi hätten ohne Probleme alle töten können. Stattdessen bereiteten sie den Unterlegenen ein Friedensangebot und flogen die übrig gebliebenen Menschen sogar zurück in ihre Städte.“


  Versonnen blickte Allando auf die Nachmittagssonne. „Gute 3200 Jahre ist das nun her. Die ungeheuren Verluste und das ehrenhafte Verhalten der Ingadi bewirkten eine völlige Umkehr im Denken von uns Menschen auf Tandoran. Das Königtum wurde abgeschafft, seitdem regiert, wenn man so will, das Richterhaus - die Familie al Tandora. Die Gesetze werden in Abstimmung mit dem Lichtrat erlassen. Unsere Natur- und Tierwelt wurde unter den Schutz des Richterhauses gestellt. Niemals mehr sollten sich die Menschen derartig am Leben auf Tandoran versündigen. Bis heute hat das eigentlich ganz gut funktioniert. Trotzdem lassen die Ingadi nach wie vor keinen von uns auf ihr Land. Es gibt sogar noch Greise beim alten Volk, die damals mitgekämpft haben. Mir war einmal ein Gespräch mit ihnen vergönnt. Wirklich kluge Wesen ...“


  Allando wendete sich dem südlichen Fensterflügel zu. „Und somit wurde auch der Säbelzahntiger nicht ausgerottet, obwohl er durchaus eine Gefahr sein kann. Schau“, Allando wies in Richtung Süden, „dort kannst du am Horizont den Kontinent der Ingadi erkennen.“


  „Gibt es noch mehr Gebiete mit solch angsteinflößenden Tieren außer dem Dunkelwald?“


  „Das sonstige Umland kannst du gefahrlos, aber bitte stets in Begleitung von Rhodon, erkunden. Vielleicht fragst du Shalyna, sie ist eine begeisterte Reiterin. Es sollte aber immer auch ein erfahrener Limart wie Callum dabei sein.“


  Jason schaute überrascht zu Allando. Hatte der Meister das vorhin mit Shalyna bemerkt? Wie peinlich. Ihm wurde außerdem mulmig vom Ausblick. Rasch wendete er sich wieder dem Inneren des Raumes zu. Er ging zu dem rechteckigen Holztisch, auf dem problemlos ein kleines Zimmer eingerichtet werden könnte. Der Tisch quoll über von Karten, Büchern und verstreut herumliegenden Wissenssteinen. Als er sich über die Spielwiese des Meisters beugte, flammte oberhalb ein runder, fassgroßer Leuchtstein auf. Dessen Oberfläche war mit Kristallen besetzt, das Licht strahlte dadurch angenehm warm. Jason nahm ein Buch in die Hand. „Vom Lauf der Welt - Philosophie in 10 Geschichten“.


  „Mein momentanes Lieblingsbuch“, bemerkte Meister Allando. „Wenn du willst, leihe ich es dir aus. Aber zuerst möchte Callum es lesen.“


  „Darf ich sie etwas zu Callum fragen?“


  Interessiert zog Allando seine Augenbrauen hoch. „Natürlich.“


  „Er scheint mir manchmal ... einsam zu sein“, sagte Jason vorsichtig.


  Der Meister kratzte sich nachdenklich an seinem kleinen Schnauzbart. „Das magst du richtig beobachtet haben. Er ist eher zurückhaltend, liest viel und schreibt an seinem Buch gegen die Lehren des Mansil. Aber ich würde mir diesbezüglich keine Sorgen machen, er trifft sich schon auch mit Freunden, zum Beispiel mit Jarim von der Wache oder mit Nickala.“


  Jason dachte, dass gerade sie das Problem sein könnte, wollte aber vor dem Großmeister nicht näher darauf eingehen. Er stand mittlerweile vor einem brusthohen Gestell, das oben von einer gewölbten Glasrundung begrenzt wurde. Sein Blick fiel in das Innere des Behältnisses. Er konnte nur Nebelschwaden erkennen.


  „Schau mal.“ Allando kam mit seinem hölzernen Stab herüber und hielt die kristallene Spitze an das Glas. Dabei murmelte er ein Wort, Jason meinte „Dwando“ zu verstehen. Es blitzte kurz im Nebel auf und hinter der Glaskuppel entstand ein dreidimensionales Bild. Jason erkannte im Hintergrund Berge, eine Straße, die mitten durch eine Festung verlief. „Das ist der Blick von Dwando aus auf den Nordpass. Dwando ist die nördlichste Stadt der Südlande. In der Mitte siehst du den Grenzposten „Argans Wächter“, den Übergang in die Nordlande. Früher herrschte ein reger Verkehr zwischen unseren Ländern. Seit dem Krieg ist davon nichts mehr übrig. Demnächst wird von dort wohl das Heer der Nordlande bei uns einmarschieren.“


  Allando schaute deprimiert und fuhr fort: „Das Bild stammt von einem Sichtstein, der oberhalb des Nordtores von Dwando angebracht ist. Es gibt noch ein paar davon, ähnlich euren Webcams. Doch die übrigen zeige ich dir ein andermal. Komm, setz dich in den Sessel.“ Allando wies auf den linken von zwei Sesseln vor einem der Fenster. Dazwischen stand ein kleiner Rundtisch, auf dessen Oberfläche ein schachbrettartiges Muster eingelassen war. Jason bestaunte die kunstvoll geschnitzten Figuren, die allerdings keinerlei Ähnlichkeit mit normalen Schachfiguren besaßen. Er erkannte mehrere Ingadi, Soldaten, vier große Bäume, zwei Särge, sechs Armbrüste, Könige und Gestalten in Limartenroben.


  „Es ist mit dem Schachspiel verwandt und nennt sich Da-Mu.“ Allando ließ sich in den linken Sessel fallen und bedeutete Jason, auf dem rechten Platz zu nehmen. „Vielleicht können wir später mal ein Spielchen machen. Doch heute möchte ich dir stattdessen die Grundlagen der Limartenphilosophie erläutern.“


  Der Alte überlegte einen Moment. Schließlich begann er: „Wir Menschen wollen von unserer Natur her immer etwas - Vergnügen, Besitz usw. Die Wünsche hören nie auf. Soweit kein Problem. Aber wenn wir diesen Wünschen nachgehen, also unseren Begierden folgen, übersehen wir dabei allzu leicht die Bedürfnisse anderer. Darum sind Spielregeln in einer Gemeinschaft so wichtig, du kannst sie auch Werte nennen. Diese Werte finden sich in Gesetzen wieder und geben so dem menschlichen Handeln einen Rahmen. Ohne Werte, Jason, würden wir in einer Gesellschaft reiner Willkür leben. Jeder, dessen Interessen du im Wege stehst, würde dich niederschlagen oder umbringen. Im Extremfall.“


  Jason lehnte sich im Sessel zurück. Es ging ein beruhigender Geruch von Allando aus, etwas Geborgenes. Er nickte und wartete ab, worauf der Meister hinauswollte.


  „Wie schon gesagt: Ein ausgebildeter Limart ohne grundlegende Werte wäre ein sehr gefährlicher Zeitgenosse für die anderen Menschen. Schau dir die Stoffbahnen dort drüben an und lies mir vor, was die Schriftzeichen besagen“, forderte ihn Allando auf.


  Jason fixierte die fünf Bahnen. Der Stoff war mit gelben und violetten, ästhetisch ineinander laufenden Farben durchwebt. Er las die Bedeutung der schwarzen Symbole vor: „Gewaltlosigkeit, Wahrhaftigkeit, Nicht-Stehlen, Enthaltsamkeit, Selbstbeherrschung.“ Er schaute zu Allando.


  Dieser nickte und wies auf die gegenüberliegende Wand. „Und nun diese fünf dort.“


  Jason musste aufstehen, um alle Zeichen erkennen zu können. „Reinlichkeit, Zufriedenheit, Willensstärke, Selbsterkenntnis, Urvertrauen. Das sind die Yamas und Niyamas von Patanjali, dem Autor der Yoga-Sutren. Auf diesen baut ein Großteil der Yoga-Philosophie auf der Erde auf.“ Jason strahlte stolz zum Meister. Seine Mutter hatte ihm die Sutren des Patanjali einmal zu lesen gegeben.


  Allando lächelte. „Richtig. Und genau das hat Cargolita bei dir geprüft. Du findest diese Begriffe in der alten Sprache auf dem Sockel der Blume. Du solltest wissen: Patanjali war lange Jahre Leiter der Schule von Sapienta und hat sich im hohen Alter zur Aufgabe gemacht, die Philosophie unserer Limartenausbildung auf der Erde zu lehren. Er musste dort allerdings auf die dortigen Bedingungen eingehen, von daher ist vieles etwas anders formuliert. Doch die grundlegenden Werte stimmen überein.“


  Jason grub in seiner Erinnerung. „Ich erinnere mich, dass er auch immer von besonderen Kräften geschrieben hat. Aber Patanjali hat gesagt, dass die Anwendung dieser Siddhis ein Hindernis auf dem Weg des Yogas sei.“


  „Richtig. Er stand unter dem Einfluss dessen, was die Menschen mit den Ingadi gemacht haben. Auch heute noch gibt es auf Tandoran eine strenge Rechtsprechung gegenüber Limarten, die ihre Kräfte zum Schaden anderer einsetzen.“


  Meister Allando holte Nüsse aus seiner Tasche und stopfte sie sich in den Mund. „Weißt du Jason, die Einhaltung dieser Verhaltensregeln hat noch einen anderen, im Wesen des Menschen begründeten Sinn. Um die Lebensenergie, das Limar, zu verstehen, zu empfinden oder zu lenken benötigen wir einen ruhigen, völlig fokussierten Geist. Strebt ein Limart nach diesen zehn Vorsätzen, stärkt er damit auch seine Geisteskräfte.“


  Die Kette mit dem Pentagramm um Allandos Hals baumelte vor seinem Bauch, als er sich mit verschwörerischer Stimme zu Jason vorbeugte: „Wir Limarten betrachten das Leben als Wachstums- und Erkenntnischance. Der Tod ist uns womöglich nur ein Zwischenstadium. Die obigen zehn Regeln führen zu positivem Streben, innerem Frieden, seelischer Weiterentwicklung. Und … möglicherweise zu Freiheit und Unsterblichkeit. Manche von uns glauben daran.“


  „Sehnen Sie sich nach Unsterblichkeit? Ich meine, das würde doch langweilig werden, oder?“


  Allando lehnte sich zurück, zog seinen Ring ab und ließ ihn durch seine Finger tänzeln. „Da magst du recht haben. Mein Ziel ist das friedliche Zusammenleben auf Tandoran. Ich will bei meinem Tod eine sichere Welt hinterlassen, auf der unsere Kinder behütet aufwachsen können. Das ist, wenn du so willst, meine letzte Herausforderung.“ Abrupt sah er auf. „Hast du bis hierher Fragen?“


  „Was verbirgt sich hinter den drei Türen dort?“, kam es von Jason wie aus der Pistole geschossen.


  Verwundert blickte Allando in Richtung von Jasons Fingerzeig. Dann schaute er in dessen grinsendes Gesicht.


  „Mein Schlafzimmer, Übungsraum und Bad. Schön, du scheinst mit den Werten unserer Schule keinerlei Probleme zu haben. Aber das haben wir ja schon bei der Prüfung durch die Blume bestätigt bekommen.“


  Er erhob sich und ging zum großen Tisch hinüber. Dort stand eine Karaffe mit Wasser. Allando füllte zwei Gläser, reichte eines zu Jason und setzte sich wieder. In einem Zug lehrte Jason sein Glas.


  „Dann kommen wir schon zu den Wirkgrundlagen des Limars auf Tandoran. Jason, stell dir die Anwendung von Limar ein bisschen so vor, als ob du aus einem Raum voller Möglichkeiten die von dir gewünschte Option auswählst. Dabei greifst du in den natürlichen Lauf der Dinge ein. In das, was sich von selbst ergeben würde.“ Fragend schaute er zu Jason, dieser nickte.


  „Wenn du etwas erreichen willst, das nahe beim natürlichen Lauf der Dinge liegt, brauchst du nur wenig Energie und damit Kraftanstrengung. Den Flug einer Feder beeinflussen, die Heilung einer kleinen Wunde fördern oder ein Feuer mit trockenem Holz zu entfachen. Je stärker du gegen den ursprünglichen Ablauf abweichen willst, desto schwieriger wird es für dich, umso mehr Limar benötigst du. Schau, dieser Aufbau ergibt eine sehr einfache Anwendung des Limars.“


  Allando kramte eine Glaskuppel aus einer Holztruhe hervor. Im Inneren der Kuppel stand eine senkrechte Nadel in einem Fuß aus Kork. Er hob den Glasdeckel ab und balancierte ein zu einem Dach gefaltetes Stück Papier auf der Spitze der Nadel aus. Vorsichtig setzte er die Glaskuppel wieder auf. Das geknickte Papier pendelte einige Male im Kreis auf der Nadelspitze und kam leicht schräg zur Ruhe. Die lauwarme Sommerluft konnte das Experiment nun nicht mehr beeinflussen.


  „Und jetzt, Jason, konzentriere dich ganz auf das Papierdach. Stell dir im Geiste vor, wie es sich auf der Spitze der Nadel dreht. Dein Limar kann es bewegen. Wir testen jeden angehenden Schüler mit dieser Übung.“


  Jason atmete zweimal tief durch und fixierte das feinfühlig ins Gleichgewicht gebrachte Papierstück. In seinen Gedanken drehte er es wie wild im Kreis, das echte Pendant verharrte jedoch weiterhin regungslos auf der Spitze der Nadel.


  Allando linste zweifelnd zu Jason hinüber. „Um erfolgreich zu sein, musst du dich mit dem Papier verbinden. Spüre es, fühle das Material, drücke dann gegen die Kraft, die es in der Ruhelosigkeit verharren lässt.“


  Jason hob seine Hände und versuchte, in den Handflächen über die Entfernung etwas zu ertasten. Das Papier fing leicht an zu schwanken, bewegte sich aber immer noch nicht. Unsicher schaute Jason zum Meister.


  Allando gab ihm eine Hilfe: „Manchmal hilft es, wenn man sich Pfeile oder Energiestrahlen vorstellt, die aus der Mitte der Hände oder der Augen austreten.“


  Jason atmete tief durch und fixierte mit halb geschlossenen Augen erneut das Papier auf der Nadelspitze. Er stellte sich vor, wie aus dem Zentrum seiner rechten Hand ein Limarstrahl auf die rechte Ecke des Papiers traf. Mit einem Ruck drehte sich das Papierdach ein Stück gegen den Uhrzeigersinn.


  „Es klappt.“ Aufgeregt schaute Jason zum Meister hinüber. Doch dadurch unterbrach er sein Gedankenbild, das Papier pendelte sich zurück zur Ruhe.


  „Sehr schön. Du musst lernen, deine geistige Vorstellung auch bei Gefühlsaufwallungen aufrecht zu erhalten. Versuch es gleich noch einmal.“


  Wieder stellte sich Jason einen feurigen Strahl gebündelten Limars vor, der mit Wucht auf die rechte Papierecke auftraf. Sofort setzte es sich in Bewegung. Dann lies Jason den Strahl auf die nachgerückte Ecke auftreffen, das Papier drehte sich schneller. Ein Lächeln zeigte sich auf Jasons Gesicht, doch diesmal behielt er die Konzentration bei. Immer rasanter wirbelte der Streifen, immer deutlicher fühlte Jason den Kontakt. Er spielte mit der Energie, ließ das Papierdach auf- und abschwingen, bremste es ab und beschleunigte wieder.


  „Genug, genug, du beherrscht es nun.“ Allando nickte zufrieden und schob die Glaskuppel zur Seite. Stattdessen legte er ein in braunes Leder gebundenes Buch in die Mitte zwischen sie. „Nun probier dich hieran. Schiebe das Buch ein Stück nach hinten.“


  Jason konzentrierte sich erneut. Doch so sehr er sich auch bemühte, der dicke Schmöker bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck.


  Nach einigen Minuten brach der Meister den Test ab. „Lass gut sein. Jeder Limart muss diese Kräfte erst mühsam erlernen. Stelle es dir wie einen Muskel vor, der durch langes Training erstarkt, an Kraft und Geschicklichkeit gewinnt. Übe in jeder freien Minute, an jedem Ding, das du gefahrlos bewegen kannst. Nimm nach und nach schwierigere Gegenstände und verstärke das Gefühl für die Verbindung mit der Sache. Dann wirst du immer besser. Komm mit, ich zeige dir ein lohnendes Versuchsobjekt.“


  Allando erhob sich und schritt auf den Balkon. Jason folgte ihm etwas zögerlich. „Blick nicht nach unten, Jason. Schau in den Himmel. Siehst du diese riesige Walwolke dort?“ Er zeigte auf eine Wolke, die wie ein weißer Blauwal durch die Lüfte zog. „Ich habe ein kleines Hobby, um meine Kräfte zu trainieren.“


  Er hob seine Hände und nahm einen konzentrierten Gesichtsausdruck an. Jason beobachtete, wie sich die seitliche Flosse der Walwolke nach und nach vom Bauch des Wales trennte und wegtrieb. Dabei drehte sich der Bauch und stand schließlich senkrecht am Himmel. Die Schwanzflosse löste sich ab, wurde in zwei Hälften geteilt und setzte sich in Form zweier Ohren oben auf den nun gedrehten Bauch. Allando zuckte zweimal mit den Händen und schon öffneten sich unterhalb der Ohren zwei Löcher.


  „Ein Ei mit Augen und Ohren.“ Jason griente zum Meister hinüber.


  Dieser schnitt eine Grimasse. „Ich bin noch nicht fertig. Schau.“ Allando drehte die Hände ein wenig hin und her. Schon bildete sich ein Ring im oberen Drittel vom Ei. „Erkennst du jetzt den Hasen?“ Allando zog auf jeder Seite noch drei feine Linien aus dem Kopf des Mümmlers und schaute triumphierend zu Jason.


  Dieser klatschte verhalten und grinste: „Ich bin beeindruckt. An der Ausarbeitung der Details können Sie noch ein wenig feilen, aber alles in allem, Respekt!“


  „Das nächste Mal möchte ich sehen, wie du es besser machst.“ Allando ging in seine Räume zurück und begab sich zur Tür. Auf dem Weg richtete er ein Bild gerade. Jason wäre gar nicht aufgefallen, dass es schief hing. Es zeigte ein strahlendes Licht in einer Höhle voller Menschen. Im Hintergrund wachte ein weißer Ingadi mit ausgebreiteten Flügeln. „Wird hier gezeigt, wie die Menschen vom Anahid für das Leben auf Tandoran verändert wurden?“


  „Richtig. So stellte es sich der Künstler vor. Bei unserem kommenden Treffen erzähle ich dir, welche Möglichkeiten uns Limarten gegeben sind, unsere begrenzten Kräfte deutlich zu verstärken. Praktiziere fleißig deine Übungen, übermorgen sehen wir uns am Nachmittag wieder.“


  Jason öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um. „Vielen Dank, Meister. Ich bin gespannt, wie ich diese neuen Fähigkeiten zum Einsatz bringen kann. Eine Frage habe ich noch: Warum gibt es eigentlich Wissenssteine und Bücher? Wäre es nicht einfacher, alles in den Steinen zu bewahren?“


  „Schon richtig, aber wie willst du dann jemand anderem etwas zeigen? Bücher kannst du durchblättern, mit Notizen versehen. In den Steinen läuft das Wissen ab, wie in einem Film. Beides hat seine Berechtigung. Ich bin durchaus glücklich über die Erleichterung, die uns die Entdeckung der Sayloqsteine gebracht hat. Aber ich möchte nicht auf meine Bücher verzichten.“


  „Einen schönen Abend, Meister.“


  „Schlaf gut, Jason.“


  


  


  



  



  



  4.      Keyron


   


  


  rakâsha-kriyâ-sthit-–shîlam bhûtendriyât-makam bhogâpavargârtham drishyam

  Das Universum … existiert einzig zum Zweck der Erfahrung und der Erlösung des Menschen.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 18


  


  4.1 Auf der Lauer


  Aran und sein Hauptmann saßen am Feuer und beobachteten, wie sechs Männer den Garonen in einen eilig zusammengebauten Käfig zu zwängen versuchten. Zuvor hatten sie das zweite Gebet des Tages vollzogen. Der Hüne massierte sich seine schmerzenden Muskeln. Heute in der Früh hatte er es mit dem Schwerttraining übertrieben und sich bei einem Ausfallschritt den Oberschenkel gezehrt. Daher war er froh, dass er dieses Kommando leitete und sich nicht mit dem tobenden Wildfang im Käfig abplagen musste. Das mannshohe Tier war vorher auf dem oberen Stock des Flugschiffes mit vier Ketten fixiert gewesen. Dort konnte er aber nicht bleiben, zu hoch ragte er in die Umgebung hinein. Aus mitgebrachten unterarmdicken Sinithstangen hatten sie in kürzester Zeit den neuen Zwinger zusammengesetzt.


  Wie gut, dass wir noch fliegen können, dachte Aran. Dieses Monstrum über Land hierher zu schaffen - ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hatten einen Gaphir dabei, welcher eine spezielle Form von Limar aussendete. Die Flugechsen waren so manipuliert, dass sie kein Flugschiff mit diesen Gaphiren an Bord angriffen. Aran trug den Schutzstein stets bei sich. Würde dieser einem Meister aus den Südlanden in die Hände fallen, könnten sie einen entsprechenden Schutz nachbauen und das musste unbedingt verhindert werden. Es war ein wichtiger strategischer Vorteil für die Nordlande, dass die Südlande den Luftraum nicht mehr nutzen konnten.


  Der Garone wehrte sich vehement gegen das Hineintreiben in den Sinithkäfig. Er erwischte einen Soldaten mit seinem um sich schlagenden Schwanz an der Brust. Ein dumpfer Rums erschallte, als der Kämpfer von dem schwanzflossenartigen Keil getroffen wurde. Der arme Kerl flog einige Meter durch die Luft und knallte mit dem Rücken auf eine verknöcherte Eiche. Die Gesichter seiner Kameraden verzerrten sich vor Mitleid, als sie das Knacken der Knochen vernahmen.


  „Beim Mansil!“ Aran sprang auf und legte sich das Steueramulett um die Stirn. Er murmelte beruhigende Worte und sendete dem Garonen durch das Amulett seine Befehle. Das Untier bäumte sich ein letztes Mal auf die vier Hinterfüße zu seiner vollen Größe auf und ließ sich lautstark auf die riesigen Vorderpranken fallen. Aran spürte das Beben unter seinen Füßen.


  Die dunkelgelben Augen des Garonen blickten feindselig in seine Richtung. Ein drohendes Knurren grollte aus den Tiefen seiner Kehle. Zwei Soldaten wichen erschrocken zur Seite. Unbeirrt hielt Aran auf das Tier zu und schickte ihm seine Weisung über das Steueramulett. Und es funktionierte, die Riesenraubkatze trottete zögerlich aber stetig rückwärts in den Sinithkäfig. Schnell verschlossen die Soldaten die schwere Tür und verriegelten sie mit einem armlangen Bolzen. Spürbare Erleichterung floss durch die Reihen der Krieger, zwei eilten dem Verletzten zur Hilfe.


  Aran starrte weiter auf die sechsfüßige Raubkatze. Zuckende Wellen waberten über das braungelbe Fell. Mit seinen braunen Vorderbeinen trat der Garone probeweise gegen eine Sinithstange. Sie hielt.


  „War es richtig, diese aggressive Raubkatze hierher ins Feindesland zu bringen?“, fragte er sich.


  Doch. Der Garone war aus mehreren Gründen wertvoll für sie. Zum einen konnte er anhand eines Kleidungsstücks einen Menschen über Dutzende von Kilometern aufspüren. Zum anderen besaß dieses Tier die Kraft, mit jedem Widerstand, der sich ihm in den Weg stellen würde, fertig zu werden. Und es war ein Raubtier und würde, einmal in seinen Jagdtrieb versetzt, nicht aufgeben, bevor seine Beute erledigt war. Darum war es so wichtig, dass sie ihn mit dem Amulett unter Kontrolle hielten und im letzten Moment stoppen konnten, denn sonst wäre es um Jason Lazar geschehen.


  Der Hüne wendete sich ab, ging zurück zum Feuer und nahm das Steueramulett von seiner Stirn. Prüfend musterte er den goldenen Kopfschmuck in seiner Hand. Das Amulett war federleicht. Niemand wusste, wie der dunkle Kaiser die eingelassenen Steine manipulierte. Aber es hatte den Nordlanden die Herrschaft über zahlreiche Tierarten gebracht. Und die Entwicklung war noch nicht am Ende. Vielleicht konnten sie damit eines Tages sogar die Ingadi unter ihren Dienst zwingen. Der Stärkere würde sich durchsetzen, die Worte des Begnadeten bestätigten sich stets aufs Neue.


  Er blinzelte in die untergehende Sonne. Sie hatten sich ein Versteck in der Nähe des Dunkelwaldes Keyron ausgewählt. Hierher würden sich keine Menschen aus Sapienta verirren. Grimmig blickte er auf die Stadt. Ihm behagte es nicht, untätig herumzusitzen und auf ein Zeichen des Schulspions zu warten. Doch Mandratans Befehle waren eindeutig: hier abwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, den Garonen auf Jason anzusetzen.


  „Verzeiht meine Frage, verehrter Aran del Mark. Ich würde gerne verstehen, warum ihr das Monster nicht gleich mit dem Amulett eingesperrt habt?“ Der Hauptmann sprach unterwürfig und fixierte dabei die Tätowierungen auf Arans Arm - zwei ineinander verschlungene Echsen, die bedrohlich ihre Mäuler aufrissen. Er war vor den unkontrollierten Wutausbrüchen der rechten Hand des dunklen Kaiser gewarnt worden: „Achte auf sein Auge. Wenn es anfängt zu zucken, lauf, so weit du kannst. Auf Kritik reagiert er besonders aufbrausend.“


  Doch Aran schien die Worte nicht als Zurechtweisung aufzufassen. Sinnend glitt er mit den Händen über den dunkelvioletten Steuerstein im Inneren des Amuletts. Dieser würde sich gut in seiner Mineraliensammlung machen. Seit Jahren sammelte er, ihn faszinierte die Dauerhaftigkeit und Härte der Steine.


  Zufrieden betrachtete er seine Fingernägel, während er antwortete: „Wir müssen mit der Steuerenergie haushalten, Hauptmann. Bei manchen Lebewesen mag es reichen, ihnen einmal einen Befehl in ihre Gehirne zu übermitteln. Ein Garone muss ständig unter Kontrolle gehalten werden. Nur Mandratan weiß, welche Form von Limar nötig ist, um die Tiere zu lenken. Wir können sie hier nicht ersetzen, falls das Limar im Stein aufgebraucht sein sollte. Die Entwicklung steht noch am Anfang. Wir brauchen die mitgebrachte Limarenergie vor allem dazu, den Garonen bei der Jagd auf Jason zu kontrollieren.“ Er blickte dem Hauptmann in die Augen. „Und es wäre doch schade, wenn uns dabei das Limar ausgehen würde, meinen Sie nicht auch?“


  Nickend starrte der Hauptmann zu Boden. Wenn der Garone außer Kontrolle geriet, würde er Jason Lazar einfach zerfetzen. Niemand kam gegen die Urgewalt dieses Tieres an.


  ***


  Drei Wochen lebte Jason nun schon auf Tandoran, vor zwanzig Tagen hatte die Blume der Prüfung die Karten mit den vier zu lösenden Rätseln ausgeworfen. Und noch immer gab es nicht einen Anhaltspunkt, wie die Aufgaben anzugehen waren. Die Suche in den Bibliotheken nach Hinweisen zu den Symbolen auf den Tafeln hatte keine Spur ergeben. Mit diesen trüben Gedanken im Kopf erhob sich Jason zu seinem Morgenprogramm.


  „An mir soll es nicht scheitern“, motivierte er sich selbst und schwang sich aus dem Bett, zog eine gelbe Seidenhose an und begann mit der Morgenmeditation. Seit drei Wochen führte er sein umfangreiches, zweieinhalb Stunden dauerndes Übungsprogramm aus einer Serie von Körperstellungen und Meditationstechniken aus. Den Kopfstand hielt er mittlerweile dreißig Minuten pro Tag, ununterbrochen. Dabei kamen ihm stets Callums Erläuterungen in den Sinn: „Der Kopfstand ist die Basis der geistigen Kräfte.“ Wenn er danach in den Schulterstand überging, murmelte er grinsend: „Und der Schulterstand verhindert, dass ich mir deswegen zu toll vorkomme.“ Der Einfluss von Körperübungen auf den Charakter eines Menschen war eine neue Erkenntnis für ihn gewesen.


  Nach dem Frühstück begab sich Jason auf seinen Balkon. Er hatte heute Vormittag frei und wollte ihn zum Schnitzen nutzen. Er sollte sich weiterhin möglichst getrennt von den anderen Schülern halten. Im Laufe der letzten Wochen waren die beigefarbenen Fliesen des Balkonbodens unter seinen Schnitzresten verschwunden. Momentan arbeitete Jason an der Figur eines Ingadi. Vor allem die feinen Flügel hatten schon so manche Stunde gekostet. Rhodon hatte ihm die notwendigen Schnitzwerkzeuge geschenkt. Mit einem Miniaturflacheisen begann er, die Rundungen der Rippenbögen aus dem Holz auszuhöhlen.


  In Gedanken durchwanderte er seine bisherige Zeit auf Tandoran. Jeden Vormittag lernte er Techniken zur Anwendung des Limars und zur Steigerung seiner Fähigkeit, das Limar in sich anzureichern. Im Ernstfall konnte ein kleines bisschen Energie den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.


  Die Nachmittage waren mit Theorie ausgefüllt. Jason studierte die Wirkprinzipien des Limars auf Tandoran. Er erfuhr Feinheiten zu den Gesetzen von Ursache und Wirkung, experimentierte mit der Regel des Ausgleichs und versuchte sich das Prinzip der Anziehung zunutze zu machen.


  An Letzteres musste er denken, als er gegen Mittag pfeifend in Richtung Essenssaal drängte. Allando hatte ihm das Beispiel von den zwei Hunden erzählt, die nacheinander Unterschlupf vor einem Schneetreiben in einem Saal voller Spiegel suchten. Shaman, der Wächter des Spiegelsaales, sah zuerst den missmutigen Hund hereinkommen. Das Tier war ein ängstlicher Geselle, stets misstrauisch und jeden anknurrend, der ihm über den Weg lief. Als dieser übellaunige Vertreter seiner Art nun im Spiegelsaal die vielen anderen Hunde, Spiegelbilder seiner selbst, erblickte, fing er an, knurrend die Lefzen zu heben und seine bedrohlichen Zähne zu zeigen, mit der Folge, dass um ihn herum ebenfalls alle Hunde diesen drohenden Ausdruck in den Spiegeln annahmen. Panisch nahm er ob dieser Übermacht Reißaus und floh in den eisigen Sturm.


  Shaman, der Spiegelwächter, hatte noch die Hand gehoben und wollte dem Hund sein Missverständnis erklären, da war dieser auch schon zur Tür hinaus. Kopfschüttelnd ließ der Wächter seine Hand wieder sinken.


  Kaum zehn Minuten später hörte er erneut Pfoten über die Treppe hereinkommen. Er setzte sich auf und schaute, was diesmal für ein Tier den Weg zu ihm fand. Es handelte sich um einen spielerisch umherhüpfenden Rüden. Als er die vielen Spiegelbilder im Saal gewahr nahm, grinste er schwanzwedelnd in die Runde seiner Artgenossen, mit der Folge, dass auch alle Spiegelbilder um ihn herum einen freundlichen Ausdruck annahmen. Der Hund hatte mit seiner fröhlichen Art Dutzende freudiger Bilder um sich erzeugt. Lächelnd ging Shaman auf ihn zu, trocknete dessen nasses Fell und reichte ihm eine Schale mit Futter.


  Über diese Geschichte schmunzelnd trat Jason in den Essensaal ein. Er erblickte Callum und Nickala und sendete ihnen einen Gruß. Der Saal war aufgrund der frühen Zeit kaum gefüllt, doch in einer halben Stunde würden Hunderte von Schülern und Mitarbeitern der Schule hereindrängen.


  Die Gerüche der Auslagen spülten Jasons Kehle mit Speichel, erfüllt von Vorfreude schritt er an den Köstlichkeiten entlang. Mit vollgepacktem Tablett balancierte er durch die Reihen zur Sitzecke seiner Freunde.


  „Hi, Jason.“ Mit vollem Mund begrüßte Callum seinen Schüler, einige Brötchenkrümel flogen auf den Tisch vor ihm. Nickala zog eine Falte in ihre Stirn und boxte dem Rotschopf auf den Oberschenkel. Immer ärgerte er sie mit seinem Benehmen. Callum grinste selig.


  „Na, ihr seid ja gut drauf.“ Jason setzte sich auf den hölzernen Stuhl gegenüber. Die Tischnachbarn drehten sich wieder ihren Gesprächen zu. Jason schmunzelte, weil Nickala wie üblich nur Salat und eine Mangofrucht auf ihrem Teller angehäuft hatte. Bloß kein Gramm Fett ansetzen.


  Nickala boxte Callum noch einmal auf die Schulter. Ihre langen, schwarzen Haare wirbelten dabei um beide herum. Dann wendete sie sich zu dem Erdenmenschen: „Wie waren deine Übungen, Jason?“


  „Ach, ganz gut. Eigentlich läuft es immer besser, aber was bringt es? Heute Morgen habe ich den Rest der ersten Flasche Goldwasser verbraucht.“


  „Bleiben drei Flaschen.“ Callums Gesicht wurde ernst. „Genügend Zeit. Noch sind bei Weitem nicht alle alten Quellen gelesen. Mehr als dreißig Limarten beteiligen sich an der Suche. Wir werden schon auf was stoßen.“


  Jason sog das Ende eines Spargelgemüses durch die Lippen. „Hoffentlich. Irgendwie finde ich es frustrierend, dass wir so überhaupt nicht weiterkommen. Immer üben, üben, üben und nie anwenden.“


  Callum grinste. „Ich glaube, Jason braucht heute Nachmittag eine Pause. Wie wäre es mit einem kleinen Ausritt, Erdling?“


  Jasons Übellaunigkeit verflog augenblicklich. Die Ausflüge mit Callum und Nickala waren für ihn das Größte auf Tandoran.


  „Ich kann leider nicht“, sagte Nickala. „In einer Stunde findet ein Taktiktraining mit fünfundzwanzig anderen Kampflimarten statt. Und danach steht doch das Korbballturnier an.“


  Sie wendete sich an Callum: „Kommst du nicht auch? Shalyna spielt mit und du solltest etwas Interesse an ihrem Leben aufbringen. Sie ist immer noch enttäuscht darüber, dass es für sie nach Jasons Ankunft nun langsamer vorangeht.“


  Callum winkte ab. „Sie beruhigt sich schon. Und heute Nachmittag arbeitet sie mit ihren Kindern, das wird sie aufmuntern. Ich tue, was ich kann. Aber die Arbeit an der Prophezeiung geht vor.“


  Nickala erhob sich und nahm das Tablett vom Tisch. „Versuch einfach zu kommen. Sie würde sich freuen. Ich spiele übrigens auch.“ Mit einem kecken Seitenblick stolzierte Nickala in Richtung Geschirrabgabe. Die Farbe ihres langen Gewandes wechselte dabei von einem dunklen Rot zu einem erdfarbenen Grün. Jason war sich sicher, dass solche Kleider auf der Erde den Modemarkt umkrempeln würden. Kleidung, die auf Wunsch ihre Färbung ändert - auf Tandoran ganz normal.


  Callum schaute ihr wehmütig nach. Dann wendete er sich abrupt zu Jason: „Wir sollten heute wirklich eine Pause in der Theorie einlegen. Eine Ablenkung unterstützt die Aufnahme des Wissens im Gehirn. Ich weiß auch schon das passende Ziel für so einen heißen Tag.“


  ***


  Sie ließen sich Zeit auf dem Weg zu den Ställen und schlenderten durch die engen und belebten Gassen. Jedes Mal entdeckte Jason Neues. Heute fiel sein Blick als erstes auf einen verkrüppelten Greis, der auf einem Stein hockte. Die Beine fehlten ab den Knien, seine Haut erinnerte an ausgetrocknete, harte Wüstenböden. Während sie auf ihn zugingen, glotzte er noch verschlafen, fast starr vor sich hin. Doch als er Jason erblickte, richtete er sich auf und schimpfte mit krächzender Stimme: „Die Frauen. Die Frauen. Sie sind die Wurzel allen Übels. Die Männer verfallen ihnen und verlieren den Verstand. Höre, höre, Junge.“


  Jason wich erschrocken zur Seite und blickte Callum Hilfe suchend an. Dieser schritt auf den Alten zu und redete grinsend auf ihn ein. „Es ist alles gut, Calvan. Das ist Jason von der Erde, er verfällt keiner Frau. Alles ist gut.“ Er winkte Jason zu sich.


  Unsicher näherte dieser sich dem verwirrten Alten. Blinzelnd schaute der Greis zu dem Erdenmenschen auf, hob zitternd seine welke Hand und richtete sie auf Jasons Mund. Callum deutete Jason, näher heranzugehen. Er beugte sich vor und die Hand des Alten glitt in kurzem Abstand bei geschlossenen Augen über seinen Kopf. Mit einem Mal verharrte er, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und ruckte seinen Arm nach unten. Erschrocken starrte er auf Jason, der abwechselnd zu Calvan und zu Callum blickte.


  „Kennst du deine Schatten, Junge? Die dunklen Geister in dir?“ Calvans Miene wechselte zu einem traurigen Ausdruck. Ein Speicheltropfen lief an seinem Kinn hinab. „Ich möchte nicht mit dir tauschen. Aber meinen Segen hast du.“


  Dann wendete er sich ab, band sich künstliche Beine um und verschwand hinkend in einer Gasse. Das Tacken seines Stockes verhallte erst, als er um die nächste Ecke gebogen war.


  Der rothaarige Meisterschüler von Allando schaute ihm nachdenklich hinterher und sagte: „Calvan ist ziemlich verrückt und manchmal einen Tick weise. Oft beinhalten seine Sätze einen Funken Wahrheit. Früher besaß er Zugang zum Reich der Zukunft. Aber er wagte sich zu weit in die verworrenen Weiten dieser Räume, darüber ist er geistig zerbrochen. Er meidet seitdem die Gesellschaft anderer Menschen. Wir sollten uns von seinen Worten nicht bange machen lassen.“ Grinsend drehte er sich zu Jason. „Und wir haben doch auch keine Angst, oder? Wer will schon alles leicht haben?“ Lachend setzten sie ihren Weg fort.


  Ein paar Gassen später verharrte Jason vor einer Gruppe von Künstlern, die eine Außenmauer des Schulgartens verzierten. Drei formten aus einer betonartigen Mischung Bäume, Tiere und Ingadis. Zwei weitere malten die getrockneten Ornamente farbig aus.


  „Das sieht wunderschön und echt gekonnt aus.“ Fragend schaute Jason zu Callum. „Wer bezahlt das eigentlich alles? Verfügt die Schule über so viel Geld?“


  Callum schüttelte den Kopf. „Die wenigsten dieser Arbeiten werden direkt entlohnt. Aber auf Tandoran erhält jeder Mensch in den Städten und Dörfern ein Grundeinkommen in Höhe von 1.000 Gulden vom Staat. Damit kannst du Nahrung, Kleidung und ein Dach über dem Kopf bezahlen. Ohne, dass du dafür etwas leisten musst. Darum gibt es Heerscharen von Künstlern auf Tandoran - viele Menschen gehen hier einer Berufung nach.“


  „Hmm. Geld für nix? Warum liegen dann nicht alle auf der faulen Haut?“ Langsam schritten Callum und Jason weiter in Richtung der Ställe.


  Callum lächelte: „Du hast schon recht. Manche geben ihr ganzes Geld in den Gastwirtschaften aus. Doch glücklich werden sie dabei nicht. Und das wissen sie auch.“


  Verständnislos starrte Jason ihn an.


  Sein Lehrer erläuterte: „In unseren Schulen gibt es doch das Fach Glückslehre. Unsere Erkenntnisse deuten darauf hin, dass der Mensch zum Glücklichsein eine Tätigkeit braucht, das rechte Maß aus Arbeit und Ruhe. Wer sich nur der Trägheit oder dem Amüsement hingibt, verkümmert innerlich, wird melancholisch, depressiv.“ Callum öffnete seine Arme fragend: „Und wer will das schon. So sucht jeder eine Beschäftigung, bei der er seine Stärken zur Geltung bringen kann und die ihm Freude bereitet. Und Freude resultiert auch aus dem Lob, das du von anderen für deine Werke erhältst. Darum sind nahezu alle Betätigungen, denen die Menschen nachgehen, für die Allgemeinheit nützlich. Wir werden gemeinschaftsverbunden erzogen, ansonsten würde das System nicht funktionieren.“


  „Aber wie finanziert sich denn das Ganze? Hat die oberste Richterin einen riesigen Schatz, den sie über das Volk streut?“


  „Das meiste wird mit Verkaufssteuern eingenommen. Vom Erlös jeder verkauften Ware erhält der Staat die Hälfte. Dann gibt es noch Grundsteuern, Landsteuern und Einkommenssteuern. Fast alle verdienen ja über ihr Grundeinkommen hinaus und müssen auf diese zusätzlichen Einnahmen Steuern zahlen. Und weil die Bodenschätze dem Land gehören, kommt auch darüber manch Gulden ins Steuersäckel. Da die Aufgaben des Staates ansonsten relativ gering sind, rechnet sich das Ganze. Wobei, seit wir für den Krieg rüsten, zehren die Ausgaben schon an den Reserven. Wahrscheinlich wird das Grundeinkommen in den nächsten Monaten nach unten angepasst. Ein Tribut an die Bedrohung aus dem Norden.“


  „Auf der Erde würde das nicht funktionieren“, bezweifelte Jason. „Die meisten würden den ganzen Tag vorm Fernseher oder am Computer hocken.“


  „Sei dir nicht so sicher, Jason. Arbeitsscheu ist der Mensch nur, wenn er keinen Sinn in seiner Tätigkeit sieht. Aber wenn du ...“


  „Jason, Callum!“ Meister Allandos Stimme rief die beiden. Er saß mit Meister Diestelbart im Außenbereich eines Cafés in der Nähe eines Brunnens. Das Caféhaus bestand aus Fachwerk und wurde von einem giebelförmigen Reetdach gekrönt. Damit stach es aus den anderen Häusern, die den belebten Platz säumten, hervor wie ein schwarzes Küken unter lauter gelben. Alle übrigen Bauten waren mit einem kuppelförmigen Dach versehen.


  In der Mitte des den Platz dominierenden Brunnens erhob sich ein steinerner Baum. Aus den Enden der Äste rieselte das Wasser zurück in ein Auffangbecken. Callum und Jason umrundeten das Kunstwerk und setzten sich auf Stühle, die ihnen zugeschoben wurden. Die zwei Meister begrüßten Callum mit einer Umarmung, Jason erhielt ein freundliches Nicken.


  Wahrscheinlich hatte ihnen Ratsmeisterin Tradan eingeimpft, mich so weit wie möglich vor einer Ansteckung zu beschützen, murrte er in Gedanken. Jetzt wurde er also noch nicht einmal umarmt. Mit einem Stich in der Magengrube erinnerte er sich daran, dass heute die erste der vier Flaschen Goldwasser leer geworden war. Außerdem fühlte er sich bei dieser distanzierten Behandlung separiert, er war hier Außenseiter.


  „Trinkt an diesem herrlichen Nachmittag mit uns einen Kaffee. Ich lade euch ein.“ Meister Allando schob Jason die Getränkekarte hin. Doch dieser wusste mit den Bezeichnungen auf der Karte nichts anzufangen. Fragend deutete er auf Meister Diestelbarts Getränk: „Das sieht mir lecker aus. Wie heißt es?“


  „Bergler. Es handelt sich um eine Kaffeesorte aus den Sinti-Bergen. Nur dort wachsen diese Bohnen. Ich kann ihn empfehlen.“


  „Dann nehme ich auch einen Bergler“, stimmte Callum zu.


  Allando winkte die Wirtin herbei. Sie nahm die neuen Bestellungen entgegen. Callum bot allen von seinen Glückspastillen an. Jason bemerkte, dass es hier im Sitzen trotz der Hitze angenehm kühl war. Der leichte Wind wehte das feine Wassergespinst des Brunnens herüber und sorgte so für wohlige Abkühlung. Er fragte sich, ob dieser Effekt bei der Konstruktion beabsichtigt wurde oder ob er sich per Zufall eingestellt hatte.


  Meister Allando wendete sich an den Erdenmenschen: „Die letzten Tage musste ich mich um die Prüfung der Kampflimarten kümmern. Garvaron hat weitere Unterstützung angefordert. Es war für mich nicht einfach, zu bestimmen, wer von den jungen Leuten schon zum Heer aufbrechen muss. Wie läuft es mit deiner Ausbildung?“


  Jason verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ganz gut. Aber der Lösung der Aufgaben sind wir keinen Schritt näher gekommen.“


  Meister Diestelbart widersprach: „Ich würde das nicht so negativ sehen. Schließlich ist es Teil der Prophezeiung, dass du ein Limart wirst. Ich habe mit Ratsmeisterin Tradan gesprochen. Sie äußert zwar immer noch Zweifel an der Prophezeiung und deren Bedeutung, aber sie meint, ein heilerisches Talent in dir erkannt zu haben.“ Wie auch schon bei ihrer ersten Begegnung spielte er mit einem Stift in der Hand herum. „Man hört, du kannst dich rasch in die Körper von Kranken einfühlen und präzise die Problemstellen erfühlen. Deine Wundverschlüsse sind heiß begehrt. Und einige weibliche Versuchspersonen berichten von wunderbaren Energetisierungen, die du bei ihnen erprobt hast. Allerdings bin ich nicht sicher, wie hoch der Limaranteil dabei war.“ Grinsend zwinkerte er Meister Allando zu.


  Jason bestätigte: „Stimmt schon. Die Energetisierung scheine ich ganz gut hinzubekommen. Ich spüre regelrecht, wie sich das Energieniveau des Kranken hebt, wie das von mir gelenkte Limar an der leidenden Stelle die körperlichen Heilkräfte unterstützt. Und es hilft sehr, dass ich fühlen kann, in welcher Stimmung der Patient sich befindet.“


  Diestelbart nickte zustimmend. „Ratsmeisterin Tradan ist sich sicher: Wenn es mit der Prophezeiung nichts wird, könntest du auf Heiler umschulen.“


  Jason freute sich über das Lob. „Also, die Reinigung eines kranken Energiekörpers ekelt mich schon. Das ist, wie stinkenden Moder abtragen. Ich fühle mich dabei selbst irgendwie schmutzig. Aber mir ist natürlich klar, dass diese Drecksarbeit zur Heilung dazugehört. Und die anschließende Energetisierung mittels Limar ist wesentlich angenehmer. Am liebsten stelle ich mir vor, wie Strahlen aus meinen Handflächen direkt auf den Krankheitsherd treffen. Ich konnte gut nachfühlen, dass gelbes Limar den ganzen Körper harmonisiert und grünes Limar das Umfeld stärkt. Aber damit erzähle ich in dieser Runde wohl nichts Neues?“


  Die Wirtin, eine vollbusige Tandorianerin im fortgeschrittenen Alter, trat an den Tisch. Ihr Dekolleté zierte ein Baumamulett. „So, für die beiden jungen Herren die Bergler. Kann ich sonst noch dienen?“


  „Vielen Dank.“ Meister Diestelbart winkte ab. Jason nippte an seinem Kaffee. Er roch holzig, wie die Rinde von Eichen und würzig zugleich. Vermutlich hatte der Ausschank Zimt mit hineingemischt.


  Meister Diestelbart neigte sich zu Jason und schaute dabei über seine Brille hinweg. „Wie gesagt, ich würde an deiner Stelle keinen Sack über meine Erfolge stülpen, wie wir hier sagen, Jason. Deine Fortschritte sind geradezu rasant im Vergleich zu anderen Schülern auf Tandoran.“ Mit einem kleinen Limarstoß wärmte er seinen Kaffee wieder auf. „Möglicherweise kommen dir deine Kung-Fu-Übungen zugute. Oder das jahrelange Zirkustraining. Aber wie ich schon sagte, da schlummert ein Talent in dir.“


  Diestelbart nahm die Brille von seiner voluminösen Nase. „Allerdings wurden dir bislang nur leichtere Aufgaben übertragen, die wenig Limar erfordern. Es wird sich zeigen, wie du dich bei kniffligeren Problemen und härteren Schwierigkeiten durchsetzen wirst.“


  Für einen Moment schwiegen alle und hingen ihren Gedanken nach. Jason schaute auf die fein manikürten Fingernägel von Meister Diestelbart.


  Eine Frage kam ihm in den Sinn: „Kann das Limar nicht auch direkt zur Heilung eingesetzt werden? Bisher habe ich immer nur den Körper und dessen Heilkräfte unterstützt. Wäre es möglich, ohne Umschweife den Krankheitsherd anzugehen?“


  Meister Diestelbart antwortete mit seiner leisen, jedoch festen Stimme: „Das ist nur in Ausnahmefällen sinnvoll. Wir Limarten versuchen stets, uns der natürlichen Elemente zu bedienen. Nehmen wir das Beispiel einer Flaute. Da probieren wir nicht, ein Schiff direkt mit Limar anzuschieben, sondern wir fördern den Wind. Das Ergebnis ist viel stärker. Oder unsere Luftschilder zur Verteidigung. Wir könnten auch allein mit Limar ein Schild bilden, deutlich härter wird es aber, wenn wir stattdessen die umliegende Luft zusammenballen. Und so erleben wir es auch bei den Krankheiten im Menschen. Sei immer bestrebt, die körpereigenen Heilkräfte zu nutzen.“


  „Und außerdem müssen wir uns dann nicht um die Einzelheiten der Reparatur kümmern, das weiß der Körper ohnehin am besten“, ergänzte Allando. Dabei hob er wie so oft seinen Zeigefinger.


  Wie ein alter Professor, schoss es Jason durch den Kopf.


  Allando fuhr fort: „Es existieren im Grunde genommen nur zwei Arten von Limarsteuerung: Energiezufuhr oder -absaugung. Damit führen wir alle Limartätigkeiten aus: erwärmen, bewegen, heilen und so weiter. Je größer die Kräfte sind, gegen die man ankämpft, umso schwieriger wird es. Du hast es beim Wolkenexperiment gesehen: Wie leicht lassen sich die kleinen, nahen Wölkchen umhertreiben. Doch ... „, Allando musterte suchend den Himmel und zeigte auf eine noch kaum erkennbare dunkle Wolke, „diese Regenwolke dort treibt genau auf uns zu. Versuch einmal, sie vom Kurs abzubringen.“ Erwartungsvoll schaute er zu Jason. Seine Finger spielten dabei an der Kette mit dem Pentagramm.


  Jason guckte erst überrascht, hob dann aber seine Hände in Richtung Wolke und konzentrierte sich. In seiner Vorstellung sendete er helle Energie aus den Handflächen auf das Wolkengebilde, welches mit konstanter Geschwindigkeit auf sie zuwehte. Das Ergebnis war ernüchternd. Zwar schien eine Verlangsamung einzutreten, aber der Regenspeicher kam trotzdem näher.


  „Und jetzt versuche, statt die Wolke aufzuhalten, ihr eine andere Richtung zu geben“, flüsterte Allando ihm zu.


  Da setzte Jason seine Energie von der Seite an. Erst drehte die Wolke nur ein wenig aus ihrer Flugbahn, dann immer deutlicher. Jason bemerkte ein freudiges Gefühl in seinem Magen. Sofort wurden seine Kräfte stärker. Übermütig gab er der Wolke einen kräftigen Energiestoß auf die Flanke. Dabei zerbrach diese in zwei Hälften und wehte wieder in Richtung Stadt. Hektisch versuchte Jason nun, beide Wolkenabschnitte unter Kontrolle zu bringen, doch das überstieg seine erlahmenden Kräfte. Wenige Sekunden später war er völlig ausgelaugt.


  Trotzdem klatschten alle in der Runde. Allando lobte ihn: „Das war schon sehr gut, Jason. Aber wie du siehst, musst du deine Energie unter Beherrschung halten. Nach fest kommt ab, heißt es doch auf der Erde. So verhält es sich auch mit dem Gebrauch von Limar.“ Der Meister beugte sich näher. „Unsere Kräfte sind begrenzt. Darum müssen wir gut haushalten. Es gibt einige Tricks, wie zum Beispiel die Speichersteine. Deren Limar können wir während eines Einsatzes anzapfen. Aber selbst große Steine verdoppeln gerade einmal unsere Kraftreserven.“


  „Nur Mandratan muss einen Weg gefunden zu haben, viel mehr Limar zu speichern.“ Callum schaute mürrisch auf seinen Bergler. „Seine Handpyramide muss ein gigantischer Limarspeicher sein.“


  Sofort verfinsterte sich die eben noch recht freudige Stimmung am Tisch. Alle wendeten sich ihren Getränken zu und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich leerte Callum mit einem Zug seinen Becher und sagte: „Komm, Jason, lass uns aufbrechen. Heute Nachmittag soll es genug mit der Theorie sein.“


  „Wo soll es denn hingehen?“, wollte Meister Allando wissen.


  „Wir machen einen Ausritt. Jason braucht etwas Abwechslung“, antwortete Callum.


  „Weiß Rhodon Bescheid?“


  Callum verzog sein Gesicht: „Muss das sein? Wir haben ihn die letzten Male auch nicht gebraucht.“


  „Ich bitte darum, Callum. Sicher ist sicher.“ Allandos Miene zeigte, dass er darüber nicht diskutieren wollte.


  Alle erhoben sich. Zum Abschied sagte Allando: „Denk immer daran, Jason: Die Zukunft ängstigt uns, die Vergangenheit hält uns gebunden - so verpassen wir die Gegenwart. Bleibe fest im Jetzt, schau dir ohne Angst die jeweiligen Probleme und Herausforderungen genau an, ohne in Wunschdenken zu verfallen, denn das führt gerne in Irrwege. So stößt du die Lösung einer Aufgabe an, du wirst intuitiv wissen, wie zu handeln ist. Immer gründlich hinsehen, nicht ablenken lassen. Das ist eines der größten Erfolgsgeheimnisse eines starken Limarten.“ Er gab Jason die Hand und blickte ihn mit ernster Miene an.


  Diestelbart prustete unterdrückt los und wendete sich ab. Auf Jasons fragenden Blick winkte er nur zum Abschied.


  Verwundert entfernte sich Jason mit Callum von dem Café. Auf einmal musste er zusammenzucken.


  Erstaunt schaute sein Lehrer ihn an: „Was ist los?“


  Jason ruckelte sich zurecht. „Ach nichts, meine Schulter, wohl nur ein Muskelzucken.“


  Doch einige Schritte weiter riss er sich sein Hemd vom Oberkörper. „Verdammt ... was ...“


  Da fiel ein zusammengefalteter Zettel aus seinem Ärmel und klapperte auf dem Boden im schnellen Takt. Dieser hatte unter seinem Hemd für diese Zuckungen gesorgt. Wie kam dieses verhexte Ding in seine Klamotten?


  Das lautstarke Auflachen vom Café löste das Rätsel.


  ***


  Auf dem Weg zu Rhodons Hütte begegneten ihnen Shalyna und Nickala. Sie befanden sich auf dem Weg zum Übungsplatz für die Kampflimarten. Nickala winkte freudig zu ihnen rüber, Shalyna blickte stur geradeaus und zog grußlos vorbei. Irgendwie war Jason von ihrem Verhalten enttäuscht. Was konnte er für Prophezeiung?


  Der Zwerg saß vor seiner Behausung und schrieb in ein braunes Büchlein. Jason begrüßte seinen Aufpasser strahlend: „Hast du Lust auf einen Ausflug, Rhodon?“


  Der Kleturer musste blinzeln, als er aufschaute. „Ich bin bereit. Wo soll‘s denn hingehen?“


  „Ist noch ´ne Überraschung“, antwortete Jason. „Was schreibst du da eigentlich immer?“


  „Ach, das ist nix Wichtiges.“ Rhodon verschwand im Haus und stand kurz danach mit einem kleinen Rucksack vor ihnen. Gemeinsam gingen sie zu den Ställen. Callum wirkte immer noch nicht erfreut über die Teilnahme des Zwerges.


  Beim Aufsatteln fragte Jason seinen Lehrer: „Shalynas Verhalten mir gegenüber nervt mich langsam. Ich hab ihr doch nichts getan.“


  Callum hatte Schwierigkeiten, im Hocken die Sattelriemen an seinem Hengst Arvon festzuziehen. Mit gequält wirkender Stimme antwortete er: „Nimm es nicht persönlich, Jason. Shaly ärgert sich nach wie vor, dass ich so viel Zeit mit dir verbringe. Ich kann das sogar verstehen, ihre eigenen Pläne werden dadurch verzögert. Aber sie muss sich daran gewöhnen, nicht im Mittelpunkt der Welt zu stehen.“


  Rhodon griff von hinten über die Schulter von Callum und zerrte mit einer Hand den letzten Riemen des Sattels in die richtige Öse. „Vom Bücherlesen gibt´s keine Muckis, Jüngling. Du solltest mal zu mir in die Schmiede kommen, da treib ich dir den Pudding aus den Muskeln.“


  Callum starrte ihn finster an. „Gewalt - das ist deine Lösung für alles. Wir sind hier nicht in einem Bergwerk, Rhodon.“


  Geschmeidig schwang sich der Zwerg in den Sattel und blickte zu Callum runter: „Ich denke nur praktisch, Jüngling. Bei Mandratan nützten dir deine schönen Worte nix. Aber ich will euch den Ausflug nicht verderben. Ab jetzt halt ich meine Klappe.“ Mit diesen Worten jagte er mit halsbrecherischem Tempo aus dem Stall.


  Gorum tänzelte nervös hin und her und wollte sofort hinterherstürmen. Jason zog einmal kurz an den Zügeln und legte seine Hand beruhigend auf den Hals des Hengstes. Er konnte seine Vorfreude auf den Ausritt deutlich spüren. Mit flüsternder Stimme näherte er sich den aufgestellten Ohren: „Ruhig, mein Schwarzer. Du wirst deinen wilden Ritt gleich bekommen. Heute werden wir uns nicht abhängen lassen.“


  Jason schwang sich in den Sattel und stieß ein freudiges „Hey hopp“ aus. Mit einem gewaltigen Satz preschte Gorum nach vorne, ganz so, als wäre er von einem Katapult abgeschossen. Callum folgte in gemächlicherem Tempo.


  Nach wenigen Kehren hatten sie das nördliche Ausgangstor erreicht. Die Wachen winkten sie freundlich grüßend durch. Unmittelbar hinter dem Tor setzte ein ungestümes Rennen zwischen Jason und Rhodon ein. Callum hielt tapfer mit.


  Jason spürte den warmen Wind in seinen Haaren, pure Lebensfreude füllte sein Herz. Er fühlte sich völlig befreit und genoss die volle Konzentration auf das stürmische Wettrennen. Sie jagten eine ansteigende Wegstrecke empor, schossen durch einen dichten Wald und trieben das Tempo auf dem folgenden schnurgeraden Pfad noch einmal an.


  Nach einigen Kilometern japste Callum knapp hinter Jason: „Genug, ihr habt gewonnen. Langsamer bitte.“


  Doch auch ihm schien die Raserei gefallen zu haben. Als sie in lockerem Trab nebeneinander her schlenderten, war das Grinsen in ihren Gesichtern wie eingemeißelt. Jason dachte, dass sich Rhodon mit seinen 54 Jahren viel Jugendliches bewahrt hatte. Wortlos ritten sie eine Viertelstunde durch die warmen Strahlen der Sonne. Callum gab jeweils die Richtung vor.


  Hinter einer Wegbiegung vernahm Jason ein Rauschen. Mit jedem Schritt wurde es lauter. Sie waren in bergigem Gelände mit tropischen Pflanzen angekommen. Vor ihnen öffnete sich der Blick auf einen gut fünfzehn Meter hohen Wasserfall, der sich in einen türkisfarbenen Teich ergoss. Rund um sie herum blühten exotische Blumen in vielfältiger Farbenpracht. Weiße Steine begrenzten das Ufer des Weihers.


  Callum setzte ab und ließ Arvon auf einer kleinen Wiese grasen. Jason folgte seinem Beispiel und gab Gorum einen Klaps auf den Hintern. Rhodon ritt zu einer Anhöhe und platzierte sich im Schatten einer Weide. Von dort aus konnte er die Umgebung in weitem Radius übersehen.


  Aus den Satteltaschen entnahm Callum zwei große Handtücher und eine Flasche mit Wasser. Nachdem beide ihren Durst gelöscht hatten, ging sein Lehrer zu einer tellergroßen Blüte hinüber. Er zeigte auf den orangefarbenen, mit weißen Streifen durchsetzten Kelch. „Bevor wir in den See springen, lass uns noch eine Übung durchführen. Stell dich direkt vor die Blume. Schaue sie intensiv an. Verweile im Anblick der Blüte, bis ich dir ein Zeichen gebe. Kein anderer Gedanke darf durch deinen Kopf wandern. Bleibe mit deinem Geist ganz bei der Schönheit dieser Pflanze.“


  Nach diesen Worten zog er sich hinter Jason zurück. Zuerst fiel Jason die Aufgabe leicht. Er musterte die feinen Schattierungen der Farben, verfolgte mit seinen Augen die Muster der Pflanzenstränge. Doch dann kam ihm die abweisende Haltung von Shalyna in den Sinn. Sofort rätselte er darüber, ob sie ihn auch persönlich nicht leiden könne.


  Komm zurück. Konzentriere dich, befahl er sich selbst.


  Die Welt um die Blume herum verschwamm von Neuem vor Jasons Gesichtsfeld. Nur noch die Blüte war fokussiert. Jason bemerkte, wie ihn ein Gefühl tiefer Ruhe durchströmte. Eine handgroße Libelle flog auf eines der Blütenblätter, setzte auf und sirrte wieder davon.


  Augenblicklich nahm Jason die Umgebung bewusster, lauter wahr, das Rauschen des Wasserfalles, das Gezirpe der Insekten, den Schrei eines weit entfernten Adlers. Enttäuscht stieß er einen erschöpften Seufzer aus.


  Leise hörte er hinter sich Callum: „Kehr stets zum Objekt deiner Konzentration zurück. Ärgere dich nicht, bleibe gelassen. Lass einfach erneut die Blume deinen ganzen Geist ausfüllen.“


  Jason atmete tief und langsam. Diesmal wurde die Umgebung deutlich schneller unscharf. Sein Atem ging flacher, die Atempausen verlängerten sich und sein Herz schien nur noch im Minutenschlag zu pulsieren. Die Welt bestand nur aus dieser wunderschönen Blume. Mit einem Mal spürte Jason das Leben in der Pflanze. Er fühlte die Bewegung der Flüssigkeit innerhalb der zarten Blätter, nahm die Härte des Stieles und die Kraft in der Wurzel wahr.


  „Genug. Die Viertelstunde ist rum. Wie war es?“


  Jason zuckte zusammen. Ganz allmählich wurde er sich seiner Umgebung bewusst. Er strahlte über beide Wangen. „Fantastisch. Die Zeit verging wie im Fluge. Ich fühlte mich am Ende geradezu eins mit der Pflanze. Sie genießt wie wir die Wärme, wirkt ... zufrieden.“


  Anerkennend zog Callum seine Unterlippe nach vorne und lobte: „Eine Empfindung habe ich bei dieser Übung noch nie gespürt. Da bestätigt sich wieder einmal dein Spezialtalent. Eine echte Siddhi-Kraft.“ Er streichelte über die Blütenblätter. „Wiederhole die Übung, wann immer du möchtest. Du wirst sehen: Von Mal zu Mal wird es dir schneller gelingen, in einen Zustand tiefer Konzentration zu gleiten. Auch die Ablenkungen werden dich dann nicht mehr stören können. Diese Fähigkeit ist für einen Limarten ein großer Vorteil.“


  Nach diesen Worten zog er sich nackt aus, legte seine Brille behutsam auf den Kleiderstapel und trat ans Ufer. Jason folgte seinem Beispiel und stand wenige Augenblicke später neben seinem Lehrer. Mit der Fußspitze tastete er ins Wasser - es war ziemlich kalt. Er beugte sich runter und wollte gerade seine Brust bespritzen, da schwappte eine Welle über ihn hinweg und begoss ihn von oben bis unten.


  Eine Sekunde setzte sein Herzschlag ob der eisigen Kälte aus. Callum lachte lauthals los und sprang fliehend in die Fluten. Jason hüpfte begeistert hinterher. Angenehme Kühle kribbelte auf seiner Haut. Gemeinsam kraulten sie bis unter den Wasserfall und ließen sich das Wasser auf die Köpfe prasseln. Übermütig warf Callum Jason vorbeitreibende Algen ins Gesicht und tauchte dann weg. Jason blickte sich suchend um und entdeckte Callum schließlich hinter der Wasserwand. Sein Lehrer erkletterte einen schmalen Vorsprung und machte es sich darauf gemütlich. Jason schwamm hinüber und wollte sich rächen. Doch er hatte keine Chance. Callum schleuderte ihm mit seinen Kräften ständig Wasserladungen entgegen. Hier war er in seinem Element.


  Nach einiger Zeit kraulte Callum zu einem in der Sonne liegenden Felsen und streckte sich aus. Jason platzierte sich an seiner Seite und sagte: „Was ich mich vorhin fragte: Meister Diestelbart ist ja schon über 200 Jahre alt, Meister Allando zählt 182. Trotzdem scheinen sie noch voller Lebensfreude. Auf der Erde wirken viele schon mit 60 matt und lebensmüde. Woran mag das liegen? Gibt es hier auf Tandoran ein Geheimrezept für das glückliche Älterwerden?“


  Callum zögerte mit der Antwort. Schließlich mutmaßte er: „Da spielen sicherlich mehrere Faktoren eine Rolle. Als Limarten sind beide von guter Gesundheit, das ist natürlich eine Grundbedingung für Freude am Leben. Meister Diestelbart glaubt an ein höheres Wesen, ein universelles Prinzip, und zieht daraus seine Kraft. Meister Allando hat mir einmal erzählt, dass er vor allem während seiner Arbeit glücklich ist.“ Er drehte sich auf den Bauch und fuhr fort: „Darüber hinaus lieben wir in Sapienta die Geselligkeit, es vergeht kein Abend, wo du die Limarten nicht gemütlich zusammensitzen siehst. Und außerdem haben beide ihre Ziele im Leben. Beide beharken sich ehrgeizig im Da-Mu, andere Ältere kümmern sich liebevoll um ihre Tiere. Ich denke, ein altes und dennoch nach wie vor heiteres Gemüt ist eine Mischung aus all diesen Faktoren. Doch ein Zufall ist all das nicht. Erinnere dich: Wir haben die Glückslehre in der Schule. Da lernt man auch, wie man in den einzelnen Lebensabschnitten am besten glücklich bleibt.“ Callum schwang sich auf und umklammerte seine Unterschenkel mit den Armen. „Aber wenn man krank wird im Alter, wird es schwer, zufrieden zu bleiben. Das kennen wir auch.“


  Kurze Zeit später gingen sie zu den Pferden hinüber. Rhodon saß schon abmarschbereit im Sattel. Jeder in seinen Gedanken vertieft ritten sie zurück nach Sapienta.


  


  


  Drishtânushravika–vishaya–vitrishnasya vashîkâra samjñâ vairâgyam

  Verhaftungslosigkeit ist der Geisteszustand, in dem das Verlangen nach sichtbaren und unsichtbaren Objekten durch Beherrschung des Willens kontrolliert ist.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 15


  


  4.2 Frust


  Zwei weitere Wochen waren ohne eine Lösung für die Rätselkarten ins Land gestrichen. Jason bemühte sich, versuchte, Motivation für den neuen Tag zu spüren. Aber das Gefühl wollte sich nicht einstellen. Jeden Tag wusste er besser, was man mit Mutlosigkeit verbindet.


  Einen Tipp hatte er von Meister Allando bekommen: „Jason, gegen Frustration hilft die Pflege der Danksagung ganz ausgezeichnet. Mache dir bewusst, wofür du jeden Tag dankbar sein kannst, am besten schreibst du es auf. Wenn ich morgens aufstehe, führt mich mein erster Gang auf den Balkon. Dort übe ich einige Sonnengrüße und danke dann von Herzen für den neuen Tag. Wenn es mir gelingt, dieses Gefühl des Beschenktseins - und unser Leben ist das größte aller Geschenke - tief in mir zu empfinden, trägt mich das voller Kraft durch den Tag. Versuche es einfach mal.“


  Heute klappte es jedenfalls nicht. Die letzten zwei Wochen waren von Rückschlägen gezeichnet. Zuerst ereilte ihn ein Schnupfen nach dem Badeausflug mit Callum. Ratsmeisterin Tradan geriet fast in Panik, Jason sollte einen ganzen Tag im Bett bleiben. Er war zwar rasch gesundet, musste in dieser Zeit aber vermehrt Goldwasser trinken. Und dann wurde gestern Abend noch zur Gewissheit, dass es keinerlei Hinweis auf das Gefäß des Lichts in den Bibliotheken von Sapienta gab. Etliche Lehrer und ihre Schüler hatten die unzähligen Schriften durchkämmt - ohne Erfolg.


  Zudem war vorgestern der letzte Gesandte nach Sapienta zurückgekehrt und hatte auch nichts Positives zu berichten gehabt: Auch in anderen Bibliotheken des Landes gab es keine Ideen zur ersten Rätselaufgabe. Allando hatte extra Boten in alle Städte der Südlande entsendet.


  Und so wollte sich die Dankbarkeit heute Morgen nicht so richtig einstellen. Die so vertraute Niedergeschlagenheit des letzten Jahres überkam ihn wieder. Was hatte er sich auch eingebildet? Hier als großer Retter aufzutrumpfen? Vielleicht musste er einfach für den Mist büßen, den er in seinem Leben angestellt hatte.


  Jason hoffte, dass sich sein Frust durch die Morgenübungen verringern würde. Doch auch bei seinen Fortschritten als Limart war eher Stillstand angesagt. Er konnte zum Beispiel schon seit vier Wochen mithilfe von Limar einen Kieselstein bewegen, mehr ging aber auch nicht. Andere Schüler hoben mühelos kleine Felsblöcke mit ihren Kräften an.


  Allein seine Heilkünste verzeichneten erfreuliche Steigerungen. Er spürte immer eindrücklicher, woran und an welchen Stellen ein Patient erkrankt war. Obwohl er seit dem Vorfall mit dem Schnupfen nicht mehr jeden behandeln durfte, eine weitere Ansteckung hätte die Goldwasservorräte in einen kritischen Bereich getrieben. Die verbesserten Heilkräfte waren ein Lichtblick, aber Jason sah darin keinen Vorteil bei der Suche nach dem Gefäß des Lichts, seiner eigentlichen Aufgabe hier auf Tandoran.


  Nachdem er die Körper- und Meditationsübungen beendet hatte, widmete er sich dem Lehrstoff dieser Woche: der Zukunftsvorhersage. Callum sah große Chancen: „Da du bei Menschen und Tieren über ein so gutes Gespür verfügst, solltest du auch eine Sensibilität für zukünftige Entwicklungen besitzen.“


  Das Vorgehen verlief normalerweise so: Jason ließ seinen Geist völlig entspannen, meist durch die Meditation auf ein Mantra, das er in Gedanken immer leiser und leiser sprach. Das versetzte seinen Kopf am schnellsten in angenehme Stille gepaart mit hellwacher Aufmerksamkeit.


  In diesem Zustand sollte er voll konzentriert den Ablauf eines Geschehnisses von der Vergangenheit bis zum Heute verfolgen. Und dann auf eine Intuition, ein Bild oder ein Gefühl warten, das die zukünftige Entwicklung andeutet oder gar unmissverständlich zeigt. Meist nahm Jason das Wetter als Versuchsobjekt. Er rief sich im Geiste das Klima der letzten Tage bis zu dieser Stunde in Erinnerung. Betrachtete dabei jeden Tag möglichst detailliert, empfand die Wärme der Sonne oder die angenehme Brise des Windes nach. Doch obwohl er die Übung nun zum zwanzigsten Mal durchführte, spürte er nichts - gar nichts, was auf das morgige Wetter deuten könnte.


  Frustriert brach er seine Versuche ab und kickte sein Meditationskissen gegen die hintere Wand des Übungsraumes. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es noch zu früh zum Mittagessen war. Unschlüssig schaute er sich um. Mit Callum war er erst am Nachmittag verabredet, er könnte eine weitere Übung durchführen. Aber seine Lust war auf dem Tiefpunkt angelangt.


  Jason beschloss, bis zum Lunch ein Schläfchen zu halten. Dieser Gedanke erfreute ihn. Ein wenig besserer Laune suchte er sein Zimmer auf. Doch als er den Raum betrat, bekam er einen Heidenschreck.


  „Ratsmeisterin Tradan, was machen Sie denn hier?“, wollte er wissen.


  Sie stand in ihrer ganzen Körperfülle neben seinem Bett und wirkte genau so erschrocken wie er.


  Tradan fasste sich ans Herz: „Meine Güte, schleich dich bitte nicht noch einmal so an. Ich dachte, wir wären heute zur Untersuchung verabredet und ich warte schon seit zwanzig Minuten.“


  Sie hielt die Hand mit ihrem Grashandschuh in die Höhe. Mit diesem konnte sie Krankheiten, die noch nicht ausgebrochen waren, sensibler erfühlen. Seit 20 Jahren war sie nun im Lichtrat. Jason wusste, dass ihr einmal ein grober Schnitzer unterlaufen war. Ein Kind war gestorben, weil sie nicht auffindbar gewesen war. Sie hatte wohl einfach verschlafen. Seitdem neigte sie zur Depressivität, war jedenfalls meist schlecht gelaunt, wenn er sie sah. Nur bei ihrem Hobby, Figuren aus Lehm zu formen, hatte er sie lächeln gesehen.


  „Das ist nicht heute. Wir hatten morgen abgesprochen“, korrigierte Jason.


  Verdattert blickte die Ratsmeisterin ihn an. „Sicher, du hast recht. Ich habe den Tag verwechselt.“ Sie schritt eilig zur Tür. Ihr Stethoskop baumelte schwungvoll an ihrem Hals. „Bis morgen dann, Jason. Wünsche einen angenehmen Tag.“


  Irritiert schaute Jason Ratsmeisterin Tradan hinterher. Zuckt zusammen, als ob ich sie bei irgendetwas erwischt hätte. Aber was sollte das sein?


  Jason wollte dem Gedanken nicht weiter nachgehen und ließ sich wohlig seufzend auf sein Bett nieder. Beide Sonnen standen hoch am Himmel, trafen mit ihren Strahlen genau auf seine breite Matratze. Erst im Liegen stieß er sich die Schuhe von den Füßen und schloss die Augen.


  „Jason. Jason!“ Aus dunklen Abgründen drang ein Klopfen an sein Ohr. Verwirrt blinzelte er in das helle Sonnenlicht. Er war tief und fest eingeschlafen.


  „Jason. Bist du da drin? Ich komme jetzt rein.“


  „Jaaaa.“ Seine Stimme krächzte. „Warte, ich mach auf“, murmelte er verschlafen


  Schlaftrunken schwankend torkelte er zum Eingang und öffnete. Sofort wurde er deutlich wacher. Vor der Tür stand Shalyna.


  „Callum schickt mich. Ihr ward eigentlich vor einer Viertelstunde verabredet. Fühlst du dich nicht gut?“


  „Nein, äh, nein, alles bestens. Ich wollte mich nur kurz hinlegen und muss wohl völlig weg gewesen sein.“


  Shalyna zeigte ein Lächeln. Jasons Müdigkeit verflog.


  „Dann zieh dir mal deine Schuhe an. Callum wartet draußen auf dem Platz.“


  Sie drehte sich um und wollte davongehen.


  Jason kam eine Idee. Ohne nachzudenken räusperte er sich. „Äh. Bist du zum Abendessen schon verabredet?“ Jason brachte die letzten Worte nur mit Mühe hervor. Sein Herz raste, die Luft blieb ihm weg.


  Shalyna schaute zurück und betrachtete ihn nachdenklich. Jason wagte nicht zu atmen. Sein Gesicht stand in Flammen.


  „Nein, aber ich trainiere heute Abend mit der Korbballmanschaft. Abendbrot fällt da aus. Vielleicht solltest du auch eher lernen, damit wir alle schneller fertig werden.“ Sie lächelte knapp und verschwand um die Ecke.


  Jason sackte gegen den Türrahmen. Enttäuscht blickte er auf seine nackten Füße. Minutenlang verharrte er so. Innerlich fühlte er sich völlig leer. Das war ja wieder mal ein Supererfolg. Warum frage ich eigentlich? Reizt sie mich, weil sie so kühl ist?


  Etron, ein 15-jähriger Limarten-Aspirant mit langen schwarzen Haaren kam den Flur entlang. Da fasste er einen Entschluss.


  „Hallo Etron. Kommst du am Kampfplatz vorbei?“ Die Worte fielen ihm schwer.


  „Hi Jason. Nicht direkt. Aber ich kann einen kleinen Umweg machen. Worum geht es?“


  „Ich bin dort eigentlich mit Callum verabredet, fühle mich aber nicht gut. Sag ihm bitte ab. Ich will mich lieber ausruhen.“


  „Klar, kein Problem. Gute Besserung.“


  Jason schloss die Tür und lehnte sich gegen die Wand. Er wollte jetzt niemanden sehen, ganz alleine sein. Aber hier im Zimmer hatte er keine Ruhe. Er musste nach draußen!


  Rasch zog er seine Schuhe an und trank einen Schluck Goldwasser. Nachdenklich blickte er auf die Tafel mit dem ersten Rätsel. Einen Impuls folgend schob er sie unter sein Hemd. Dann leerte er noch ein Glas mit Saft, der nach Grapefruit schmeckte, steckte sich zwei Birnen in die Tasche und verließ den Schulturm.


  Ohne darüber nachzudenken, lenkte er seine Schritte in Richtung der Ställe. Gorum stand in der Box und fraß am Futtertrog. Jason streichelte ihm über den Rücken. Freudig schnaubend stupste ihn der Hengst in die Seite. Er holte Bürste und Striegel und reinigte in aller Ausführlichkeit das Fell des Rappen. Dann trat er vor Gorum und legte seine Stirn gegen dessen Scheitel. Er spürte, dass Gorum einen Ausritt erhoffte.


  Erfreut schaute er auf: „Meinst du?“ Jason blickte sein Pferd nachdenklich an. „Vielleicht gar keine schlechte Idee. Wir müssen uns ja nicht weit von der Stadt weg bewegen. Und zum Abendessen sind wir wieder zurück.“


  Rasch sattelte er auf. Rhodon würde er nicht Bescheid sagen, er wollte immer noch niemanden sprechen. Er würde ja auch nicht lange fortbleiben. Die Birnen und die Rätseltafel verstaute er in der Satteltasche. Zur Sicherheit nahm er ein Schwert aus der Sattelkammer der Soldaten mit. Wie ein Fremdkörper baumelte es an Gorums Flanke. Gemeinsam trabten sie in Richtung Nordtor.


  ***


  Verwundert blickte der Verräter von seinem Balkon zu den Ställen. War das Jason? Ganz alleine? Aufgeregt beobachtete er den Kurs des Reiters. Endlich wurden seine Bitten erfüllt. Grad eben hatte er sein zweites Gebet des Tages an Gott Gramon vollzogen.


  Und da sag einer, dass Gebete nicht erhört werden!


  Nicht immer war er ein treuer Verfechter der Lehren des Mansils gewesen. Doch bei seiner Tumorerkrankung im Kopf war ihm der Begnadete erschienen und hatte ihn aufgefordert, ihm nachzufolgen. Dann würde er geheilt werden.


  Mansil hatte sein Versprechen gehalten.


  Tatsächlich. Die Wachen des Nordtores ließen Jason ohne Probleme passieren. Und weit und breit war niemand zu sehen, der ihm folgte. Aufgeregt eilte er zurück ins Zimmer zu seinem Kontaktstein. Zum Glück war helllichter Tag, in der Nacht funktionierten die Kontaktsteine nicht. Er musste Aran Bescheid geben. Auf diese Gelegenheit warteten sie seit Wochen.


  ***


  „Holt den Garonen! Los, los, los!“ Arans Stimme überschlug sich.


  Er stürmte in das Beratungszelt und kramte das Hemd hervor, das ihnen der Spion zugespielt hatte. Zusammen mit dem Steueramulett rannte er zu den sechs Männern, die sich abmühten, den Garonen an den Ketten aus seinem Sinithverschlag zu zerren. Wild um sich fauchend und nach den Soldaten schnappend sprang das monströse Tier mit einem Satz heraus.


  Aran befahl der Riesenraubkatze über das Steueramulett, sich ruhig zu verhalten. Das Untier gehorchte. Eilig legten die Soldaten dem Garonen einen eigens angepassten Sattel über. Vorsichtig näherte Aran sich mit dem Hemd von Jason in der Hand dem Kopf des Monsters. Er hielt es ihm direkt vor das eine, oberarmdicke Nasenloch.


  Such, kommandierte er ihm in Gedanken, such und finde Jason Lazar.


  Der Garone saugte den Geruch in sich ein und stieß aufbäumend ein wildes Gebrüll aus. Aran zwang ihn erneut zur Ruhe und schwang sich mit mulmigem Magengrummeln in den Sattel. Ganz wohl war ihm nicht, der Garone würde ihn zerfleischen, wenn das Steueramulett ausfallen würde. Aber ohne Einsatz wird kein Ziel erreicht. Er umklammerte mit aller Kraft den Sattelknauf.


  „Lasst ihn frei“, forderte er, nachdem er einen sicheren Sitz eingenommen hatte.


  Die Krieger lösten die Ketten von dem Tier und stoben stolpernd zu Seite. Schnüffelnd regte der Garone seinen Kopf in die Höhe, drehte ihn erst nach rechts, dann nach links und sprang mit einem gewaltigen Satz über ein Zelt.


  Das war leider schon zu viel für die Sattelgurte. Sie rissen mit einem lauten Knall. Ohne Vorwarnung rutschte der Sattel vom Rücken des Garonen und Aran flog rücklings auf den Boden. Dabei verlor er das Steueramulett. Entsetzt rappelte er sich auf, hastete darauf zu und presste es sich an die Stirn. Doch bevor er das Amulett wieder aufsetzen konnte, war das wilde Tier in einer Sandwolke verschwunden.


  Aran versuchte mit aller Geisteskraft, den Garonen mit dem Amulett zu erreichen und ihn zur Umkehr zu bewegen. Aber die Entfernung war bereits zu groß. Verzweifelt betrachtete er die gerissenen Sattelgurte, als könne er nicht fassen, was da gerade geschehen war. Dafür würde jemand büßen! Er selbst trug keine Schuld an dem Versagen.


  Mit belegter Stimme wendete er sich an seinen Trupp. „Packt zusammen. Wir verschwinden von hier. Eine zweite Chance werden wir nicht bekommen. Ich erstatte dem Kaiser Bericht.“


  Den Tod Jasons würden sie vom Spion erfahren.


  ***


  Kaum waren sie aus dem Stadttor gab Jason die Zügel frei. Gorum preschte derart in den Galopp, dass sie einen Schleier aus Staub hinter sich herzogen. In wildem Ritt passierten sie Felder mit roten Pflanzen, haushoch bewachsene Plantagen und riesige Pflanzungen einer Kartoffelfrucht. Klirrend klapperte Jasons Schwert in seiner Befestigung am Sattel.


  Immer seltener begegneten ihnen Menschen. Jason suchte die Einsamkeit und lenkte den Ausflug in Richtung Norden. Je näher sie dem Gebiet des Dunkelwalds kamen, desto rarer wurden die Spuren der Zivilisation.


  Nach einer halben Stunde verfiel Gorum erst in einen leichten Trab und trottete dann in gemütlichem Schritttempo dahin. Jason bemerkte, dass er hier noch nie gewesen war. Sie ritten an wilden Wiesen mit farbenprächtigen Blumen entlang. Gerüche von Veilchen, Jasmin und Rosen erfüllten die Luft. Das allgegenwärtige Zirpen der Grillen erinnerte Jason an die späten Sonnennachmittage in seiner Heimat. Eigentlich müsste er umkehren, dem Dunkelwald Keyron wollte er nicht zu nahe kommen. Doch ein bisschen weiter würde es schon noch gehen. Was soll auch passieren? Sanft lenkte er Gorum mitten in eine große Grasfläche hinein.


  Seine Gedanken wanderten zu Shalyna. Wieso hatte er sich bloß mit ihr verabreden wollen? Es war eine spontane Idee gewesen. Irgendetwas faszinierte ihn an ihr, die anscheinend alles tat, um unattraktiv zu wirken.


  Und ihm ihre Abneigung nur allzu deutlich zu spüren gab.


  Vielleicht stand er drauf, sich selbst zu quälen. Noch nicht einmal zum Abendessen wollte sie sich mit ihm treffen. Lernen solle er. Was dachte die sich?


  Er musste sich Shalyna aus dem Kopf schlagen. Sie schien an männlichen Freunden kein Interesse zu haben, ihn hasste sie regelrecht.


  Die Sonne näherte sich dem Horizont. Er müsste jetzt eigentlich umkehren. Doch die quirlige und sanfte Geräuschkulisse um ihn herum, der Geruch von Gorum, seine zufriedene Ausstrahlung - all das ließ ihn weiterreiten.


  Vielleicht würde sich die Prophezeiung als Hirngespinst herausstellen. In fünf Wochen öffnete sich das Sternentor wieder, so lange würde das Goldwasser schon reichen. Und wenn bis dahin nichts passiert, habe ich wenigstens einen fremden Planeten kennengelernt. Er musste über das Wort „wenigstens“ schmunzeln. Manch einer würde ein Bein für seine Erlebnisse geben. Aber mit jedem Tag, der verstrich, wurde es unwahrscheinlicher, dass sie das Gefäß des Lichts noch finden würden.


  Verbittert dachte er über Sprüche wie „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“ nach. Für ihn zeichnete sich kein Weg ab, weder bei der Erfüllung der Prophezeiung, noch bei so etwas wie der Freundschaft mit Shalyna. Vielleicht müsste man das Sprichwort ergänzen: „Das gilt aber nur, wenn der Wille nicht zu groß wird“ oder etwas Ähnliches.


  Sie kamen an einen Fluss. Es handelte sich um ein flaches Gewässer voller herausragender Felssteine, das sich in Richtung des mittlerweile bedrohlich nahen Dunkelwaldes verlor. Mit verhaltenem Tempo plätscherte das Wasser um die Felsblöcke herum.


  Jason ermöglichte Gorum, seinen Durst zu stillen. Auch er saß ab und erfrischte sich mit dem kristallklaren, trotz der Hitze eiskalten Nass.


  Mit einmal ruckte der Kopf von Gorum in die Höhe. Witternd hielt er seine Nüstern in die warme Brise. Erschrocken ergriff Jason die Zügel und schaute sich um. Da brach in hundert Meter Entfernung eine riesige Raubkatze auf sechs Füßen aus einer grünen Wand aus Rhododendren hervor.


  Jason war bei dem Anblick wie gelähmt. Ein Garone. Er hatte in einem Buch über diese Raubtiere gelesen. Wild und unbezwingbar. Aber hier in den Südlanden dürfte es sie nicht geben. Sein Verstand wollte nicht wahrhaben, was er dort vor sich sah.


  Der Garone bäumte sich auf und stieß ein durchdringendes Gebrüll aus. Jason starrte auf die fingerlangen Zähne. Das Maul war so breit wie eine Regentonne und offenbarte einen schleimigen Schlund. Das Ungetüm stürmte auf sie zu.


  Gorum stellte sich auf die Hinterbeine und riss Jason fast um. Das befreite ihn aus seiner Starre. Er sprang in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Unter vollem Galopp rasten sie das steinige Gelände am Fluss entlang, nur weg von dem Untier. Mit einem kurzen Blick zurück bemerkte Jason, dass der Garone auf fünfzig Meter herangekommen war. Er trieb Gorum zu größerer Geschwindigkeit an.


  Da sah er, wie der Fluss zwischen den Felsen verschwand. Rechts davon verlief ein Weg. Jason riss die Zügel herum und lenkte Gorum auf den Pfad. Nach wenigen Sekunden waren sie von hohen Felsen umgeben. Der Weg führte bergauf. Auf dem ebenen Untergrund konnten sie das Tempo noch einmal erhöhen. Der Garone fiel zurück. Aber Jason konnte sich nicht freuen. Sie näherten sich immer weiter dem Dunkelwald, diese Felsformationen waren die natürliche Grenze zum Waldgebiet. „Kein vernünftiger Mensch betritt diese Straße“, hatte ihm Callum mehrfach eingebläut.


  Aber sie hatten keine Wahl. Sie mussten den Abstand zu dem Untier vergrößern. Gorum galoppierte die Windungen des Weges entlang, dass Jason Mühe hatte, im Sattel zu bleiben. Der Garone war nicht mehr zu sehen.


  Nachdem sie um eine enge Kehre geschlittert waren, bei der sich Jason halb schräg in den Sattel hängen musste, bremste Gorum auf einmal mit voller Kraft ab. Seine Vorderbeine ratterten nach vorne ausgestreckt über den felsigen Untergrund. Jason schlug mit dem Kopf gegen den Hals des Tieres.


  Vor ihnen fiel der Fels rund fünfzig Meter in die Tiefe. Eine klapprige Brücke aus Seilen und dicken Metallrohren führte zur anderen Seite. Jason sprang ab und schaute hinab. Senkrechte Wände. Keine Chance, dort heil runterzukommen. Rechts und links versperrten Felswände den Weg. Sie mussten rüber.


  Er zog mit der einen Hand am Zügel und umfasste mit der anderen das Führungsseil der Brücke. Doch Gorum trat nur zitternd einen Schritt vor und stemmte sich weiter in den Boden. Da waberte ihnen wütendes Gebrüll des Garonen aus der Felsflucht entgegen. Jeden Moment konnte er um die Ecke kommen.


  In seiner Verzweiflung kam Jason eine Idee. Er legte die Hand zwischen die Augen von Gorum. Sofort spürte er die lähmende Angst des Tieres. Er atmete tief ein und sendete einen Stoß grüner Energie durch den Körper des Pferdes. Dann rief er mit verzweifelter Kraft in Gedanken: Komm, wir wollen hier nicht sterben. Anschließend ruckte er zweimal an den Zügeln.


  Zögerlich setzte sich Gorum in Bewegung. In kleinen Schritten tippelte er wild hin und her blickend mit den Vorderpfoten auf die schwankenden Rohre, deren Abstände klein genug für die Pferdehufe waren. Jason ruckte weiter an den Zügeln. Immer noch zögernd traten die Hinterläufe ebenfalls auf die Brücke. Entsetzt sah Jason, dass das gelbbraune Ungetüm soeben um die Ecke flog.


  Und als ob ein Bann gebrochen wäre, stolperte sein schwarzer Hengst nach vorne. Jason rannte vorweg, die Zügel hinter sich herziehend. Zweimal brach Gorum mit den Hinterläufen ein, beide Male konnte er sich wieder abfangen. Mit einem weiten Satz erreichten sie die andere Seite. Sofort drehte sich Jason zum Garonen um.


  Für den war die Brücke zu schmal. Das Tier zögerte kurz. Doch dann nahm er Anlauf und sprang mit einem gewaltigen Satz bis zur Mitte der Brücke.


  Das war zu viel für die Konstruktion. Krachend lösten sich die Seile hinter dem Garonen aus der Befestigung im Felsen, die gesamte Brücke sackte nach unten ab. Jason sah, wie der Garone sich mit allen sechs Füßen um die Brückenseile klammerte, sein Maul umfasste ein alleinstehendes Rohr. Scheppernd krachten Garone und Brücke gegen die Felsen unter ihm. Doch die Riesenraubkatze stürzte nicht ab. Verzweifelt beobachtete Jason, wie das Monster sich sofort langsam nach oben zog.


  Jason drehte den Kopf nach rechts und links. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Seile zu lösen und den Garonen abstürzen zu lassen. Mit aller Kraft schlug er mit dem Schwert auf die dicken Stricke ein.


  Aber die Taue waren zu stabil und mit soliden Eisenverzahnungen im Felsen befestigt. Panisch sprang er auf den Rücken von Gorum und wendete das Pferd. Direkt vor ihm begann der Dunkelwald. Nie sollte er dieses Gebiet betreten. Aber er hatte keine Wahl.


  „Renn um dein Leben“, rief er zu Gorum, der sofort in vollem Galopp auf die Wand aus Bäumen zuraste. In dem Moment, als sie in die Schwärze des Waldes eindrangen, sah Jason hinter sich die erste Tatze des Garonen aus der Schlucht hervorragen.


  ***


  Callum betrat den Westturm. Die durch Jasons Absage frei gewordene Zeit hatte er für seine Gegenschrift zu den Lehren des Mansils genutzt. Seinen Ärger und Frust über die Auswüchse dieser Irrlehre machten die Arbeit an seinem Buch zur Qual. Dennoch verfolgte er sie von ganzem Herzen. Schließlich war seine Mutter wegen dieser Religion gestorben. Seine Erinnerungen peinigten ihn bei jedem Wort, bei jedem Argument, dass er gegen die Gebote des Begnadeten niederschrieb. Zeitweise überkamen ihn Tränen der Trauer, mitunter auch wilde Wut.


  Nicht immer verfügte er über die Kraft, an seinem Werk weiterzuarbeiten.


  Hilfreich war es, wenn er sich danach auf etwas freuen konnte. So wie heute auf das Korunu-Spiel. Um fünf war er zu einem Match verabredet. Dabei konnte er fast so gut wie beim Windsurfen abschalten, seiner zweiten großen Leidenschaft. Sie hatten in der Nähe der Schule einen hoch gelegenen See, der aufregende Windverhältnisse bot. Teilweise flog er mit seinem Brett über die Wellen. Die er ja auch nach Belieben manipulieren konnte.


  Vor dem Spiel wollte er sich aber nach Jasons Befinden erkundigen. Callum hatte sich aufmunternde Worte zurechtgelegt. Er wusste von der Frustration Jasons über die mangelnden Fortschritte und die permanente Bedrohung durch eine Ansteckung. Allerdings verlor auch er langsam die Hoffnung, dass sie die Rätsel um die Prophezeiung rechtzeitig lösen würden.


  Vor Jasons Tür angekommen klopfte er zweimal gegen das dunkle Holz. Nach kurzem Warten trat er ein. Das Zimmer war leer.


  Wo konnte Jason hin sein? Sofort befiel ihn ein schlechtes Gefühl. Er bestieg wieder den Aufzug nach unten und fragte jeden, ob er den Menschen von der Erde gesehen hätte.


  Sein erster Weg führte zu Rhodon. Er kürzte durch den schuleigenen Kräutergarten ab und kam so von hinten an das Haus des Zwerges. Dieser warf soeben eine Taube in die Höhe, welche flatternd in den Wolken verschwand.


  „Rhodon. Weißt du, wo Jason sein könnte?“, rief er im Herankommen.


  „Sei gegrüßt, Jüngchen. Nein - der Bursche war heute noch nicht bei mir. Vermisst du ihn?“ Obwohl Rhodon sich locker gab, hörte man seiner Stimme eine kleine Unsicherheit an.


  „Hmmh - ihm war wohl übel und er wollte sich hinlegen. Aber er ist nicht in seinem Zimmer, nicht bei dir ... „


  „Los - wir suchen ihn.“ Rhodon sprang auf und zog Callum mit sich zurück zur Schule.


  Auf dem Hof saßen fünf Limarten-Schüler auf einer Sitzgruppe unter einer Schatten spendenden Buche. Der Baum war breiter als der Tisch, um den sich die Lernenden versammelt hatten. Einer von ihnen hatte Jason vor Stunden den Südturm verlassen sehen. Er sei in Richtung der Ställe gegangen.


  Erleichtert machten sich Callum und Rhodon auf den Weg. Vermutlich suchte Jason Trost bei Gorum. Jason zog sich öfters für eine Pause in die Pferdeboxen zurück.


  Doch ihre Sorge setzte sofort wieder ein, als sie die Box von Gorum leer vorfanden. Sie eilten zum Stallmeister.


  „Jason hat am frühen Nachmittag aufgesattelt und ist zum Nordtor geritten. Wird er vermisst?“, wollte der Mann wissen.


  Callum ließ den Stallmeister ohne eine Antwort stehen und rannte zum Nordtor. Rhodon wackelte mit Mühe hinterher. Die Wachen dort bestätigten ihm, dass der junge Limart vor einigen Stunden hier herausgeritten war. Callum fiel gegen die nächste Wand. Keine Sorge, er wird nicht weit sein. Aber warum ist er noch nicht zurückgekehrt? Ich muss ihn suchen!


  Rhodon kam japsend bei ihm an. „Und?“


  „Weg. Er ist ausgeritten. Alleine! Ich muss zu Meister Allando - vielleicht sehen wir ihn vom Turm aus.“


  „Ich hole meine Waffen und sattle die Pferde. Beeile dich.“ Rhodon preschte davon.


  Callum rannte zum östlichen Turm. Allando würde Rat wissen. Während der Fahrt mit dem Paternoster trat er von einem Bein auf das andere. Noch bevor die Kabine auf gleicher Höhe mit dem Boden ankam, sprang er hinaus. Lautstark klopfte er an die Tür vom Meister. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er zur Klinke und schob die Tür in die Wand. Die Tür war unverschlossen. Er stürzte in den Raum.


  „Meister. Sind Sie da?“


  „Ich bin hier.“ Die Stimme von Allando kam aus dem Bad. Mit einem Tuch in der Hand erschien er in der Tür und sah Callum fragend an.


  „Jason ist verschwunden. Vor drei Stunden ritt er zum Nordtor raus und ist bis jetzt nicht zurückgekehrt. Ich mache mir große Sorgen.“


  Allando schritt an die Fensterfront und nahm ein Fernglas vom Haken. Von hier oben konnte man weit ins Land hineinsehen. Callum gesellte sich zu ihm und suchte ebenfalls die Umgebung mit seiner Wasser-Brille ab. Er richtete die Füllung im Glaszwischenraum so aus, dass die Linse eine maximale Vergrößerung ergab. Doch sie sahen keinen einzelnen Reiter.


  Der Meister ließ den Feldstecher sinken und verharrte regungslos. Dann sagte er: „Wir müssen ihn suchen. Was hat er sich nur dabei gedacht. Die Sonne geht bald unter.“


  Allando drehte sich zu Callum. „In der Wache gibt es einen Spürhund. Lass ihn in Gorums Box die Fährte aufnehmen und reite hinterher. Rhodon und ein paar Soldaten sollen dich begleiten. Nimm diesen Kontaktstein mit und unterrichte mich gleich, wenn ihr ihn gefunden habt. Ich melde mich, falls Jason zwischenzeitlich hier in der Schule auftaucht.“


  ***


  Der braune Rüde schien sein Handwerk zu verstehen. Zielsicher zog er den Hundeführer von Gorums Box aus zur Nordwache. Diese hinter sich lassend strebte er mit der Nase am Boden hinaus in nordöstliche Richtung.


  Der Spürhund lief zügig. Der Trupp konnte im Galopp die Fährte von Jason verfolgen. Trotzdem ging es Callum nicht eilig genug. Es wurde bald dunkel und sie näherten sich dem Dunkelwald. Immer wieder richtete er sich im Sattel auf und spähte den Horizont ab. Mittlerweile begegneten sie keinem Menschen mehr. Rhodon ritt mit starrer Miene neben ihm.


  „Geht es nicht ein bisschen schneller?“, fragte er den Hundeführer, einen dicklichen Vollbartträger mit jägergrüner Steppjacke.


  „Der Geppo ist schon der flotteste aus meinem Zwinger. Den überholt keiner. Rascher geht´s einfach nit“, antwortete dieser gelassen.


  Sie erreichten den Fluss. Der Hund schnüffelte am Ufer hin und her.


  Auf einmal zog er den Schwanz ängstlich ein und verkroch sich winselnd unter das Pferd seines Herrn. Dieser stieg verwundert ab und forderte ihn mehrfach zum Weitersuchen auf. Schließlich strebte der Hund widerwillig nordwärts. Der Hundeführer hielt ihn zurück und meinte: „Dort geht es zum Dunkelwald. Wir sollten uns eigentlich nicht weiter nähern.“


  Callum blickte sich besorgt um. Auf dem felsigen Untergrund konnte er keine Zeichen einer Rast erkennen. Fragend schaute er zu Rhodon.


  „Egal. Wenn Jason dort lang ist, müssen wir ihm folgen“, sagte der Zwerg bestimmt.


  Der Hundeführer tauschte einen Blick mit den übrigen Soldaten aus. Einer von ihnen zuckte mit den Schultern und winkte in Richtung des Hundes. „Los weiter. Wir müssen ja nicht in den Wald rein.“


  Die orangefarbene Sonne ragte nur noch zur Hälfte über den Horizont. Als sie in die Felsenge hineinritten, war es fast dunkel. Sie brauchten nicht lange, um an der zerstörten Brücke anzukommen. Direkt hinter der letzten Wegbiegung forderte Callum den Rest der Gruppe zum Anhalten auf und saß ab. Zusammen mit Rhodon näherte er sich dem Abgrund. Mit einem Leuchtstein in der Hand erhellte er die Szenerie. Der Hund hatte sich schon wieder unter das Pferd seines Herrn verkrochen.


  Callum untersuchte die losen Seilenden am Felsen. Der Strick war frisch zerrissen. Sein Blick fiel auf die Bremsspuren eines Pferdehufes. Unmittelbar daneben prangte der Abdruck einer riesigen Tatze im Staub. Rhodon kratzte sich grübelnd im Bart und versuchte den Prankenabdruck zuzuordnen. Erfolglos. Er winkte den Hundeführer zu sich und zeigte auf das Muster auf der Erde. „Was haltet Ihr davon?“


  Der korpulente Mann sank auf ein Knie und beugte den Kopf bis kurz vor die Spur. „Ich kenne das Tier nicht, obwohl ich seit meiner Kindheit hier in der Gegend umherstreife. Es muss aus dem Dunkelwald kommen. Der Form nach könnte es sich um eine Raubkatze handeln, sie dürfte dann aber größer als ein Pferd sein. Die Prankenspur ist auf jeden Fall frisch, sonst hätte der Wind sie schon verweht.“


  Er stand auf, schaute Callum in die Augen und ergänzte: „Gut möglich, dass Jason vor dem Raubtier in den Wald geflohen ist. Zumindest enden die Spuren hier und nichts deutet auf eine Umkehr hin.“


  Gleichzeitig richteten beide ihren Blick auf die baumelnden Brückenreste und das schwarze Meer aus Bäumen auf der anderen Seite der Schlucht. Callum umschloss seine Lippen mit der rechten Hand.


  „Hoffentlich lebt er noch“, hörte er einen Soldaten neben sich murmeln.


  ***


  Callum informierte Allando über den Kontaktstein. Der Großmeister konnte auf seinem Sichtglas sogar die Spur begutachten. Aber auch er hatte einen derartigen Abdruck bislang nicht gesehen.


  „Was machen wir jetzt?“, Callums Stimme klang panisch.


  Er sah, wie Allando sich mit den Händen auf den Glasrand stützte und den Kopf zwischen den Schultern hängen ließ. Sein Meister atmete tief ein und aus.


  „Bleibt, wo ihr seid“, forderte Allando. „Gleich ist es dunkel, dann wirst du mich über den Kontaktstein nicht mehr erreichen. Ich stelle einen Trupp aus Limarten und Soldaten zusammen. Das Reparaturmaterial für die Brücke bringen wir mit. So schnell wie möglich werden wir Jason in den Wald folgen.“


  Der Kontaktstein wurde schwarz. Callum starrte noch einen Moment auf den Stein und blickte dann zu Rhodon. Der Zwerg stützte sich auf sein Schwert und spähte schweigend zur anderen Seite der Schlucht. Er schien die Ruhe selbst zu sein.


  Wut stieg in Callum auf. Mit seinen Sprüchen könnte der großspurige Möchtegerngroß Jason zu seiner waghalsigen Tat ermutigt haben.


  „Bist du nun zufrieden, Rhodon. Dass er sich mal etwas getraut hat und nicht dem verweichlichten Geschwätz der Limarten gefolgt ist?“


  Der kleine Kleturer schaute ihn ruhig an. „So habe ich das nicht gemeint, Callum. Das kannst du mir glauben.“


  „Pah.“ Callum wendete sich ab. Jetzt hat er es also nicht gewollt.


  Etwas anderes kam ihn in seinen zornigen Sinn: „Was war das vorhin eigentlich mit den Tauben? Hast du Kontakt zu deinem Volk? Darüber müsste der Lichtrat Bescheid wissen!“


  Rhodon blickte zurück zum Wald. Er antwortete nicht.


  ***


  Anderthalb Stunden später hörte Callum Hufgetrappel den Felsgang entlangkommen. Allando, Nickala und fünf weitere Limarten waren gemeinsam mit einem Dutzend Soldaten im waghalsigen Tempo bei Dunkelheit durchgaloppiert. Jeder hatte an seinem Pferd entweder Seile oder Bretter befestigt. Nickala sprang vom Pferd und umarmte Callum.


  Die Luft-Limartin machte sich unverzüglich an die Arbeit. Sie zog die Brückenreste auf ihre Seite der Schlucht, indem sie die baumelnden Seile und Rohre mit einem Luftpolster anhob. Meister Allando unterstützte sie dabei mit seinen telekinetischen Kräften. Sofort begannen die Reparaturarbeiten. Zuerst wurden neue Seile zur anderen Seite gespannt. Dann wurden die Lücken der Brücke mit den mitgebrachten Brettern gestopft.


  Rhodon lief währenddessen unruhig am Abgrund auf und ab. Einmal meinte Callum ihn „Ich will ihn nicht auch noch verlieren“ murmeln hören. Aber das hätte der Zwerg sich auch vor seinen Macho-Sprüchen überlegen können!


  Einzeln überquerten sie den geflickten Übergang und sammelten sich vor dem Dunkelwald. Unter den Soldaten herrschte ängstliches Gemurmel. Von Kindheit an wurde ihnen eingeschärft, Keyron zu meiden. Selbst für die ausgebildeten Limarten waren die Tiere dort gefährlich, sie konnten so rasch zuschlagen, dass jede Abwehr zu spät kam.


  Allando blickte neben Callum mit sorgenvoller Miene auf den Eingang des Waldes. Er wendete sich an den Suchtrupp: „Zwei Limarten reiten vorne, zwei hinten und der Rest in der Mitte. Der Hund muss ganz nach vorne. Verteilt die Lampen gleichmäßig. Wir müssen alle voll konzentriert bleiben und jederzeit mit einem Angriff rechnen. Nehmt die Schwerter und Bögen in die Hand.“


  Dann drehte er sich um, gab dem Hundeführer ein Zeichen und setzte sich mit Callum an die Spitze. Sich einordnend folgte ihnen die übrige Suchmannschaft.


  ***


  Ethan saß mit verschränkten Beinen auf seiner harten Pritsche und starrte auf die verblassenden Sonnenstrahlen, die durch den Lichtschacht einfielen. Soeben war er von seinem Nachmittagsrundgang hereingeführt worden.


  In den letzten Tagen versorgten sie ihn mit einigermaßen akzeptablem Essen. So war er zu Kräften gekommen. Sogar das Waschen kontrollierten sie. Vurup stand stets dabei und achtete penibel darauf, dass der Befehl seines Herrn ordnungsgemäß ausgeführt wurde. Ethan bemerkte heute Morgen seit Langem wieder einmal den Gestank seines Toiletteneimers.


  „Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch ein eigenes Badezimmer“, dachte er spöttisch.


  Aber eigentlich war ihm alles egal. Lediglich diese unbestimmte Angst machte ihm zu schaffen. Was könnte sein elender Bruder mit seiner Andeutung gemeint haben? Wusste er von seinem Sohn? Oder war da noch eine andere Teufelei, die Mandratan für ihn bereithielt?


  Er beruhigte sich dann immer damit, dass Mandratan von Jason nichts wissen konnte. Und der Rest war ihm mittlerweile unwichtig geworden.


  Knarrend drehte sich ein Schlüssel in der Kerkertür. Verwundert hob Ethan den Kopf. In den letzten Jahren hatten sie ihn mit abendlichen Folterungen in Ruhe gelassen. Seitdem suchte ihn niemand nach dem Nachmittagsrundgang auf.


  Quietschend öffnete sich die eisenbeschlagene Holztür. Vurup erschien in der Öffnung und hielt, sich tief verbeugend, die Tür weit auf. Dabei schlug die imposante Wölbung seines Bauches gegen seine Oberschenkel. Vorsichtig setzte der dunkle Kaiser einen Schritt in den halbdunklen Raum. Mit einem kurzen Blick nach oben ließ er einen Leuchtstein aufglimmen.


  Sofort versiegelte Ethan seinen Geist. Er wollte keinen Gedanken an Jason richten. Vielleicht konnte sein Bruder mittlerweile auch sein Gehirn durchforsten. Er traute ihm vieles zu.


  Der dunkle Kaiser baute sich vor ihm auf. Ethan wendete sich ab und starrte auf die Pritsche.


  „Was willst du?“, fragte er.


  Mandratan zuckte erst mit den Lippen und fiel dann in schallendes Gelächter. Als er sich beruhigt hatte, sagte er:


  „Ethan, Ethan, dass du immer noch Geheimnisse vor mir hast. Mir meinen Neffen zu verschweigen, gehört sich das?“


  Entsetzt ruckte Ethan herum. Von einem Moment auf den anderen fühlte sich sein Herz an, als wäre es mit Lederriemen umklammert. Fassungslos riss er die Augen auf: „Was willst du von ihm?“


  Sofort besann er sich und fuhr mit bittender Stimme fort: „Bruder, nicht das Kind, ich bitte dich, nicht das Kind. Lass ihm in Ruhe sein Leben. Mich hast du schon zerstört, und er ist dein eigen Fleisch und Blut.“


  Das höhnische Grinsen des Kaisers verwandelte sich in Zeichen des Zornes. Er packte mit seiner Linken Ethans Hemd und zerrte dessen Gesicht auf Nasenlänge zu sich heran. Zischend stieß er hervor: „Wenn du früher gesprochen hättest, hätte ich für seine Sicherheit Sorge tragen können. Doch jetzt musste ich ihn aus den Fängen deines Allandos befreien. Leider lief dabei nicht alles nach Plan. Der Garone sollte ihn eigentlich nur aufspüren ...“


  Verzweifelt warf sich Ethan gegen die Ketten. Er wollte einen Limarstoß auf seinen Bruder richten. Aber es kam nur ein matter Schimmer zustande. Ein schmalbrüstiger Wärter riss ihn zurück auf die Pritsche und schlug mit der Lanze nach ihm. Vurup hielt ihn vom zweiten Schlag ab.


  Mandratan hatte sich schon wieder zur Tür gewendet. Beim Hinausgehen drehte er sich um und sagte: „Du hättest ihn auf meine Seite bringen sollen. An seinem Tod trägst allein du die Verantwortung.“


  Ethan krümmte sich auf seinem Bett und fing bitterlich an zu weinen.


  


  


  Janmaushadhi-mantra-tapah-samâdhi jâh siddhayah

  Übernatürliche Kräfte werden als Ergebnis der Geburt, durch Kräuter, Mantras, Übungen ... erlangt.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 4, Sutre 1


  


  4.3 Der Kampf


  Jason und Gorum rasten durch den überwachsenen Pfad tiefer und tiefer in den Wald hinein. Ständig stolperte der schwarze Hengst über kleinere Bäume. Und nicht immer gelang es Jason, den niedrig hängenden Ästen rechtzeitig auszuweichen. Mehrere blutige Striemen zogen sich über Wangen und Stirn. Das dichte Blattwerk über ihren Köpfen ließ nur wenig Sternenlicht hindurch. Zudem gab es hier sogar Bäume mit schwarzen Blättern. Unter diesen verdunkelte sich das Leben wie in einem Tunnel ohne Licht. Ein Ritt der Qual. Blindflug.


  Dennoch hielten sie ein hohes Tempo. Gorums Kraftreserven schienen unerschöpflich. Mehr als drei Stunden jagten sie über mehr oder weniger breite Tierpfade dahin. Jasons Körper schmerzte an Millionen Stellen. Wechselweise taten ihm sein Hintern, die überlasteten Beine oder die Schultergelenke weh. Herabrinnender Schweiß brannte in seinen Augen.


  Doch irgendwann war Schluss. Am ganzen Fell zitternd verfiel Gorum erst in einen leichten Trab und ging schließlich in ein schleichendes Schritttempo über. Sein Maul hielt er fast bis zum Boden gesenkt.


  Jetzt erst nahm Jason die Geräusche um sich herum wahr. Er hörte kurze, kreischende Schreie, vermutlich von Nachtvögeln auf der Jagd. Einmal flog ein dunkler Schatten knapp über seinen Kopf hinweg. Immer wieder schreckten Pferd und Reiter von einem nahen Knacken zur Seite. Jason umklammerte mit hervorstehenden Fingerknöcheln sein Schwert. Unweit von ihnen ertönte ein Fauchen und Poltern von mehreren Tieren, die sich offenkundig bekämpften. Die drei Monde standen mittlerweile senkrecht am Himmel. Doch im Dunkelwald war nur ein sanfter Schimmer von ihnen zu erkennen.


  Derart geschwächt und verängstigt erreichten sie eine Lichtung. Gorum schleppte sich bis zur Mitte der freien Fläche und knickte in den Vorderläufen ein. Jason sprang mit letzter Kraft ab und verhinderte so, unter dem zusammenbrechenden Pferd eingeklemmt zu werden. Auch er legte sich völlig ermattet in das knöchelhohe Gras. Säbelzahntiger und andere Bedrohungen hin oder her - er konnte nicht mehr. Sein Atem ging stoßweise, er musste sich auf die Seite drehen, um einigermaßen schmerzfrei liegen zu können. Auch Gorum japste neben ihm röchelnd nach Luft.


  Nachdem Jason sich halbwegs erholt hatte, blickte er sich aufmerksam um. Die Lichtung war in silbernes Licht getaucht. Alle drei Monde standen heute besonders dicht nebeneinander und wirkten in ihrem Leuchten wie magische Leuchtkugeln aus einer anderen Dimension. „Kristallnacht“, dachte Jason und erinnerte sich an die Erzählungen von Nickala. Wundersame Dinge ereigneten sich in solchen Nächten auf Tandoran. Das Limar entfaltete eine eigentümliche Kraft in dieser Zeit. Mann und Frau zogen sich früher als sonst zurück. Möglichst gemeinsam.


  Der umgebende Wald lag in undurchdringlicher Dunkelheit. Die Stille wurde vom Schrei eines Tieres unterbrochen. Jason hörte rasch aufeinanderfolgende Pfiffe. Sie kamen aus den Wipfeln der Bäume. Es roch nach feuchter Erde, angereichert vom exotischen Geruchsmix der üppigen Pflanzenwelt.


  Er erinnerte sich der Warnungen vor dem Dunkelwald Keyron. Neben den Säbelzahntigern bevölkerten weitere Gefahren den Wald. Hochgiftige igelartige Zampen - schon der kleinste Stich tötete innerhalb einer Stunde - und Horden nashornartiger Stachelschweine mit leicht zu entzündender Angriffslust sollten für den Tod zahlreicher uneinsichtiger Reisender verantwortlich zeichnen. Auch eine Krokodilart gab es, welche stundenlang neben den Pfaden auf Beute lauerte, regungslos im hohen Gestrüpp verborgen. Rasch rückte er näher zu Gorum hinüber.


  Immer noch atmete der Hengst schwer, sein Bauch hob und senkte sich in schneller Folge. Jason streichelte ihm sanft über den Hals. Er sah in die geweiteten Augen des Pferdes und spürte seine völlige Erschöpfung. Und Angst. Die Geräusche um sie herum erfüllten Gorum mit tiefer Furcht.


  „Ruhig, mein Großer. Wir haben das Monster abgehängt. Momentan sind wir in Sicherheit.“ Er konzentrierte sich und sendete Gefühle der Ruhe und Entschlossenheit in den Rappen. Doch seine Bemühungen erschienen ihm kläglich, zu sehr ängstigte er sich selbst in dieser lebensfeindlichen Umgebung.


  Plötzlich ruckte der Kopf des Hengstes hoch. Auch Jason hörte es: ein Wimmern wie von einem kleinen Hund. Er sprang auf und nahm das Schwert in die Hände. Das Geräusch kam von der anderen Seite der Lichtung. Er konnte trotz der drei hell scheinenden Monde nichts erkennen.


  Das Winseln ging in ein unterdrücktes Jaulen über. Ein Tier schien große Schmerzen zu erleiden. Unschlüssig starrte Jason in Richtung der Schmerzlaute. Was sollte er tun? Zögernd erhob er sich.


  Noch einmal streichelte er Gorum über den Hals und flüsterte: „Ich bin gleich zurück, gucke nur kurz nach.“


  Im Näherkommen bemerkte er am Rand der Lichtung ein zappelndes Wesen. Es handelte sich um einen kleinen Wolf, der mit seiner linken Pfote in einer aus dem Boden ragenden Wurzelschlinge verfangen war. Sein Bein ragte in einem unmöglichen Winkel vom Körper. Das Tier versuchte verzweifelt, tiefer in den Wald hineinzukriechen. Doch er konnte seinen Lauf nicht befreien. Die furchtgeweiteten Augen leuchteten gelb im Licht der Monde.


  Jason ging einen Meter vor dem Wolfskind in die Knie. „Ruhig, mein Kleiner. Ich will dir nichts Böses.“


  Langsam näherte er sich dem panisch zerrenden Wölfchen und hielt seinen rechten Arm ausgestreckt. Das Schwert legte er neben sich ins Gras.


  Zuerst verstärkte das Wolfsjunge seine Befreiungsbemühungen. Mit den übrigen drei Beinen stemmte es sich gegen die Schlinge. Aber der Schmerz war offenkundig zu groß. Erschöpft ließ er sich niedersinken und knurrte den Neuankömmling entkräftet an. Trotz seiner geringen Körpergröße entblößte er dabei ein beeindruckendes Gebiss. Jason robbte näher heran und hielt seine Finger vor die feuchte Nase des kleinen Welpen. Stoßweise traf der hektische Wolfsatem auf seine Hand. Ganz vorsichtig begann der verletzte und verängstigte Wolf, an den Fingerspitzen zu schnüffeln. Jason konzentrierte sich und baute eine entspannte, vertrauensvolle Gefühlsenergie in sich auf. Sobald er den Kontakt mit der Nase des Wolfskindes spürte, sendete er diese Gefühlswelle in den Körper des Tieres.


  Sofort löste sich dessen angstvolle Anspannung. Das Wölfchen hörte auf zu zerren und hinkte sogar zwei Schritte näher an den Menschen heran. Jetzt konnte Jason ihn hinter den Ohren berühren und seine Gefühlsübertragung verstärken. Er fühlte einen starken Schmerz im linken Bein des Welpen. Es war deutlich zu spüren, dass der Lauf gebrochen war.


  Zaghaft streichelte Jason das weiche, grau melierte Fell. Zögernd ließ ihn der junge Wolf gewähren. So ermutigt griff er zu seinem Schwert und steckte es seitlich von der Pfote durch die Wurzelschlinge. Dann hebelte er die Öffnung ein Stückchen auf und befreite den Vorderlauf. Das Wölfchen versuchte einige Schritte wegzuhumpeln, brach aber erschöpft zusammen.


  Jason ging hinterher und umfasste behutsam die Vorderpfote. Wieder strich er sanft über das Fell und sendete warme Limarenergie in den gebrochenen Lauf.


  Das Wolfskind fasste offenkundig Vertrauen. Zärtlich leckte es über die streichelnden Finger.


  Jason traten Tränen in die Augen. Er wollte eigentlich Medizin studieren, vielleicht wäre Tierarzt die bessere Wahl. Er wischte sich mit der Hand über sein Gesicht, schloss die Augenlider und schickte weiteres Limar an die Bruchstelle. Gleichzeitig unterdrückte er das Schmerzempfinden des Wolfes, wie es ihm Meisterin Tradan gelehrt hatte. Dann schob er behutsam die gebrochenen Knochen in die passende Stellung, indem er zuerst das Bein etwas auseinanderzog und beide Knochenenden in ihre ursprüngliche Position lenkte. Dabei übermittelte er unaufhörlich schmerzstillende und heilende Energie in den Bereich um den Bruch. Erleichtert stellte er fest, dass der Heilvorgang schon einsetzte. Viel Limar hatte er nicht mehr zur Verfügung.


  Plötzlich hörte Jason knackende Äste. Etwas rauschte durch den Wald und näherte sich schnell. Ein Tier. Ein großes Tier. Die Zweige knackten derart laut, dass Jason automatisch an den Garonen denken musste. Gorum wieherte furchterfüllt von der Mitte der Wiese, lief aber nicht fort.


  Mit einem gewaltigen Satz landete ein riesiger Wolf auf der Lichtung. Er verharrte kurz. Den Kopf hin und her ruckend verschaffte er sich einen Überblick. Beim Anblick von Jason und dem Wolfsjungen kam er sofort auf sie zu.


  Jasons Herzschlag begann wieder zu rasen. Er linste ängstlich auf das verletzte Wölfchen, wurde sich der Gefahr bewusst und taumelte einige Meter zurück. Offenkundig hatte er Vater und Sohn vor sich.


  Der große Wolf platzierte sich knurrend zwischen Jason und dem Wolfssprössling. Er senkte den Kopf und begutachtete die Verletzung des Welpen. Dabei blickte er immer wieder zu Jason. Der Riesenwolf besaß blauschwarzes Fell, das silbrig im Licht der drei Monde glitzerte. Er hechelte. Feuchter Dampf stieg von seinem Maul auf, als wäre er lange Zeit gerannt. Irritiert nahm Jason wahr, dass die Augen des aufgerichteten Tieres auf der Höhe seines Halses lagen. Warum hatte ihm Callum nie von solch einem imposanten Waldbewohner erzählt? Trotz seiner Größe wirkte der Wolf eher elegant als kraftstrotzend. Aber eindeutig bedrohlich.


  Jason wich weitere Schritte nach hinten. Er sah auf sein Schwert, das unerreichbar neben der Baumwurzel lag. Da setzte sich das riesige Tier in Bewegung und kam drohend auf Jason zu. Das Knurren wurde lauter, tiefer. Ein Teil seines Gehirns registrierte, dass die Schulter des Wolfes bis zu seiner Brust reichte. Die Augen leuchteten im Mondlicht wie bei dem Jungtier in dunklem Gelb und schauten auf eine bestimme Weise klug. Doch als der Riesenwolf die Lefzen hob und sein krokodilartiges Gebiss enthüllte, wirkte sein Blick nur noch bedrohlich. Sein Schwanz glich einer Lanze, die parallel zum Boden abstand.


  Jason hob seine Hände und wich weiter zurück. „Ruhig. Ich wollte nur helfen. Er haa ... haa ... hatte sich in einer Wurzel verfangen.“


  Leider lag ein armdicker Ast auf seinem Rückwärtsweg. Jason stolperte und fiel auf sein Hinterteil. Sofort war der Wolf über ihm und senkte sein Maul, immer dunkler knurrend, zu Jason hinab. Der wilde und feuchte Atem des Tieres blies auf Jason herab. Sabber landete auf seiner Stirn. Er verschloss die Arme schützend um seinen Kopf.


  Da ruckte das Haupt des Riesenwolfes herum. Jason beugte sich zur Seite, um sehen zu können, was seinen Angreifer ablenkte.


  Sein kleiner Patient! Der Welpe war hinter seinem Vater hergerobbt und hatte sich in dessen Hinterlauf verbissen. Papa Wolf sprang zur Seite und knurrte nun seinen Sohn an, allerdings eher verwundert als drohend.


  Unbeirrt humpelte der Kleine weiter und kroch in Jasons Schoß. Dabei legte er seinen Kopf in dessen Hände und schaute mit großen Augen auf seinen Papi.


  Der Riesenwolf blickte verblüfft von einem zum anderen und schien zu verstehen. Er beendete das Knurren. Der Schwanz senkte sich und ging in ein leichtes Wedeln über. Doch Jason sah an den zuckenden Ohren, dass Papa Wolf weiterhin verunsichert blieb. Sein Herzschlag beruhigte sich und er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Den großen Wolf fest im Blick nahm er behutsam den verletzten Vorderlauf in die Hand. Der Wolfsjunge ließ es anstandslos geschehen, kuschelte sich sogar noch dichter an Jasons Bauch.


  Er beschloss, die Behandlung fortzusetzen. Wieder lenkten seine Gedanken heilendes Limar zu der Bruchstelle des Knochens. Jason empfand eine tiefe Verbundenheit mit dem Jungtier und genoss trotz der ungewöhnlichen Umstände den innigen Moment. Einige Minuten später spürte er, dass vorerst genug Heilenergie die Wunde umhüllte, und legte den kleinen Wolf behutsam ins Gras.


  Sofort stellte sich dessen Vater schützend daneben und schnüffelte am verletzten Bein. Jason entfernte sich vorsichtig in Richtung des treulich wartenden Gorums. Er öffnete die Satteltaschen und fand nach kurzem Suchen einen schmalen Strick. Prüfend ruckte er an den Enden, das Seil war fest genug. Dann holte er sein Schwert und ging zu dem Ast hinüber, über den er vorhin gestolpert war. Aufmerksam verfolgten Vater und Sohn Wolf seine Tätigkeiten. Er schlug mit der Klinge zwei gut handlange Stücke vom dünneren Ende des Astes ab. Zufrieden mit deren Festigkeit legte er das Schwert zur Seite und näherte sich behutsam dem Welpen. Dabei hielt er den Strick und die Aststücke offen vor sich. Der Wolfsvater verharrte über seinem Sohn und überprüfte beides schnüffelnd. Offenbar zufriedengestellt wich er zurück und gab den Weg frei.


  Jason streichelte zunächst wieder liebevoll über das weiche Fell. Dann blockierte er erneut das Schmerzempfinden an der Bruchstelle. Er legte den kleinen Wolf auf die Seite und richtete den betroffenen Vorderlauf aus. Danach rupfte er Büschel des flauschigen Wiesengrases aus und umhüllte damit das Bein. Seine Augen hatten sich an die silbrige Dunkelheit gewöhnt, er konnte alles klar erkennen.


  Den so ummantelten Lauf fixierte er rechts und links mit den beiden Aststücken und umwickelte die Schienung mit dem Strick. Dabei achtete er darauf, die Schiene zwar sicher zu fixieren, aber einen Blutstau zu vermeiden. Das konnte er gut mit seinen neuen Empfindungsfähigkeiten überprüfen. Er wanderte einfach spürend das Gewebe von unten nach oben ab.


  Zufrieden mit seinem Ergebnis beendete er die Behandlung und streichelte seinen kleinen Patienten. Auch Vater Wolf kam näher und leckte Jason zärtlich über das Gesicht.


  Jason überkam eine Welle der Dankbarkeit bei der Berührung mit dem Riesenwolf. Verwundert blickte er in dessen Gesicht. Er konnte es nicht genau bestimmen, aber etwas Besonderes ging von dem Riesenwolf aus.


  Es blieb keine Zeit, sich über die ungewohnten Empfindungen Gedanken zu machen. Die kurze Idylle wurde jäh durch dröhnendes Gebrüll unterbrochen. Der Garone landete mit einem lauten Rums am gegenüberliegenden Rand der Lichtung.


  ***


  Endlich ritten sie weiter. Der kahlhäuptige Erin hatte versorgt werden müssen, da er von einer der Riesengiraffen einfach über den Haufen gerannt worden war. Zum Glück hatte er sich nur Prellungen zugezogen. Aber das war nun schon die dritte längere Pause. Sie kamen nicht richtig voran.


  Andauernd musste der Hundeführer Geppo beruhigen und ihn zum Weitersuchen aufmuntern. Der Spürhund strebte ständig unter das Pferd seines Herrchens. Callum konnte es ihm nicht verdenken. Keyron war wirklich unheimlich. Überall Gezische, Knurren, Kampfgeräusche. Dazu dieses silbrige Licht der Kristallnacht. Und der Hund würde durch seine feine Nase noch einiges mehr mitkriegen - da konnte einem wohl angst und bange werden. Er schüttelte sich und richtete den Blick geradeaus.


  „Na, geht dir der Hintern auf Eis, Jüngchen? Wäre schon schöner zu Hause am Herd, oder?“


  Rhodon. Natürlich. Ärgerlich blickte Callum auf den vollbärtigen Zwerg neben sich. Im gespenstischen Glimmern der Fackeln wirkten die Flecken in dessen Gesicht noch dunkler als sonst. Für einige Stunden hatte er Ruhe vor seinen Sprüchen gehabt.


  „Du nimmst den Mund wieder mal voll, Rhodon. Deine Aufgabe wäre es gewesen, auf Jason aufzupassen.“


  „Ich? Wer hat denn dafür gesorgt, dass er so frustriert war. Immer diese langweiligen Meditationsübungen. Nee, nee, Jüngling - das mag was für dich sein, aber nix für einen normalen Jungen. Ich hab stets gesagt: Trainiert mal was Anständiges. Nicht immer son Geisteskram, da muss man ja verrückt werden.“ Der durchdringende Schrei eines Vogels unterbrach seine Vorhaltungen.


  Callum ärgerte sich über die ständigen Vorwürfe des Kleturers. Was bildete er sich ein, über die Ausbildung eines Limarten urteilen zu können? Mit seinen Sprüchen wäre er in den Nordlanden besser aufgehoben.


  Die Beobachtung von vorhin kam ihm in den Sinn: „Ich frag dich noch mal, Rhodon: Was war das eigentlich mit der Taube heute Nachmittag? Hältst du Kontakt zu den Nordlanden?“


  „Was für eine Taube?“ Meister Allando war mit Nickala herangeritten. Callum freute sich, dass Rhodon seine Frage nun nicht mehr ignorieren konnte.


  Das sah der Zwerg wohl ebenso und erwiderte: „Ein Freund, Meister, dem ich vertrauen kann. Ich schreibe nichts, was zu einer Bedrohung werden könnte.“ Er blickte fragend zu Allando.


  „Dann ist es in Ordnung“, entgegnete der Großmeister und schaute mit strenger Miene zu Callum.


  Dieser starrte stur geradeaus. Er würde sich nicht so leicht einlullen lassen.


  Nickala mischte sich ein: „Nun versöhnt euch doch, Jason ist hier irgendwo in Gefahr und ihr streitet.“ Ihr Tonfall wechselte von bittend zu verärgert.


  „Pff - wegen mir.“ Rhodon nahm einen Zahnstocher zwischen die Zähne. „Ich hab nicht angefangen.“


  Callum sagte nichts mehr, gab seinem Pferd die Sporen und ritt an die Spitze. Er würde Rhodon im Auge behalten.


  ***


  Eiskalte Angst kroch Jason die Wirbelsäule hinauf. Er registrierte im Augenwinkel, wie Gorum ängstlich aufschreiend im Wald verschwand.


  Witternd prüfte der Garone die Umgebung. Dann brüllte er abermals und raste auf die Gruppe aus Wölfen und Mensch zu.


  Ein dunkler Schatten huschte an Jason vorbei. Der Wolf war über ihn hinweggesprungen und stellte sich dem Angreifer tief grollend in den Weg.


  Jason ergriff das Junge und taumelte an den Rand der Lichtung zurück. Mit zitternden Armen beobachtete er, wie sich Wolf und Garone mit gesenkten Häuptern umrundeten. Beide zeigten ihre Zähne, beide knurrten bedrohlich. Wobei der Garone um einiges lauter knurrte.


  Jason wog die Chancen eines Kampfes ab und verlor jede Hoffnung. Zwar war der Wolf so groß wie ein Pferd, eindeutig muskulös und mit scharfen Fängen ausgestattet. Aber der Garone überragte ihn deutlich, war mehr als doppelt so breit und sein Maul schien ein Werkzeug des Todes zu sein.


  Doch Moment. Der Garone humpelte. Er zog eines seiner sechs Beine hinter sich her. Vielleicht hatte er auf seinem Weg mit einem anderen Tier kämpfen müssen. Ob das dem Wolf zum Vorteil gereichen würde?


  Gleichzeitig gingen beide aufeinander los. Sie richteten sich auf und versuchten, einander die Kehlen zu zerreißen. Der große Wolf musste vorsichtiger zu Werke gehen. Ein Hieb von der Tatze des Garonen und es wäre aus mit ihm.


  Da kam der Schlag, wie aus dem Nichts prangte das Monstrum nach dem Kopf des Wolfes. Blitzartig duckte dieser sich und wollte sofort nach dem Bauch des Garonen schnappen. Doch seine Schnauze stieß gegen harten Widerstand. Unter dem Fell schien der Garone eine zweite Panzerung zu besitzen. Pfeilschnell rollte der Wolf sich ab und entging so erneut einem Prankenschlag.


  Wieder umrundeten sich die Kämpfenden. Der Garone wurde mutiger. Immer wieder zuckte er für einen Scheinangriff nach vorne, der Wolf beließ es vorerst beim Zurückweichen. Er suchte offensichtlich nach einer schwachen Stelle.


  Dabei zeigte sich ein Vorteil des Wolfes. Jason staunte, wie grazil sich sein Beschützer bewegen konnte. Die Vorstöße des Garonen wirkten grob und kraftstrotzend. Der Wolf tänzelte eher wie sein Kung-Fu-Meister.


  Jason hörte hinter sich ein ängstliches Geschnaube. Er drehte sich um und sah, dass sich Gorum mit seinen Zügeln in einem Baum am Rand der Lichtung verfangen hatte und nicht weiter kam. Ängstlich zerrte er an den Fesseln. Jason erinnerte sich an ein Erlebnis, wo ein Pferd bei so einem Befreiungsversuch sein linkes Auge verloren hatte. Aber er durfte Gorum im Moment nicht helfen.


  Plötzlich winselte das Wolfsjunge in seinem Arm laut auf. Jason riss seinen Kopf rum und sah gerade noch, wie der Wolf unsanft auf einer Seite landete. Er schien einen Volltreffer abbekommen zu haben und blieb japsend auf der Seite liegen. Triumphierend richtete sich der Garone auf seinen vier Hinterläufen auf, legte den Kopf in den Nacken und brüllte zum Sternenhimmel. Das Gras vibrierte unter dem infernalischen Lärm.


  Jason setzte das Wölfchen ab, sprang auf und schrie nach dem Garonen. Dieser ließ sich zurück auf die Vorderbeine fallen und wendete sich ihm drohend zu. Langsam schritt er näher. Das Wolfsjunge verkroch sich hinter Jasons Beinen.


  Da landete der Wolf mit einem Riesensatz auf dem Rücken des Garonen und schnappte blitzartig nach dessen Hals. Er bekam aber nur die Mähne zu fassen und wurde mit einem kurzen Zucken des Garonennackens hinuntergeschleudert. Der Garone setze nach und versuchte seinerseits nach der Kehle des Wolfes zu schnappen. Er erwischte ihn mit seinen fingerlangen Hauern an der Schulter.


  Jason sah, wie sich glänzende Flüssigkeit auf dem Fell des Wolfes ausbreitete. Dennoch knurrte das verletzte Tier den Garonen drohend an, umrundete ihn schon wieder lauernd. Dabei japste er lautstark hechelnd nach Atem. Jason war gerührt von so viel Aufopferung und Tapferkeit. Aber eines war ihm jetzt klar: Der Wolf hatte keine Chance gegen das gepanzerte Untier, obwohl er unbeirrt seine Möglichkeiten zum Angriff suchte. Tränen traten in Jasons Augen. Eigentlich müsste er nun mit Gorum fliehen, nach seinem Sieg würde der Garone auf ihn losgehen. Doch er konnte den Wolf nicht alleine lassen. Außerdem schaffte es sein Hengst ohnehin nicht mehr weit.


  ***


  Bester Laune schritt Mandratan die Stufen hinab. In seine Höhle. Die ‚Quellkammer‘, wie er sie selbst gerne nannte. Gut fünfzehn Jahre war es nun her, als er in einem verfallenen Buch der Burgbibliothek Hinweise auf den versteckten Zugang entdeckt hatte. Es war der entscheidendste Tag seines Lebens gewesen. Und er wusste dieses Geschenk zu nutzen.


  Seine Mutter hatte ihm den Weg gewiesen. Aus tiefer Trauer über ihren Tod hatte er sie damals vor fast 30 Jahren in einem gläsernen Sarg aufbahren lassen und sich in die hinterste Ecke von Burg Saranam zurückgezogen. Dort war er kraftlos zusammengebrochen und wollte nur noch sterben. Doch Mutter hatte ihn zurückgeholt und als Geist von innen gegen den geheimen Zugang zur Quellkammer geklopft. Vielleicht war es auch Gott Gramon selbst gewesen. Mandratan wusste es nicht. Aber er war dem Hinweis nachgegangen und hatte seine Macht gefunden.


  Voller Genuss erinnerte er sich, wie sein erster Test der eisblauen Pyramide darin bestand, fünf Soldaten auf einen Streich zu töten! Der anschließende Protest des Heeresführers hatte ihm nur ein müdes Lächeln entlockt. Der Mann hatte sein Todesurteil mit seinen aufmüpfigen Worten selbst unterschrieben.


  Mit der Kraft der Pyramide besaß er den Mut, seiner Vorsehung zu folgen. Er war unübersehbar von Gott Gramon gesegnet. Sein Vater hätte das einsehen sollen. Dessen Tod war bedauerlich, aber eindeutig vom Schicksal vorherbestimmt. Mutter hatte ihm das in seinen Träumen erläutert.


  Die ganze Burg Saranam lag über dem Eingang zur Quellkammer. Nur er durfte hier herunter. Keinem würde er offenbaren, was am Ende der verwinkelten Gänge verborgen lag.


  Schon von Weitem tauchten die weißen Blitze des Silberzinkens den Höhlenweg in zittriges Licht. Freudige Erwartung stieg in ihm auf. Hastig eilte er den glitschigen Weg entlang. Seine schulterlangen Haare wippten aufwallend hinter ihm her. Es hallte um ihn herum, wenn er mit der Limarpyramide gegen seine dunkelbraune Rüstung schlug.


  Endlich lag er vor ihm, der Garant seiner Macht. Von feinen Blitzen umzuckt quoll ein silberner Felszipfel hüfthoch aus dem Sinithboden der Höhle empor. Darauf hatte er sie damals gefunden, die machtvolle Pyramide, die gewaltige Mengen an Limar speichern konnte. Und die dafür notwendige Limarquelle gleich mit.


  Sanft strich Mandratan mit der Pyramide über den blitzenden Fels. Er vermutete, dass hier eine Lebensader des Planeten an die Oberfläche stieß. Die Pyramide war in der Lage, diese Energie aus dem Silberzinken abzuzapfen und zu verwahren. Erst vor einigen Monaten konnte er ihr Speichervermögen um ein Vielfaches steigern. Da wusste er, dass sein Traum von der Herrschaft über ganz Tandoran in Erfüllung gehen würde. Gegen diese Macht würden die Kunststückchen des Lichtrates wie Wasser an einem Stein verpuffen. Mit einem leisen Gebet dankte er Mansil für seine wegweisenden Worte. Mandratan, der Erste in Paraduja, gleichauf mit Mansil, gottgleich in seinen Möglichkeiten. So hatte es der Begnadete in seinen Lehren versprochen. Wenn seine Mutter dies doch nur mit ansehen könnte, sie hatte immer gewusst, dass er etwas Besonderes war.


  In Paraduja werden wir uns wiedersehen, Mutter!


  Er belächelte das Gerede der Limarten von Seelen und ihrer spirituellen Weiterentwicklung. Die würden sehen, wohin ihre gefühlsduselige Philosophie sie bringt: unter seine Knute oder gleich in den Tod. Nachher würde er den Schulspion mit seinem Geistkörper aufsuchen. Er wollte endlich hören, dass der Strohhalm, an den sich der Lichtrat klammerte - diese leidige Prophezeiung und die Ausgeburt seines Bruders - endgültig zerbrochen war. Diese Geistreisen kosteten ihn Kraft, viel Kraft. Darum war er hier.


  Er würde richtig auftanken.


  Vorsichtig führte er die Spitze der Pyramide an die wabernde Öffnung der Ader. Leise klickend füllten sich die Pyramidenspeicher mit Limar. Im Anschluss wendete er zusätzlich seine neu gefundene Technik an und zog im Geiste an dem Limarstrom aus den Tiefen von Tandoran. Die flüssige, limargetränkte Masse quoll die Pyramide empor und er wurde von euphorisierenden Kraftwellen durchlaufen. Einige Sekunden hielt er dem stand und taumelte dann erschöpft zurück. Schwer atmend hockte er sich auf einen Felsen. Das flackernde Strahlen der Pyramidenspitze beruhigte sich und verglomm.


  Mit diesen Energiemassen war es ihm gelungen, die Sayloqsteine so zu manipulieren, dass auch der Wille der stärksten Tiere gebrochen wird. Seine Möglichkeiten erfuhren dadurch eine gewaltige Ausdehnung. Mandratan wusste bereits seit einigen Wochen, dass dies Vorgehen dem Planeten Kraft entzog und die Pflanzen der Nordlande darunter litten. Die Ernten würden dieses Jahr karg ausfallen. Aber es war ihm gleich, große Taten erforderten ebensolche Opfer. Wie sagt der Begnadete doch so treffend: Der Stärkere nimmt sich das Brot des Schwachen und füttert damit die Schwäne.


  Auf seinem Rückweg schwelgte er in seinen Plänen zur Machtergreifung über ganz Tandoran. Sein wahnsinniges Lachen wurde vom Echo der Höhle schaurig verstärkt.


  ***


  Wieder zuckte der Garone nach vorne und biss in Richtung des Wolfskopfes. Dieser sprang einen Schritt zurück und Jason wähnte ihn in Sicherheit. Da drehte der Garone blitzschnell seinen Körper und schlug mit voller Wucht das Ende seines Keilschwanzes nach dem Wolf. Dieser wich nach hinten aus, wurde aber trotzdem am rechten Vorderlauf getroffen. Er war nicht mehr so schnell wie zu Beginn des Kampfes. Der Knochen krachte vernehmlich.


  Jason sah, wie der Wolf nun humpelnd um den Garonen kreiste. Was bezweckte er damit? Da erkannte es Jason: Er zog das Ungetüm immer weiter weg von dem Menschen und seinem Wolfssprössling. Wollte er ihnen die Möglichkeit zur Flucht eröffnen? Jason blickte sich hilflos um. Ein kleiner Steinhaufen befand sich zwei Meter von ihm entfernt. Er raste hin, wählte einige faustgroße Exemplare aus und warf sie mit aller Kraft nach dem Garonen. Die Steine riefen beim Auftreffen ein Ploppen hervor, als ob sie auf eine Holzwand getroffen wären.


  Der Garone drehte sich noch nicht einmal um. Er versuchte, den Wolf an den Rand der Lichtung zu drängen, damit er keine Ausweichmöglichkeit mehr besaß. Humpelnd und nach Luft japsend bemühte sich dieser, seine Einkeilung zu verhindern.


  Jason besann sich seiner Limarkräfte. Verzweifelt konzentrierte er sich und probierte, dem Garonen per Limar ein Bein zu stellen.


  Doch seine Kräfte waren zu schwach entwickelt. Zwar zögerte das Monster kurz in seiner Vorwärtsbewegung, überwand die Limarsperre aber mühelos. Jasons Fähigkeiten reichten noch nicht einmal aus, den Garonen vom Wolf abzulenken. Mutlos ließ er seine Hände sinken.


  Wieder schnappte der Wolf nach dem Garonen, diesmal eindeutig behäbiger. Das Untier wich unbeeindruckt aus und schlug dem Wolf mit dem Schwanz voll in die Seite, sodass er mehrere Meter durch die Luft wirbelte und rumsend auf den Grund der Lichtung knallte. Hecktisch hechelnd blieb der Wolf liegen.


  Zufrieden drehte sich der Garone zu seinem am Boden liegenden Gegner und trabte locker auf ihn zu. Mit letzter Kraft zog sich der mittlerweile aus zahlreichen Wunden blutende Riesenwolf hoch. Seine Lefzen hingen knapp über dem Gras, den Kopf bekam er nicht mehr nach oben. Trotzdem knurrte er drohend.


  Jason wusste nicht, warum der Wolf noch kämpfte. Es war aussichtslos. Für mich, weil ich seinem Sohn geholfen hatte? Oder nur für sein Kind? Wie kann ich bloß helfen?, dachte er verzweifelt.


  Der Wolf wich nicht mehr aus. Dafür war er nicht länger schnell genug. Sein größter Vorteil war dahin. Beide Tiere verkeilten ineinander und beharkten sich mit ihren Schnauzen auf dem Boden der Lichtung. Gorum wieherte erneut ängstlich hinter ihm auf. Als wollte er sagen: Befreie wenigstens mich. Jason sah, dass der Wolf diesen Angriff nicht überstehen würde.


  Da fiel ihm sein Schwert ein. Wo hatte er es bloß abgelegt? Hastig rannte er zu der Stelle, wo er die Schienen für den Wolfswelpen abgeschlagen hatte. Er konnte das Schwert nirgends sehen. Da traf ihn eine Reflexion des Mondlichts von der silbernen Klinge ins Auge. Blitzschnell hechtete er dorthin, riss die Waffe an sich und eilte auf die umherwirbelnden Tiere zu. Beide schnappten pausenlos nach dem anderen. Entsetzt sah Jason, wie viel Blut aus den Wunden des Wolfes spritzte.


  Ohne nachzudenken sprang er auf das Knäuel aus Wolf und Untier zu. Sein Blick fixierte den Rücken des Garonen. Noch im Flug stieß er sein Schwert direkt in den Ansatz von dessen Hinterlauf. Mit voller Wucht drückte er die Klinge bis zum Griff in den Garonenkörper hinein.


  Ohrenbetäubend aufbrüllend riss der Garone den Hals zu ihm rum. Diese Gelegenheit nutze der Wolf eiskalt aus. Er biss mit letzter verzweifelter Kraft in den durch den Aufschrei freiliegenden Hals.


  Das Brüllen des Garonen erstarb in einem Blubbern. Panisch versuchte er, den Wolf von seinem Hals abzuschütteln, richtete sich auf und schleuderte seinen Oberkörper hin und her. Dabei flog Jason im hohen Bogen ins Gras. Der Wolf hielt sich.


  Jason sah, wie der Wolf in drei Meter Höhe an der Gurgel des Garonen hing und wie ein Fähnchen hin und her gewirbelt wurde. Ein reißendes Geräusch ertönte und der Wolf purzelte durch die Luft. In seinem Maul steckten die Reste der Kehle seines Widersachers.


  Aus dem aufgerichteten Hals des Garonen schoss eine braune Blutfontäne hervor. Gurgelnd ließ sich die riesenhafte Raubkatze auf ihre Vorderläufe absinken, verharrte eine Sekunde und kippte dann seitlich ins Gras. Die sechs Beine zuckten wild hin und her. Das Monster verdrehte noch einmal seine Wirbelsäule und blieb schließlich regungslos liegen.


  Völlige Stille legte sich über die Lichtung. Mit vor Anstrengung zusammengekniffenen Augen starrte Jason auf den Garonen und wartete, ob er sich nochmals erheben würde. Doch dieser rührte sich nicht. Nur noch einmal ertönte ein Zischen aus dem offenen Hals, als ob eine Luftblase aus dem Inneren aufgestiegen war. Ansonsten regte er sich nicht mehr.


  Da drangen die keuchenden Geräusche des Wolfsvaters an sein Ohr. Der Welpe war schon zu ihm gehumpelt und kuschelte sich winselnd an seinen Vater. Jason sah, dass der Wolf schwer verletzt auf der Seite lag. Bei seinem Näherkommen hob der tapfere Kämpfer kurz den Kopf und schaute Jason triumphierend in die Augen. Doch rasch versiegte die Kraft in seinem Blick und er senkte sein Haupt ab. Mit heraushängender Zunge japste das zerschundene Tier nach Luft. Im hellen Mondlicht glänzte sein Fell voller Blut.


  Erschüttert sackte Jason vor dem Wolf auf die Knie. Vorsichtig legte er die rechte Hand auf den Pelz. Eine Welle des Schmerzes schwappte durch ihn hindurch. Jason wanderte mit seinem Geist durch den Körper seines Retters. Er bemerkte zahlreiche Prellungen, Quetschungen und klaffende Bissstellen, es schien jedoch kein Knochen gebrochen.


  Behutsam sendete er heilende Energie zu den größten Wunden. Mittlerweile wurde er richtig geübt darin. Immer geschickter konnte er die Blutzellen animieren, die offenen Stellen rasch zu verschließen. Er ging völlig in seiner Arbeit auf, nahm nichts um sich herum wahr. Hin und wieder stöhnte der große Wolf gequält auf. Er blieb aber ruhig liegen und schien Jason bei seiner Heilarbeit vollständig zu vertrauen.


  Nachdem die letzte Blutung gestoppt war, legte er beide Hände auf den Kopf des Wolfes und ließ von dort einen milden und stetigen Strahl grünen Limars durch den Körper des riesigen Tieres fließen. Er beendete die Prozedur erst, als er keinerlei Kraft mehr in sich abzapfen konnte. Erschöpft warf er sich neben dem Riesenwolf ins Gras. Er wollte nun nur noch schlafen.


  Da schlappte der kleine Wolfsrüde mit seiner Zunge mitten über sein Gesicht. Zärtlich kuschelte er sich an seinen Hals. Jason drehte den Kopf zur Seite und setzte sich auf. Sofort hüpfte das Wolfsjunge in seinen Schoß und ließ sich von ihm streicheln.


  Der große Wolf beobachtete die Szene im Liegen. Ein Brummen drang aus seiner Kehle und er zuckte leicht mit den Beinen. Dann rappelte er sich auf, ging einige Schritte und knickte dabei zweimal in den Hinterläufen ein. Er schüttelte sein verklebtes Fell und betrachtete still Jason und seinen Sohn. Zufrieden wendete er sich ab und torkelte zu dem leblosen Körper des Garonen. Dort angekommen stieß er ein triumphierendes Geheul aus.


  Hochgefühle strömten durch Jasons Adern. Sie waren mit dem Leben davon gekommen und hatten gewonnen! Er hob den Wolfsjungen aus seinem Schoß und setzte ihn behutsam ins Gras. Beim Aufstehen musste er sich auf seine Arme abstützen. Langsam richtete er sich auf. Der Riesenwolf trottete wieder zu ihnen herüber. Er hielt dem Menschen eine Vorderpfote entgegen.


  Jason umfasste sie mit seiner Hand und spürte eine Gefühlswelle voller Dankbarkeit, gepaart mit Zufriedenheit und Erschöpfung. Dann entstand in seinem Kopf das Bild einer Felsausbuchtung, in der mehrere Wölfe im Mondlicht schliefen.


  Verwundert blickte Jason dem Wolf in die Augen. Noch nie hatte ihm jemand ein Bild gesendet. Perplex ließ er die Pfote fallen und fragte: „Ist das euer Schlafplatz?“


  Der Wolf hob wieder den Vorderlauf und schaute ihn mit großen Augen an.


  „Oh, sorry.“ Jason ergriff abermals die Pfote und formulierte seine Frage erneut in Gedanken. Er ergänzte seine Worte um ein Gedankenbild, in dem er sich selbst in einem Bett schlafend zeigte.


  Das antwortende Gefühl konnte er nur als Zustimmung deuten. Entgeistert öffnete Jason seinen Mund. „Du kannst mich verstehen?“


  Der Wolf legte den Kopf schief und linste ihn fragend an. Doch Jason wusste nicht, wie er seine letzte Fragestellung als Bild senden könnte. Er ging aber ohnehin davon aus, dass der Wolf tatsächlich auf seine Gedanken antwortete.


  Jason war aufgeregt. Vor ihm stand ein Exemplar der intelligenten Tiere, von denen Allando gesprochen hatte. Ein Tier, mit dem man sprechen konnte. Zumindest in Bildern. Wie sehr hatte er sich das immer gewünscht.


  „Ich bin Jason.“ Er zeigte mit dem Finger auf seine Brust. Mehr fiel ihm nicht ein.


  Seron.


  Der Name hallte urplötzlich in Jasons Kopf. Das „Seron“ klang dabei wie ein Geheul. Niemand hatte laut gesprochen. Der Wolf sah ihn weiter mit großen Augen an.


  „Du bist Seron?“


  Wieder sendete der Wolf ihm das Gefühl der Zustimmung. Jason ließ entgeistert die Pfote fallen und drehte sich im Kreis. „Das ist ja Wahnsinn.“ Er wendete sich zu dem Wolf und zuckte mit den Schultern. „Ich bin total aus dem Häuschen.“ Die Aufregungen des Kampfes waren vollkommen in den Hintergrund getreten.


  Der Wolf schnaubte kurz und schnupperte an seinem Jungen. Sorgenvoll betrachtete er die Beinschiene.


  „Ich kann ihn zu deiner Höhle tragen“, schlug Jason vor und hob den Kleinen auf den Arm. Sofort wurde er im Gesicht abgeschleckt.


  ***


  Seron humpelte zum Rand der Lichtung. Abwartend drehte er sich zu Jason um.


  „Ich muss noch mein Pferd holen“, rief Jason und eilte zu Gorum. Dabei zog er im Vorbeigehen sein Schwert aus dem Hinterlauf des Garonen und wischte das braune Blut im Gras ab. Sein Hengst hatte sich zum Glück bei seinen Befreiungsversuchen keinen Schaden zugezogen. Ruhig stand er einige Meter im Wald mit seinen verfangenen Zügeln.


  Jason bugsierte den Wolfsjungen vorsichtig vor sich auf den Sattel, löste die Zügel und schwang sich ebenfalls hinauf. Sachte trabten sie zum wartenden Wolf hinüber. Dieser drehte sich nach vorne und humpelte los. Sie beschritten einen sich stetig windenden Tierpfad, der gut die Breite eines Pferdes maß. Seron musste trotz seiner Blessuren des Öfteren auf sie warten, da Jason aufgrund des verletzten Wolfsjungen und der Dunkelheit nur behutsam reiten konnte.


  Das Gelände um sie herum wurde morastiger, die Luft war angefüllt mit quakenden und zirpenden Geräuschen. Die großen Bäume wichen auseinander und öffneten den Wald für breitblättrige, haushohe Pflanzen. Ab und an huschte rechts oder links des Weges beim Näherkommen ein Tier davon. Der Dunkelwald zeigte sich trotz der Nacht voller aktiver Kreaturen, doch Jason fühlte sich durch Seron beschützt. Der Wolf sprang auf den ausladenden Stamm eines umgestürzten Schwarzblattbaumes. Dieser überspannte einen gut fünfzig Meter breiten, lang gestreckten See. Nur zögernd bestieg Gorum den Baumstamm, folgte dann dem Wolf aber sicheren Schrittes. Jason legte dabei die Hand auf seinen Hals und redete beruhigend auf ihn ein.


  Vollkommen eben glitt die dunkelgrüne Oberfläche des Wassers unter ihnen hinweg. Jason fühlte sich einen Moment verwirrt, als er sowohl rechts des Stammes einen Mond auf der Wasseroberfläche sah als auch links. Ein Blick zum Himmel klärte ihn auf. Die Monde waren im Laufe der Nacht auseinandergetrieben und standen nun an unterschiedlichen Positionen am Sternenzelt.


  Jason konnte trotz des wackeligen Weges seine Augen nicht von diesem Sternenhimmel wenden. Vor einem schwarzblauen Hintergrund schimmerten Milliarden von Sternen. Dieser Sternenreigen wurde an einigen Stellen durch farbige Gasnebel in den Weiten des Weltalls unterbrochen. Tandoran lag inmitten einer vor Sonnen überquellenden Galaxie. Jason entdeckte aber auch zwei tiefschwarze Flecken am Himmel. Sie waren kreisrund und schienen das Leuchten der umliegenden Sterne in ihren Mittelpunkt zerren zu wollen. Ringförmig zog das Licht seine Bahnen um den Kreis der völligen Schwärze. Jason vermutete, dass er hier ein schwarzes Loch mit eigenen Augen zu sehen bekam.


  Auf der anderen Seite des Sees stieg der Weg an. Die Umgebung wurde felsiger. Nach mehreren Kehren erreichten sie die Stelle, welche der Wolf ihm als Bild in seine Gedanken gesendet hatte. Sie wurden von vier in einer Reihe stehenden Wölfen erwartet. Gorum tänzelte nervös hin und her.


  Der Größte der Wolfsparade lief auf den hinkenden Seron zu. Sie begrüßten sich mit einigen kehligen Knurrlauten und legten dann ihre Köpfe zusammen. Ihre Begrüßung erinnerte Jason an den Film 101 Dalmatiner, wo sich die Dalmatinereltern ähnlich umschlungen hatten. Lauschend neigte er sich nach vorne. Sie erzählen. Er berichtet ihm von unseren Erlebnissen, vermutete er.


  Jason sprang vom Pferd und trug das Wolfsjunge behutsam in den Felsüberhang. Die Wolfsfamilie hatte es sich gemütlich eingerichtet. Trockene Gräser bedeckten den Boden und ließen eine heimelige Atmosphäre aufkommen. Sachte setzte Jason das Wolfsjunge in das Bett aus Stroh und trat einige Schritte zurück. Neugierig kamen die drei wartenden Wolfskinder, vermutlich die Geschwister des Kleinen, heran und schnupperten an ihrem Bruder.


  Seron ging zu Jason und legte ihm wieder seine Pfote in die Hand. Er sendete ihm Bilder, in denen Jason trank und Früchte verspeiste. Da der Wolf diese Bilder auch immer mit den zugehörigen Gefühlen untermalte, lief Jason schon bei diesem inneren Anblick das Wasser im Mund zusammen. Eilig schnappte er sich Gorums Zügel und folgte dem Anführer des Rudels. Nach wenigen Metern kamen sie zu einer Quelle, die von scharfzackigen Felsen umringt lag. Zarte Rinnsale transportierten das überlaufende, im Schein der Monde silbern flimmernde Wasser durch das Gestein ab. Er beugte sich nieder und nahm das Wasser mit seinen zu Schalen geformten Händen auf. Es schmeckte klar und eiskalt. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er gewesen war, nie hatte ihm Wasser besser geschmeckt.


  Nachdem auch Gorum und der Wolf ihren Durst gestillt hatten, führte Seron seinen menschlichen Gast zu einem weit austreibenden Baum mit der Form einer Trauerweide. An dessen Enden hingen birnenförmige Früchte. Jason konnte deren genaue Farbe im Mondlicht nicht erkennen, sie schimmerten orange. Fragend hielt er eine Birne zu Seron.


  Der Wolf schien nicht zu verstehen, er legte nur den Kopf schief. Jason griff ihm ins Fell und sendete ein Bild von sich, wie er die Birnenfrucht aß. Das ergänzte er mit einem unsicheren Gefühl.


  Sofort schwappte die schon bekannte Welle der Zustimmung auf ihn ein, verbunden mit einem Jason, der in einem Haufen der Birnenfrüchte schwelgte.


  Jason biss ohne Zögern hinein. Eine Geschmacksexplosion breitete sich in seinem Mund aus. Die saftige Frucht schmeckte nach einer Mischung aus Melone und reifer Mango. Jason vertilgte acht Stück in rascher Folge. Er spürte, wie er neue Kräfte erhielt. Gleichzeitig wurde er unendlich müde.


  Seron hatte dies wohl bemerkt. Er trat an ihn heran und legte ihm die Tatze in die Hand. Sofort sah Jason sich in der Höhle auf dem Stroh schlafend und eines der Wolfskinder Wache haltend. Gorum stand auf einer Grasfläche neben der Höhle und labte sich dort am Grün.


  Dankbar schickte ihm Jason seine Bejahung und nickte dabei. Seron drehte den Kopf zur Seite und nickte ebenfalls.


  „Ja! Das heißt: ja!“ Jason freute sich. Er sendete erneut das Gefühl der Zustimmung und nickte. Sofort antwortete ihm Seron genau gleich: Gefühl der Zustimmung, Nicken.


  „Hey, wir werden immer besser.“ Jason kniete begeistert nieder und hielt dem Wolf seine senkrechte Hand entgegen. „Give me five!“


  Seron stand auf, schüttelte sich und trabte zurück in Richtung Schlafhöhle. Jason ließ seine Hand wieder sinken.


  „Muss ja nicht alles auf einmal klappen“, resignierte er und ging hinter dem Wolf her.


  In der Höhle angekommen fiel er auf der Stelle auf das strohbedeckte Lager und streckte sich aus. Der kleine Wolf robbte zu ihm herüber und kuschelte sich in seine Arme. Jason schwelgte noch einige Augenblicke im Anblick des Sternenmeeres und schloss seine Augen.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte Jason sich völlig erschlagen, aber er konnte die Hitze nicht länger ignorieren. Die gelbe Sonne sendete ihre morgendlichen Strahlen genau auf das Wolfslager, sodass ein Weiterschlafen unmöglich wurde. Blinzelnd öffnete er die Augenlider und schaute schläfrig um sich. Alle Wölfe waren erwacht und tummelten sich auf dem Platz vor der Höhle. Nur der verletzte Welpe lag als Einziger noch unter dem Felsüberhang und kaute auf einem Stück rohen Fleisches herum. Gorum stand nach wie vor an der Stelle, an der er ihn angebunden hatte. Seinen Hengst schien die Gegenwart der Wölfe überhaupt nicht zu stören. Jason richtete sich auf und schritt zu seinem Pferd hinüber. Auf dem Weg grüßte er das Rudel mit einem „Guten Morgen“, wusste aber auch nicht, ob sie etwas damit anfangen konnten.


  In seinen taufeuchten Satteltaschen hatte er einen Vorrat der wohlschmeckenden Früchte verstaut. Genüsslich kauend betrachtete er die Umgebung. Sie befanden sich auf einem Felsplateau über dem See, den sie gestern Nacht auf dem Schwarzblattstamm überquert hatten. Rund um das Gewässer wucherte eine Pflanzenart, deren Blätter so breit waren, dass Jason sie ohne Probleme als Hängematte benutzen könnte. Gelbe Vögel kreisten dicht über der Oberfläche des Sees und stießen hin und wieder ins Wasser hinein. Wenn sie einen Fisch erwischten, stiegen sie auf und verschwanden am Horizont.


  Immer noch herrschte Windstille. Keine Wolke bedeckte den Himmel, der Tag würde heiß werden. Seron trat an seine Seite und stupste ihn freundschaftlich in die Seite. Jason musterte sein Fell und sah, dass seine Wunden schon deutlich besser aussahen.


  „Schön habt ihr es hier. Aber ist der Dunkelwald nicht auf für euch zu gefährlich?“ Jason kraulte den Wolf und sendete die Frage als Bild - in seiner Vorstellung griff ein Säbelzahntiger die Wolfsfamilie an.


  Seron antwortete wie gewohnt ebenfalls mit einem Vorstellungsbild in Verbindung mit einer Empfindung. Zuerst zeigte er, wie die Wölfin den Zugang zum Plateau problemlos gegen einen der Tiger verteidigte. Die Szene wurde untermalt von Sorge und Aufregung. Im nächsten Gedanken-Schauplatz befanden sich die Wölfe im Rudel bei der Jagd auf eine der heimischen Giraffen. Seron umrahmte das Treiben mit Gefühlen der Stärke und Selbstsicherheit. In einem größeren Verband brauchten sie anscheinend kein anderes Tier zu fürchten.


  Mit ernstem Blick legte der Riesenwolf die rechte Pranke auf seine Schulter und ließ ihn die sich freuende Wolfsmutter sehen, welche in tiefer Sorge um den entlaufenen Welpen gewesen war. Wellen der Dankbarkeit überschwappten ihn. Verlegen wendete Jason sich ab und hüstelte ein: „Kein Problem, gerne geschehen.“ Dann wühlte er in der Satteltasche nach seiner Trinkflasche. Dabei nahm er die Rätseltafel heraus, um an den Boden der Tasche zu gelangen. Schnüffelnd beugte sich Seron zu der Platte in Jasons Hand und betrachtete sie interessiert.


  Jason erläuterte die Rätseltafel dem Wolf: „Diese Platte stellt ein Rätsel dar, welches ich eigentlich lösen müsste. Aber ich habe nicht mehr viel Hoffnung, dass wir den Symbolen noch auf die Spur kommen.“ Er schickte Seron ein Bild, wie sie im Lichtrat über die Bedeutung der Tafeln gerätselt hatten. Wieder übermannte ihn das Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Seine Gedanken wanderten zu Shalyna.


  Er spürte erneut die Tatze des Wolfes, diesmal auf seinem Arm. Fragend schaute Jason zu Seron. Sein Wolfsfreund sendete ihm einen kleinen Gedankenfilm, in dem Ingadi über einer weiten Lichtung flogen. Konzentrische Steinkreise reihten sich um den Mittelpunkt des Platzes. Dann landeten die Ingadi und verteilten sich auf die Steinkreise. In der Mitte stand eine weiße Ingadifrau und sang. Es schien sich um eine Zeremonie zu handeln.


  „Du meinst ... Du meinst, das wäre der Ort der ersten Prüfung?“ Jason riss die Augen auf. „Wie kommst du darauf?“


  Seron verstand die Frage und antwortete, indem er im Geiste die Tafel über die Lichtung schweben ließ. Dann löste er den Ring aus der Rätselkarte und setzte ihn gedanklich über einen der Steinkreise. Als Nächstes leuchtete der Ingadi auf der Karte auf. Fragend schaute ihn der Wolf an als wollte er sagen: „Könnte doch sein ...“


  Jasons Herz pochte aufgeregt. „Das könnte natürlich sein, Seron. Wo liegt diese Lichtung?“


  Als Antwort erhielt er einen Flug über einen weitläufigen Dschungel bis zu einer Küste. Es ging weiter über das Meer auf einen anderen Kontinent, dort durch dichten Wald und endete schließlich auf der Steinkreis-Lichtung, die am Fuße einer hohen Felswand lag.


  „Warst du schon an diesem Platz, Seron?“ Jason untermalte seine Frage mit einem Bild des Riesenwolfes innerhalb der Ringe aus Felsgestein.


  Zu seiner Verblüffung schüttelte Seron seinen Wolfskopf. Er schien nun auch die Verneinung gelernt zu haben. Zusätzlich erschien in Jasons Kopf das Bildnis eines ältlichen Wolfes, der in einem Käfig über das besagte Meer transportiert worden war. Offenkundig hatte Seron seine Information bei einer „Plauderei“ mit diesem Greisenwolf erhalten.


  In diesem Moment knurrte die Wolfsmutter von der anderen Seite des Platzes. Sie blickte starr auf den See. Jason und Seron gingen zu ihr hinüber und schauten ebenfalls auf das gegenüberliegende Seeufer.


  Ein Reiter trat aus der dichten Pflanzenwelt heraus, gefolgt von einem Zweiten. Nach und nach schälte sich ein kleiner Trupp aus dem Urwald und hielt vor der Baumbrücke an. Der Vorderste führte einen Hund an der Leine, der wild hin und her schnupperte und schließlich auf den umgefallenen Stamm sprang.


  „Das sind Callum und Meister Allando! Und Rhodon. Nickala ist auch bei ihnen.“ Er schaute zum Wolf. „Ich kenne sie. Sie kommen aus Sapienta und suchen mich.“


  Jason hüpfte auf einen Fels und formte mit seinen Händen einen Trichter vor dem Mund.


  „Haaaaallllloooo. Ich bin hier. Wartet! Ich stoße zu euch.“ Dann wedelte er wie verrückt mit den Armen.


  Callum sah ihn als Erster und schwenkte ebenfalls seine Arme. Er rief den Hundeführer zurück und stieg vom Pferd ab.


  Jason sprang vom Felsblock und winkte den Wolf mit sich. „Komm mit rüber, Seron. Ich möchte dich meinen Freunden vorstellen.“


  Der Wolf nickte und Jason verabschiedete sich von den übrigen Mitgliedern des Rudels. Der verletzte Wolfswelpe sah ihn mit traurigen Augen an. Jason kraulte ihn am Hals. „Wir sehen uns gewiss wieder. Ich werde etwas mit deinem Vater vereinbaren.“ Dann rannte er zu Gorum. Der Welpe humpelte zwei Schritte vor und jankte hinter ihm her.


  Seron wartete am Weg nach unten. Gemeinsam ritten sie hinab und überquerten den See. Diesmal balancierte Gorum wesentlich sicherer über den breiten Stamm.


  Auf der anderen Seite fiel Nickala dem Vermissten in die Arme. „Jason! Wie schön, dass du lebst. Wir hatten entsetzliche Angst.“


  Rhodon drängte sich zwischen sie und knuffte Jason auf den Arm. „Endlich mal ein kleines Abenteuer, Jüngchen. Hast dir bestimmt vor Angst in die Hosen gemacht bei der Schmusekatze.“


  Das Strahlen im Gesicht des Zwerges zeigte deutlich, welche Last ihm von der Schulter gefallen war. Seine rotbraunen Augen schimmerten vor Freude.


  „Es tut mir leid, dass ich mich einfach so weit aus der Stadt entfernt habe. Aber da kam dieses riesige Untier und ...“


  Allando trat zu ihnen und hielt ihm eine Flasche mit Goldwasser entgegen: „Ist schon gut, Jason, wir haben den Garonen entdeckt. Ich wusste gar nicht, dass es diese Riesenkatzen noch gibt.“


  Sein Blick wanderte zum Wolf, der abwartend auf seinen Hinterläufen saß. „Wie ich sehe, hast du Hilfe gefunden.“


  Gierig trank Jason seine Tagesration Goldwasser. Dann schilderte er dem Suchtrupp sein komplettes Abenteuer. Es herrschte gespannte Stille, als er von Serons Vermutung in Bezug auf den Ort der ersten Rätselkarte erzählte.


  Callum strahlte im ganzen Gesicht. „Das sind tolle Neuigkeiten. Vielleicht hat der Schrecken ja am Ende noch sein Gutes.“


  Der Großmeister wirkte nachdenklich. „Mir ist solch ein Ort nicht bekannt. Aber wie Seron ...“, er musterte schmunzelnd den Riesenwolf, „... es beschreibt, liegt diese Lichtung auf dem Kontinent der Ingadi. Von daher kann ich ihn gar nicht kennen. Zum Glück besitzen wir Karten von Allabra in der Bibliothek in Sapienta - möglicherweise entdecken wir darauf einen Hinweis.“


  Dann streckte er sich mit gequälter Miene. „Es ist Zeit, Abschied zu nehmen, Jason. Mach schnell, je eher wir aus Keyron raus sind, umso besser.“ Mit steifen Schritten ging er zu seinem Pferd. Die Suchmannschaft hatte letzte Nacht nur wenige Stunden gerastet, nachdem sie den toten Garonen gefunden hatten, und war vor Morgengrauen wieder aufgebrochen.


  Jason umarmte den riesigen Wolf und legte seinen Kopf auf dessen Schultern. „Ich werde dich vermissen, Seron. Wir müssen uns unbedingt wiedersehen, wenn die Bedrohung durch den dunklen Kaiser abgewendet ist.“


  Seron sendete ihm ein Bild, wie er neben dem Suchtrupp herlief. Jason starrte ihn begeistert an und drehte sich freudig zu den anderen, welche gespannt die stumme Unterhaltung zwischen Mensch und Tier verfolgten. „Ich glaube, er will uns begleiten.“


  „Dann los!“ Allando wendete sein Pferd und trabte an. Jason streichelte Seron noch einmal über das Fell und eilte zu Gorum. Mit einem Satz war er auf dem Rücken des Hengstes. Der gesamte Trupp setzte sich in Bewegung.


  Seron stieß ein Heulen in Richtung seiner Familie aus. Ein vielstimmiger Wolfsgesang antwortete und begleitete die Menschen bis tief in den Wald hinein. Sie waren dem ersten Rätsel auf die Spur gekommen. Jetzt konnte es endlich losgehen.


  


  


  



  



  



  5.      Reise zur Ringstadt


   


  


  Satya-pratishthâyâm kriyâ-phalâshrayatvam

  Wenn die Wahrhaftigkeit fest begründet ist, erlangt der Yogi die Früchte ohne zu handeln.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 36


  


  5.1 Aufbruch


  Alle Mitglieder des Limartenrates mit Ausnahme von Diestelbart hatten sich im großen Saal versammelt. Es war später Nachmittag und die Leuchtsteine in den Wänden waren entzündet. Von draußen drang der Lärm eines hitzigen Korunuspieles herein. Irgendwo im Gebäude wurde ein Konzert abgehalten. Jason lauschte kurz den exotischen Melodien.


  Seron war ein Plätzchen im Garten der Schule eingerichtet worden. Sie hatten dort für den Wolf einen Bereich abgesperrt, damit die anderen Schüler nicht zufällig auf den Riesenwolf stießen und ihn eventuell mit ihren Limartkräften angriffen.


  Callum und Nickala befanden sich mit im Raum. Shalyna hatte ebenfalls auf ihre Anwesenheit bestanden. Jason wusste nicht, warum sie immer eine Sonderstellung einnehmen musste. Nur weil Callum auch ihr Lehrer war? Andererseits freute es ihn, dass das geheimnisvolle Mädchen von seinem Abenteuer erfuhr.


  Meister Allando endete soeben mit der Schilderung der Erlebnisse Jasons im Dunkelwald und blickte fragend in die Runde.


  „Weiß jemand etwas über diese kreisförmige Ingadistätte?“, wollte er von den anderen wissen.


  Überraschenderweise meldete sich Ratsmeisterin Tradan als Erste zu Wort. Normalerweise neigte sie eher zum Grübeln und überließ anderen das Reden. „Ich habe noch nie von solch einer Stätte gehört. Die Ingadi wohnen in Dörfern in den Bergen oder mitten in den ausgedehnten Wäldern von Allabra. Von daher scheint es mir unwahrscheinlich, was der Wolf da von seinem Artgenossen vernommen haben will.“


  Ratsmeisterin Ruben stimmte ihr zu. „Die Intelligenz der Tiere ist von unseren verschieden. Wir haben sie oft als unzuverlässig erlebt. Vielleicht bringt der Wolf da irgendetwas durcheinander.“


  Allando schüttelte den Kopf. „Jason schildert Seron als von tiefem Ernst erfüllt, ihr geistiger Austausch deutet auf große Klugheit des Wolfes hin. Wir sollten den Hinweis nicht leichtfertig verwerfen.“


  In diesem Moment wurde das Eingangstor zum Saal aufgestoßen. Ratsmeister Diestelbart stürmte herein. Sein langer, grauer Bart wehte ihm über die Schulter. Unter dem Arm war eine breite Rolle geklemmt. Noch bevor er beim runden Tisch angekommen war, rief er aufgeregt: „Ich hab sie. Im Kartenarchiv fand ich eine über 1.000 Jahre alte Karte. Seht.“


  Rasch wurde die Tischplatte von einigen metallenen Kelchen befreit, sodass Diestelbart die Landkarte ausbreiten konnte.


  [image: ]


  Alle beugten sich gespannt über den Plan. Diestelbart zeigte auf drei ineinander liegende Kreise. „Das hier könnte es sein, meint ihr nicht auch?“ Er fuhr mit den Fingern durch sein schütteres, nach hinten gekämmtes Haar und blickte erwartungsvoll in die Runde.


  Meister Magole kratzte sich grübelnd in seinen gelben Haaren. „Das wäre ganz in der Nähe von Tenia. Hätten wir von dieser Stätte nicht schon einmal etwas gehört, falls sie existieren sollte?“


  Allando schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Seit Tausenden von Jahren hat unseres Wissens kein Mensch das Ingadiland betreten.“


  „Und das hat seinen Grund.“ Meister Magole wirkte verbittert.


  „Wohl wahr.“ Callum trat in die Runde. „Die Ingadi töten jeden Menschen, der sich auf ihr Gebiet wagt.“


  Schweigen legte sich über den Raum. Mit den Ingadi konnte sich kein Limart messen. Alle waren froh, dass die Ingadi den menschlichen Angreifern damals ihren Überfall verziehen hatten. Doch dabei hatten sie unmissverständlich erklärt, dass jeder Mensch, der jemals wieder ihren Boden betritt, sofort getötet würde. Nur die Stadt Tenia duldeten sie, weil sie nicht ganz auf den Austausch von einigen Waren verzichten wollten. Die Ingadi liebten bestimmte Fischsorten, die ein tiefes Tauchen erforderlich machten. Das war ihnen nicht möglich, den Menschen aber durchaus. Im Gegenzug boten sie wertvolle Mineralien und Erze. Insbesondere Sayloq- und Gaphirsteine wurden von den Ingadi geliefert.


  Meister Magole faltete die Hände unter seinem Bauch und meinte: „Es ist viel zu gefährlich, aufgrund der Vermutung eines Wolfes ein so hohes Risiko einzugehen. Ich bin sicher, es gibt für die Kreise und den Ingadi auf der Tafel eine andere Erklärung.“


  Meister Allando schüttelte den Kopf. „Da bin ich nicht eurer Ansicht. Die Worte von Seron sind durch diese Karte untermauert. Wir haben keine bessere Spur, nicht einmal eine Alternative.“ Sein Blick wanderte über die Anwesenden. „Uns erreichen schlimme Botschaften aus den Nordlanden. Die Kriegsmaschinerie des dunklen Kaisers produziert Tag und Nacht. Er soll über völlig neuartige Apparaturen verfügen. Ein Angriff ist nur noch eine Frage der Zeit.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir müssen dieser Chance nachgehen.“ Dabei starrte er Meister Magole direkt in die Augen.


  Dieser blickte trotzig zurück. „Was ist, wenn wir durch das Eindringen in das Land der Ingadi einen weiteren Konflikt heraufbeschwören? Vielleicht fühlen sie sich dann gezwungen, uns ebenfalls anzugreifen. Aus Vergeltung!“


  Allando widersprach abermals: „Nicht alle Ingadi sind den Menschen feindlich gesonnen.“


  Ratsmeister Faibanus beugte ich interessiert vor: „Woher wisst Ihr das, Meister Allando? Wir haben seit Jahrtausenden keinen Kontakt. Dachte ich zumindest bis jetzt.“


  „Ich kann das nicht näher erläutern, Faibanus. Mein Wort steht dagegen. Seid aber versichert, dass wir auch Freunde bei den Ingadi besitzen, welche gerne eine Annäherung beider Völker sehen würden.“


  Meister Diestelbart räusperte sich. Seine leuchtend schwarzen Augen blickten mild über seine Brille hinweg. „Lasst uns bei einer solch wichtigen Entscheidung abstimmen. Wer ist dafür, dass Jason mit einem Trupp Freiwilliger versucht, dem Rätsel in der Ringstätte der Ingadi auf die Spur zu kommen?“


  „Das wäre unverantwortlich“, sagte Magole, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Meister Diestelbart lächelte nur und hob seine Hand. Nach und nach erhoben die restlichen Mitglieder des Rates die Hände.


  „Ich trage diese Entscheidung nicht mit.“ Meister Magole sprang auf seine dünnen Beine und schob dabei den Lehnstuhl geräuschvoll nach hinten. Wütend stapfte er aus dem Saal und ließ die Tür mit einem lauten Knall zuschlagen.


  Ratsmeisterin Tradan durchbrach das verdutzte Schweigen: „Er wird sich schon wieder beruhigen. Seit seiner Krankheit erregt er sich leicht. Das gibt sich.“


  Allando blickte noch einen Moment sorgenvoll auf die Pforte, durch die Meister Magole soeben hinausgestoben war. Dann drehte er sich zurück zum Tisch.


  „Nun gut. Wir müssen festlegen, wer Jason auf seiner Reise begleitet. Ich kann leider nicht mitkommen, da ich mich in enger Abstimmung mit der obersten Richterin über die Verteidigungsvorbereitungen befinde.“


  Callum erhob sich von seinem Platz auf der Bank an der Wand. „Meister, ich würde Jason gerne begleiten. Die Mitglieder des Rates haben alle wichtige Aufgaben bei der Aufstellung unserer Verteidigung. Ich bin am ehesten verzichtbar.“


  Allando lächelte ihm dankbar zu, während Nickala eher sorgenvoll schaute. „Ich schließe mich an. Mit meinen Geistreisen erkenne ich vielleicht Gefahren im Voraus.“ Jason erinnerte sich, wie Nickala ihm einmal geschildert hatte, dass sie mit ihrem Geist fliegen konnte. Es hing mit ihren Luftkräften zusammen, kostete seiner neuen Freundin aber jedes Mal eine Menge Kraft. Callum zuckten bei ihrem Angebot die Mundwinkel an die Ohren.


  „Dann komme ich auch mit!“


  Alle Augen richteten sich auf Shalyna. Jason war verblüfft. Wieso wollte diese mysteriöse Kopftuchträgerin mitkommen? Sie hatte doch bisher keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegenüber allem, das mit der Prophezeiung zu tun hat, gezeigt. Einschließlich ihm.


  Allando räusperte sich. „Und warum, Shalyna? Ich halte es für zu gefährlich, wenn du mitgehst.“


  „Da gibt es mehrere Gründe. Erstens werden meine Feuerkräfte sicherlich von Nutzen sein. Zweitens lasse ich meine beste Freundin nicht alleine auf eine solch gefahrvolle Reise. Und drittens muss ich so schnell wie möglich meine Ausbildung beenden. Callum kann mich unterwegs unterrichten. So verliere ich keine Zeit.“


  Sie fixierte stählernen Blickes Großmeister Allando. Dieser zögerte weiterhin: „Ich weiß nicht, Shalyna, das Risiko der Reise ist nicht abzuschätzen. Und du wirst ...“


  „Aber hier sind wir doch auch nicht mehr sicher, Großmeister“, unterbrach ihn Shalyna. „Denkt an die Zerstörung des Goldwassers. Und ich möchte endlich beim Kampf gegen Mandratan mithelfen.“ Jetzt schaute Shalyna fast flehentlich.


  Allando kratzte sich am Hinterkopf. Schließlich meinte er: „Nun gut, da ist etwas dran. Wir können in diesen Zeiten nicht alle Risiken vermeiden. Ihr werdet zwanzig der besten Soldaten von Sapienta zu eurem Schutz mitnehmen. Rhodon wird natürlich auch mitreiten und ich vermute, der Wolf ebenfalls.“ Er wendete sich den Mitgliedern des Lichtrates zu. „Weitere Vorschläge?“


  „Sollte nicht die oberste Richterin von den Entwicklungen erfahren?“, wollte Ratsmeisterin Ruben wissen.


  Allando dachte einen Moment nach und antwortete: „Besser später. Denkt an den Verräter. Ich bitte alle, Stillschweigen über diese Besprechung zu wahren. Je weniger von der Suche nach dem Gefäß des Lichts nach außen dringt, umso sicherer reisen unsere Freunde. Sonst noch Anregungen?“


  Keiner meldete sich. „Gut, dann ist es beschlossen. Bereitet alles für die Expedition vor und geht früh schlafen. Im Morgengrauen brecht ihr auf.“


  Die Versammlung löste sich auf. Im Hinausgehen wurde Jason von Ratsmeisterin Tradan angesprochen: „Auf der Reise musst du verstärkt darauf achten, dich nicht bei anderen Tandorianern anzustecken. Vermeide den direkten Kontakt und iss immer nur abgekochte Speisen. Es könnte sonst dein Todesurteil bedeuten. Du wirst schwächer werden, Jason. Das ging bisher jedem Menschen von der Erde so.“


  ***


  Am nächsten Morgen trafen sich alle bei den Ställen. Die morgendlich kühle Luft war erfüllt vom Gezwitscher unzähliger Spatzen. Die letzten Gramirne verschwanden wuselnd in ihren Gängen unter den Häusern. Der Geruch von Pferd und Stall lag über den aufbruchbereiten Expeditionsteilnehmern. Zwanzig Soldaten warteten bereits auf ihren Rössern. Die Reittiere der übrigen Reisenden waren noch an ein Rondell gebunden. Seron saß abmarschbereit am anderen Ende des Hofes. Er wollte die Pferde nicht unnötig beunruhigen. Natürlich hatte er auf Jasons Frage, ob er sie begleiten würde, genickt.


  Wie auf Kommando bewegten sich die Köpfe aller Soldaten nach links. Jason schaute ihnen nach und hielt den Atem an. Sein Mund klappte nach unten.


  Shalyna war auf den Hof gekommen. Sie trug allerdings heute nicht ihre übliche sackähnliche Montur, sondern eine eng anliegende hellbraune Lederhose und darüber eine bauchfreie Weste, die den Blick auf einen roten Diamanten in ihrem Bauchnabel freigab. Jason sah sie zum ersten Mal mit offenen Haaren. Die goldbraunen Locken reichten geschmeidig glänzend bis zur Hüfte. Das schmucklose Kopftuch hatte sie gegen ein breites Stirnband getauscht. In Verbindung mit dem silbernen Dolch an ihrem Gürtel sah sie wie eine kampfbereite Amazone aus. Jason kamen die beiden Jungen bei den Gucklöchern am Kampfplatz in den Sinn - jetzt verstand er die Bezeichnung „heiße Braut“.


  Rhodon stieß ein anerkennendes Pfeifen aus, aber Callum schaute missbilligend.


  „Was ist?“, fuhr Shalyna ihn an. „Wir verlassen die Schule. Da muss ich doch wohl nicht mehr in den Lumpen herumlaufen?“


  Jetzt kapierte Jason gar nichts mehr. Wenn sie selbst ihre Kleidung nicht mag, warum zog sie sich dann so an?


  Callum lieferte den Ansatz einer Erklärung: „Aber wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen, und du solltest das ganz besonders berücksichtigen.“


  Doch ihr jugendlicher Lehrer wollte wie üblich keinen weiteren Streit, zuckte mit den Schultern und wendete sich wieder der Karte zu, welche auf einem Karren ausgebreitet lag. Eben noch hatte er mit Meister Allando, Rhodon und Hauptmann Meilon die letzten Details besprochen. Jason trat näher heran.


  „Die Küstenstraße wäre die sicherste Möglichkeit nach Raventa.“ Callum fuhr mit einem Stift die Küste entlang.


  „Aber wenn wir die Route durch den Dschungel reiten, sparen wir einen ganzen Tag.“ Rhodon kreuzte mit dem Finger quer über den angedeuteten Wald.


  „Das können wir nicht machen.“ Callum schüttelte energisch den Kopf. „In den letzten Jahren sind dort häufig Reisende verschwunden und nie wieder aufgetaucht.“


  „Die waren alle allein unterwegs. Wir reisen mit einer kleinen Armee. Jüngchen, du bist ein Buchgelehrter, aber hier müssen wir mal etwas wagen. Ohne Risiko wirst du den dunklen Kaiser nicht besiegen!“ Rhodon blickte zu Meister Allando. „Jason bleibt nur noch wenig Zeit auf Tandoran. Wir werden am Ende vielleicht jeden Tag dringend benötigen.“


  Jason wendete sich von der Streiterei ab und sah, wie Shalyna eine braune Stute aus dem Stall führte und an das Rondell band. Unsicher fingerte er am Tharidium-Gaphir an seinem Hals herum. Schließlich fasste er sich den Mut und ging zu ihr rüber.


  „Ein wunderschöner Brauner. Dein Pferd?“, begann er das Gespräch.


  „Ja.“ Shalyna zurrte das Zaumzeug fest. „Sie heißt Allinda.“


  Jason streichelte das Tier an der Kehle. Er spürte Vertrauen und aufgeregte Erwartung von der Stute ausgehen.


  „Sie mag dich. Ich kann das fühlen“, sagte er und musste sich bemühen, nicht immer auf den roten Diamanten in Shalynas Bauchnabel zu starren.


  „Das spür ich auch ohne deine Zauberkräfte. Aber danke.“ Mit diesen Worten schwang sie sich in den Sattel, kickte Allinda leicht in den Bauch und ritt zu den wartenden Soldaten. Sofort bildete sich eine Traube um sie.


  Na toll, Miss Freundlichkeit wie sie leibt und lebt. Trotzig zuckte er mit den Schultern. Mir soll‘s egal sein.


  „Jason.“ Ratsmeister Faibanus kam über den Hof geeilt. „Ich habe noch etwas für dich.“ Er zog aus einem Korb ein Kettenhemd, das aus lauter winzigen Gaphirsteinen bestand. „Ein Sinithhemd, in das spezielle Gaphire eingewebt sind. Dadurch kannst du hier auf Tandoran vom dunklen Kaiser nicht mehr geortet werden. Trage es immer und du bist auch vor Pfeilen und anderen Angriffen geschützt.“


  Jason zog den Schutz unter seinem Hemd an. „Passt perfekt. Und leicht wie ein Unterhemd. Tausend Dank, Meister Faibanus.“ Jason verbeugte sich knapp. Der muskulöse Ratsmeister und Lehrer für Körper, Atem und Gesundheit wünschte ihm viel Glück und verabschiedete sich dann von allen anderen Mitreisenden. Er schien sie um ihr Abenteuer zu beneiden.


  Callum war bereits aufgesessen und ritt an ihm vorbei. „Verlass dich lieber nicht zu sehr auf das Sinithhemd, Jason. Wir müssen jederzeit wachsam bleiben.“


  ***


  Ethan lag am Boden und probierte einige Körperstellungen aus. Er suchte die Position, welche bei den Wärtern am meisten Mitleid erregen würde. Sein Magen knurrte vernehmlich. Zwei Tage hatte er sein Essen zurückgehen lassen, um heute glaubwürdig zu erscheinen. Er fand, dass die Lage direkt vor seiner Pritsche am plausibelsten wirken würde. So hatte es den Anschein, als wäre er entkräftet von seiner Liege gefallen. Dann zog er die basketballgroße Goldfaust, die mit seinem Fuß verbunden war, hoch zum Bauch und umschloss sie mit beiden Armen. Dabei übte er ein erbärmliches Stöhnen. Zufrieden mit dem Ergebnis verstummte er und lauschte auf das Kommen des Wärters.


  Gestern musste er bei seinem täglichen Rundgang im Hof mit ansehen, wie der dunkle Kaiser drei Diebe auf einmal tötete. Der gebündelte Limarstrahl aus der Handpyramide hinterließ nur verkohlte, qualmende Aschehaufen. Jedes Mal schüttelte es ihn vor Entsetzen, wenn er das begeisterte Strahlen in den Augen von Mandratan während der Bestrafung sah. Sein Bruder nutzte die Lehren des Mansil, um seinen niedersten Trieben freien Lauf zu lassen.


  Nach zehn Minuten lag er noch immer am Boden seiner Zelle. „Ausgerechnet heute verspätest du dich.“ Ethan knurrte einen Fluch zwischen den Zähnen hervor. Wie er so auf den Fliesen aus Naturstein verharrte, musste er an eine Übernachtung in einem Hochgebirgskloster im Himalaja denken. Dort hatte er seine Luftmatratze auf genau demselben Steinboden ausgebreitet. Wie ewig war das jetzt her. Shambala hatte er auf seiner Suche in den Bergen nie gefunden, dafür war ihm Franka in diesem Kloster in sein Herz gelaufen. Und das war so unendlich viel wertvoller gewesen.


  Er überlegte, ob er nicht lieber auf der Pritsche warten und erst, sobald an der Tür etwas zu hören war, seine Stellung am Boden wieder einnehmen sollte. Das wäre bequemer als dieser steinharte Zellenboden. Doch das Risiko, bei dieser Aktion verdächtige Geräusche zu machen, schien ihm zu groß. Mehrere Tage hatte er sein Entkommen geplant und vorbereitet, das wollte er nun nicht für ein bisschen Komfort aufs Spiel setzen.


  Sein Bruder hatte sich seit seinem letzten Besuch nicht mehr in den Kerkerräumen sehen lassen. Ethan schöpfte daraus die Hoffnung, dass Jason noch am Leben war. Diese Zuversicht hatte seinen Lebenswillen wieder entflammt und das erste Mal seit Jahren dachte er an Flucht. Und prompt hatte sich ein günstiger Umstand ergeben.


  Schritte näherten sich der Kerkertür. Sofort begann er mit einem dumpfen Stöhnen. Nur nicht übertreiben, ansonsten wirkt es unglaubwürdig. Vurup öffnete die schwere Eisentür schwungvoll und rauschte hinein. Er keuchte, schien sich beeilt zu haben.


  „Hoch mit dir. Wir sind spät dran.“


  Ethan blickte zu dem Wärter auf und erweckte dabei einen erbärmlichen Eindruck, wie er hoffte. Dabei sah er, dass dessen Narbenstreifen im Gesicht aufgrund seiner Hast rot hervortraten. Ein kurzes Aufwallen von Mitleid für den dicklichen Aufseher überkam ihm. Die Narben in seinem Gesicht stammten von früheren Schlägen seines Vaters, wie er ihm eines Nachts einmal anvertraut hatte. Und Vurup war ihm gegenüber immer anständig gewesen. Er wird schwer bestraft werden, wenn mir die Flucht gelingt. Aber darauf darf ich keine Rücksicht nehmen.


  „Ich ... ich kann nicht.“ Ethan krümmte sich noch einmal um seine Sinithfaust zusammen. „Mein Magen ... solche Schmerzen.“


  Vurup trat näher an ihn heran. Beißender Schweißgeruch stieg in Ethans Nase. Der Aufseher musste sich seit Tagen nicht gewaschen haben, da er es schaffte, den Gestank aus dem Fäkalieneimer in der Zelle zu übertrumpfen.


  „Kein Wunder, wenn du dein Essen immer zurückgehen lässt. Nicht mit mir, Freundchen. Der Freigang muss sein, sonst setzt es Hiebe für mich. Los, hoch!“


  Vurup fasste Ethan unter die Arme. Scheinbar mühevoll rappelte dieser sich auf, sackte aber gleich auf seine Liege nieder.


  „Ich kann die Faust nicht mehr tragen. Zu schwer.“ Ethan schloss theatralisch die Augen.


  Vurup stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn grimmig mit heruntergezogenen Augenbrauen an. Er überlegte offenkundig, wie er das Problem lösen könnte. Ethan hoffte, dass er von selbst auf die gewünschte Lösung käme.


  Und es ging gut. Vurup murrte: „Dann mal ausnahmsweise ohne Kugel. Die Fuß- und Handfesseln reichen ohnehin aus.“


  Ethan unterdrückte ein Gefühl des Triumphes. Der Wärter trat in den Vorraum und holte einen Schlüsselbund. Er war sich offenbar sicher, dass von Ethan in seinem Zustand keine Gefahr ausginge. Zügig löste er die Faustkette von den Fußgelenken. Dann zog er seinen Gefangenen vom Bett hoch und drängte ihn aus der Zelle.


  Ethan tat, als strauchele er und schlurfte langsam voran.


  „Los, los und denk dran, dass wir rechts gehen müssen.“ Vurup winkte dem zweiten Wärter im Vorraum der Zellen kurz zu. Dieser wippte, die Füße auf dem Tisch, auf zwei Stuhlbeinen hin und her und nickte knapp zurück. Seit vier Tagen wurde der direkte Weg von den Kerkern zum Freigelände repariert. Dieser Umstand sollte Ethan die Flucht ermöglichen. Bauarbeiter hatten auf dem gewohnten Weg Gerüste aufgestellt, um lose Steine in der Decke zu befestigen. Von daher mussten Vurup und er heute einen anderen Weg wählen, und auf diesem wollte Ethan zuschlagen.


  Sie umrundeten eine Ecke und befanden sich alleine in einem zehn Meter langen Gang, der nur spärlich von drei Steinfackeln erleuchtet wurde. Hoffentlich werde ich schnell genug sein. Ethan verfiel in eine trottende, stolpernde Gangart und konzentrierte sich auf das wenige Limar, über das er noch verfügte. Wie erhofft stieß ihn Vurup an der Schulter nach vorne, damit er zügiger ginge. Auf diesen Moment hatte Ethan gewartet. Blitzschnell wirbelte er herum und umfasste mit der rechten Hand den Hals des Wärters seitlich. Dann drückte er mit einem kleinen Limarstoß dessen Halsschlagader zusammen.


  Angsterfüllt blickte Ethan Vurup in dessen erstauntes Gesicht. Würde sein bisschen Limar ausreichen? Es vergingen Stunden, zumindest scheinbar, bis der Körper des Wärters mit weit aufgerissenen Augen erschlaffte und auf den Boden niedersank. In Wirklichkeit dauerte es natürlich nur einige Sekunden.


  Erleichtert lehnte sich Ethan an die Wand und wartete, bis sich sein Herz auf ein Normalmaß beruhigt hatte. Zu seiner Freude hörte er keine Geräusche von irgendwelchen Wärtern. Doch ihm blieb nicht viel Zeit. Rasch schritt er zur Tür in der Mitte des Ganges, auf der seine ganze Hoffnung aufbaute. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, als sie sich widerstandslos öffnen ließ. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass dahinter eine gewendelte Steintreppe nach oben führte.


  „Du bist neu“, sagte er zu der Treppe. Als er noch auf Burg Saranam gewohnt hatte, stand hier nur eine wackelige Leiterkonstruktion. Hastig zog er den ohnmächtigen Vurup in den kleinen Raum hinein und lehnte ihn gegen ein Regal. Das Kinn des Gefängnisaufsehers lag regungslos auf dessen Brust. Eigentlich müsste er ihn fesseln und knebeln, aber dafür fehlten ihm die notwendigen Hilfsmittel.


  „Das muss auch so gehen“, flüsterte er zu sich selbst und trat auf die Stufen. So schnell es ihm seine Fußfesseln erlaubten, eilte er hinauf. Mehrfach verharrte er und lauschte, ob sich von irgendwoher ein Mensch nähert. Schließlich erreichte er eine halbrunde Bogentür. Vorsichtig öffnete er diese einen Spalt und blickte hindurch.


  Es handelte sich um eine lang gezogene Kammer. An den Wänden hingen die Waffen und Uniformen der Gefängnismannschaft. Kein Aufseher befand sich im Raum. Ethan hörte geschäftige Geräusche, die aber weiter entfernt klangen. Hektisch durchsuchte er das Zimmer. Unter einem Tisch stand eine Kiste. Sie war mit verschiedenen Werkzeugen gefüllt, darunter erfreulicherweise auch eine Eisenzange.


  Er konnte sein Glück kaum fassen. Rasch kniete er sich nieder und setzte die Zange an der Kette an, die seine beiden Hände miteinander fesselte. Er drückte mit aller Kraft die Zangengriffe zusammen. Erfolglos. Er bekam die Fesseln nicht durch.


  Erneut durchsuchte er den Werkzeugkasten und holte einen Hammer heraus. Er setzte die Zange noch einmal an der Kette an, hielt sie an einem Ende fest und schlug verzweifelt mit dem Hammer auf das Griffende. Er fürchtete schon, seinen Daumen zu treffen. Doch stattdessen zersprang das Kettenglied und beide Kettenenden flogen zur Seite. Ängstlich verharrte Ethan und lauschte nach verdächtigen Lauten. Noch blieb es ruhig.


  Neue Euphorie erfasste ihn und unverzüglich wiederholte er die Prozedur mit der Fußkette. Auch diese barst beim ersten Schlag. Dann setzte er die Zange vorsichtig an seinem Halsband an, welches ihm ständig seine Limarenergie entzog. Die Steine waren nur mit einem dünnen Metallband verbunden. Mit einem gedämpften „Jahh“ schleuderte er die Steinkette in eine Ecke. Sofort fühlte er, wie frische Energie in ihn einströmte. Mehr als zehn Jahre lang hatte ihn die Kette ausgesaugt, nun war er frei. Ethan schloss die Augen und genoss die ansteigenden Kräfte.


  Dann ging er zum Ausgang am anderen Ende der Kammer. Auf dem Weg schaute er aus dem einzigen Fenster des Raumes. Er befand sich in einem Außenturm am Südende der Festung. Zügig schritt er weiter und griff zur Klinke. Ganz langsam, um kein Quietschen hervorzurufen, senkte er den Türdrücker hinunter.


  Da flog ihm die Tür mit einem lauten Krachen entgegen. Ethan wurde zu Boden geworfen. Benommen richtet er sich auf und blinzelte auf die Türöffnung. Was er sah, entriss ihm auf der Stelle jegliche Hoffnung. Mandratan stand wütend im herausgebrochenen Türrahmen. Mit hassverzehrtem Gesicht schoss er aus seiner Pyramide einen Energieblitz auf ihn, der ihn quer durch das Zimmer bis zur gegenüberliegenden Steinwand schleuderte. Alle Luft entwich aus seinem Brustkorb, seine Rippen knackten bedrohlich. Mühsam rang er nach Atem, stützte sich auf seine beiden Hände und blickte verzweifelt zu Boden.


  Betont langsam durchschritt der dunkle Kaiser den Raum und riss Ethans Kopf an den Haaren empor. Der Vater von Jason verlor alle Hoffnung. Wieder einmal.


  


  


  Sattvashuddhi-saumanasyaikâgryendriya-jayâtmadarshana-yogyatvâni cha

  Durch die Reinheit des Geistes entwickelt sich geistige Klarheit, Heiterkeit, Aufmerksamkeit, Sinnesherrschaft und Eignung zur Selbstverwirklichung.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 41


  


  5.2 Im Dschungel


  Drei Tage waren sie nun unterwegs. Zuerst kamen sie zügig voran, die Umgebung der Schule in südliche Richtung wurde durch weitläufige Felder, gerade Straßen und vereinzelte Gehöfte geprägt. Jeder Hof besaß ein eigenes Ortsschild. Jason las Namen wie ‘Halstenbracke‘, ‘Bruchstein‘ oder ‘Friedenshain‘.


  Die gelbe Sonne hatte erfolgreich die Kälte der frühen Morgenstunden vertrieben und stand hoch am Himmel. Sie ritten immer bis in die Dunkelheit hinein. Nachts erschienen silbrig schimmernde Wolken am Firmament, in denen grüne Lichtblitze waberten.


  Gerädert schaute Jason nach oben. Soeben kam die zweite, orangefarbene Himmelsscheibe zur Unterstützung der Frühaufstehersonne geeilt. Warme Sommerluft umwehte die Reisenden. Es roch nach reifem Korn und trockener Erde. Ab und zu schreckte ein Hase neben dem Weg auf, flitzte über die staubtrockene Sandstraße und verschwand blitzschnell in einer Wurzelhöhle.


  Einige Bäume am Wegesrand bildeten verworrene Wurzelverzweigungen, die aus dem verkrusteten Boden herausragten. Darunter tummelte sich allerlei kleines Getier. Zumindest für tandorianische Verhältnisse klein. Jason sah ein fußballgroßes Meerschweinchen, das wieselflink einen Baumstamm emporkletterte.


  Diese Allee war extra zur Beschattung der Straße angelegt worden, sie bot mit ihrer voluminösen Überkronung und dem dichten Blattwerk einen angenehmen Sonnenschutz für Pferd und Reiter. Und ein Zuhause für eine Vielzahl bunter Vögel, die sich zum Ärger der Bauern an den Früchten der Felder labten. Ihre Zahl musste gigantisch sein, denn von überall kreischte, pfiff, schrie und musizierte es.


  Jason hatte auf der bisherigen Reise weitere Einblicke in die Landwirtschaft auf Tandoran bekommen. Zum Ernten schleppten sich breite Maschinen über die Äcker. Im Inneren dieser Arbeitsriesen fand nach dem Einsammeln der Früchte gleich ein Teil der Verarbeitung statt. Getreide wurde in Körner und Stroh aufgeteilt, Kohl sofort gewaschen und in Gläser verstaut.


  Callum und Nickala ritten fast die gesamte Zeit Seite an Seite. Jason war es ganz recht, so kam zumindest hin und wieder ein Gespräch mit Shalyna zustande. Sie hatte sich als begeisterte Reiterin geoutet, manch wilder Wettritt lag mittlerweile hinter ihnen. Aber das Mädchen mit den goldbraunen Haaren hatte Jason auch Einblick in ihre Gefühle gewährt. Am eindrücklichsten fand Jason den blitzenden Zorn in ihrem Gesicht, als sie über die Behandlung der Kinder in den Nordlanden sprach.


  Die Expeditionsteilnehmer trafen auf das Dschungelgebiet und ihr Reisetempo verlangsamte sich drastisch. Jason staunte über den vor Leben pulsierenden Urwald. Die Farben leuchteten wie im Frühling bei ihm zu Hause, die baumhohen Gräser zwischen den Stämmen vermittelten das Gefühl, durch eine Welt des Grüns zu reiten.


  Seron, in der Regel trabte er neben Jasons Pferd Gorum, setzte sich an die Spitze und äugte wachsam umher. Rhodon lobte das Tier für sein Mitdenken. Auch er wich kaum von Jasons Seite, das Erlebnis mit dem Garonen war wohl noch zu gegenwärtig für ihn.


  Die Gruppe hielt an und nahm eine Mahlzeit aus Brot, Käse und Obst, welches sie unterwegs gepflückt hatten, ein. Der Trupp der zwanzig Soldaten hockte im Kreis und es ertönte wie üblich ein Witz nach dem nächsten. Sie schienen eine vertraute Gemeinschaft zu sein und Jason fühlte sich durch ihre Anwesenheit beruhigend beschützt.


  Callum, Nickala, Rhodon, Shalyna und Jason saßen auf kniehohen Felsen unter den palmblattartigen Ausläufern einer fünfmannhohen Riesenblume. Die Mitte der Pflanze krönte eine orangerote Blüte, welche den Tummelplatz von unzähligen Schaffenden einer Bienenart bildete. Die kleinen Summer besaßen nur die halbe Größe einer Biene der Erde, flitzten dafür in einem irren Tempo durch die Lüfte. Überall summte und brummte es.


  „Es stinkt hier!“


  Jason und Callum grinsten sich an. Sie hatten den Geruch durchaus auch bemerkt, aber Shalynas unverblümte Ausdrucksweise amüsierte sie.


  Callum räusperte sich und sagte: „Ist mir ebenfalls aufgefallen.“ Seine Augen zuckten noch einmal kurz mit einem schalkhaften Ausdruck rüber zu Jason. „Diesen Gestank kenn ich nicht. Ich vermute, irgendwelche Pflanzen strömen ihn aus.“ Schulterzuckend biss er in sein käsebelegtes Brot. „Dessen ungeachtet können wir diese ... widrigen Bedingungen zur Übung nutzen.“ Er wendete sich an Shalyna. „Shaly, was lehrt der Weg des Limarten zum Thema Abneigung?“


  Shalyna aß ein Stück von ihrem Apfel und überlegte. „Im ‚Buch der Grundlagen‘ steht, dass wir uns im Geiste nicht gegen die äußeren Umstände wehren dürfen. Wir sollten sie stattdessen möglichst gleichmütig betrachten.“


  Rhodon prustete los: „Was ist denn das für ein Quatsch? Wenn etwas stinkt, suche ich die Ursache und beseitige sie. Klarer geht´s doch nicht.“


  Callum schüttelte den Kopf, erhob sich und ging auf und ab. Seine Stimme bekam den dozierenden Tonfall: „Wenn man nichts gegen die Ursache unternehmen kann, ist es besser, zu akzeptieren. Das ist und bleibt ein guter Rat. Jede Nicht-Akzeptanz der Umstände verbraucht Energie, geistige Energie, trübt dadurch unsere Stimmung und schläfert unsere Achtsamkeit ein. Jason, Shalyna, versucht beide, den Gestank ohne innere Gedankenablehnung zu erdulden. Ihr werdet sehen, dass das Problem nur noch halb so schlimm daherkommt.“ Grinsend beugte er sich vor: „Stinkt, meinte ich. Nur noch halb so schlimm stinkt.“


  Ohne auf Rhodons Kopfschütteln einzugehen, schnappte er sich seine Satteltasche und erklärte die Pause für beendet. Die Soldaten hatten nur auf das Zeichen gewartet, nach wenigen Minuten saßen alle in ihren Sätteln. Callum drehte sich noch einmal zu seinen beiden Schülern um: „Akzeptanz im Geiste heißt natürlich nicht, dass ihr nichts gegen die jeweilige Problematik tun dürft. Aber in gelassener Geisteshaltung findet ihr viel eher eine Lösung und die Kraft, diese anzugehen. Nur manchmal“, grinsend blickte er zu Nickala, „liegen Dinge in der Luft, gegen die wir machtlos sind. Doch mit deren Akzeptanz“, Nick zog gequält ihre Nase nach unten, „verlieren diese Dinge ihren Schrecken. Meister Allando sagte des Öfteren zu uns: Erst wenn du völlig akzeptierst, dass du im Regen klitschnass wirst, kannst du den Tanz im Wolkenbruch genießen.“


  Ihr Ritt wurde beschwerlicher. Der Dschungel um sie herum verdichtete sich und so kamen sie immer langsamer voran. Gerne wären sie schneller geritten, um frischen Wind in ihre Nasen zu bekommen. Aber so mussten sie ihre Pferde zügeln und mit starren Gesichtern die widrigen Gerüche ertragen.


  Die Gruppe trabte in einer Reihe hintereinander her. Jason bemerkte, dass der beißende Gestank eine einschläfernde Wirkung auf ihn hatte. Er verfiel in einen Zustand, den er von seinen Meditationen gewohnt war. Seine Gedanken glitten in Träumereien ab, mehrfach fiel sein Kopf nach vorne. Er richtete sich jedes Mal wieder abrupt auf und rief sich in die Gegenwart zurück.


  Jason kannte diesen Geisteszustand gut. Er nannte ihn den Tanz auf des Messers Schneide. Sein Geist schwebte auf dem Abgrund zwischen Wachheit und Schlafen. Eine wohlige Entspannung erfüllte ihn im ganzen Körper, sogar die Pferde schienen wie in Trance zu wandeln. Seine Augenlider senkten sich und er genoss den Zustand tiefen inneren Friedens.


  Daraus wäre er wohl auch nicht mehr erwacht, wenn ihm nicht Zweige durchs Gesicht gestriffen wären. Zuerst versuchte er, diese zu ignorieren, doch dann funkelte ein Anflug von Verwunderung in ihm hoch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Von hinter sich nahm er ein Schnarchen wahr. Unter erheblicher Anstrengung zwang er sich dazu, seine Lider ein Stück weit zu öffnen. Sein Blick fiel auf den Soldaten vor ihm. Dieser war komplett in seinem Sattel zusammengesunken. Sein Oberkörper lag auf dem Hals seines Pferdes, dessen Nase ebenfalls fast auf dem Boden schleifte. Heulte da nicht ein Hund?


  Wieder schlug ein großes Blatt in sein Gesicht. Jason schüttelte seinen Kopf und rieb sich ein Auge. Die Gruppe trabte einen engen Pfad entlang, der von haushohen Pflanzen mit tischgroßem, gezacktem Blattwerk gesäumt war. Der Gestank war unerträglich geworden.


  Jason fielen erneut die Augen zu. Der Drang einzuschlafen, wurde übermächtig. Er wollte nicht mehr dagegen ankämpfen. Wenn nur dieses Geheule nicht wäre.


  Hier stimmt doch was nicht. Wir dürfen nicht alle einschlafen, sprach eine Stimme in ihm.


  Wie gerne hätte sich Jason dem Schlaf hingegeben. Die Müdigkeit zog gnadenlos an ihm, lockte ihn mit verführerischer Seligkeit. Hätte er nicht die letzten Wochen ununterbrochen geübt, dieser Verlockung in seinen Meditationen zu widerstehen - er wäre ebenfalls sanft im Sattel entschlummert.


  Da spürte er einen stechenden Schmerz im Bein. Diesmal riss er die Augen ruckartig auf. Seron hatte ihm kraftvoll in den Unterschenkel gebissen. Jason versuchte, seine Glieder zu strecken. „Was ...“. Mit Schrecken stellte er fest, dass sein Körper fast gelähmt war. Unter starker Mühe hob er die Arme und richtete sich auf.


  Was er dann sah, vertrieb alle Schläfrigkeit aus seinem Geist. Pures Entsetzen ergriff ihn. Er lag an vierter Stelle der Gruppe und sah, wie der erste Reiter in den Schlund eines gelbfleischigen Pflanzenrachens hineinritt. Kaum war dessen Pferd komplett in die Monsterblüte hineingeritten, schloss sich diese blitzschnell. Ein würgendes Geräusch ertönte, blubbernd wölbte sich die fleischfressende Pflanze einmal auf und öffnete die Blüte sofort wieder für den nächsten Soldaten.


  ***


  Ethan schmerzten sämtliche Glieder im Körper. Er wälzte sich auf seiner Liege von einer Seite zur anderen, nie fand er eine Stellung, die er lange ertragen konnte. Der Limarschlag aus der Pyramide seines Bruders hatte ihm Prellungen und Wunden am ganzen Leib verpasst. Als wäre das nicht schon schlimm genug, kam die Verzweiflung über den gescheiterten Ausbruch hinzu. Über die Jahre war die Achtsamkeit seiner Kerkermeister nach und nach gesunken. Keiner hatte mehr damit gerechnet, dass der Dauergefangene zu fliehen versuchen könnte. Doch mit dem gestrigen Fluchtversuch wurde diese Nachlässigkeit abgestellt. Der dunkle Kaiser ordnete an, dass eine Wache Tag und Nacht vor seiner Tür patrouillierte. Bei jedem verdächtigen Geräusch solle sofort nachgesehen werden. Zum Hofgang wurde er von drei Wärtern geleitet. Die Chancen auf eine erneute Flucht liefen somit gen null. Er hatte seine Möglichkeit gehabt - und sie vermasselt.


  Sie hatten darüber hinaus die Kette aus Gaphirsteinen um seinen Hals verdoppelt. Ethan spürte, dass er nun nicht mehr über einen Hauch an Limar verfügte. Tiefe Niedergeschlagenheit war alles, was ihm noch blieb.


  Nur eines könnte ein Hoffnungsschimmer sein: Sein Bruder hatte ihn nicht mit der Todesnachricht von Jason gequält. Er dürfte also nach wie vor leben. Und darum musste Ethan einen Weg finden, aus dieser Festung zu entkommen. Leider war das nun schwieriger denn je.


  ***


  „Ahh, ... Ala ...“ Jasons bekam nur ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle. Er holte tief Luft. „Aaaaalllaaaarm! Wacht alle auf!“, schrie er so laut er konnte.


  Keiner der Krieger vor ihm rührte sich. Das nächste Pferd stand schon mit den vorderen Hufen in dem lauernden Blütenkelch. Jason sprang aus dem Sattel und brüllte weiter aus Leibeskräften.


  Seron versuchte bereits, das erste Pferd am Schwanz zurückzuziehen, erreichte aber nur eine Verlangsamung. Trotzdem er seine Vorderläufe in den Boden stemmte, wurde er Zentimeter um Zentimeter weitergezogen. Seine Augen blickten Hilfe suchend zu Jason.


  „Wacht auf, wacht auf!“ Er überholte die Reiter vor ihm und boxte im Vorbeigehen den Soldaten kräftig auf den Oberschenkel. Ohne abzubremsen lief er an Seron vorbei in das geöffnete Blütenmaul hinein, und packte die Zügel des mittlerweile fast vollständig eingetauchten Hengstes. Dabei versank er knöcheltief in der fleischigen Masse im Inneren des Kelches.


  Endlich kam das Pferd des Soldaten zum Stillstand und folgte träge den von Jason nach hinten gezogenen Zügeln. Doch die Pflanze wollte ihre sicher geglaubte Beute nicht hergeben. Zuckend versuchte sie, ihren Fangkorb zu schließen. Schon hob sich das unten liegende Blattmaul vom Boden ab. Jason geriet ins Stolpern, doch der Hengst schien nun die Gefahr erkannt zu haben. Ängstlich bockte er sich auf und rutschte nach hinten aus der Pflanzenfalle heraus. Dabei kam er ins Straucheln und kippte um. Jason wurde am Zügel mit hinausgeschleudert und landete unsanft neben dem Pferdeleib.


  Dessen Reiter hatte nicht so viel Glück. Sein rechtes Bein wurde unter dem schweren Pferdekörper begraben. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Jason rappelte sich auf und eilte dem Mann zu Hilfe. Mit aller Kraft drückte er das sich am Aufstehen befindende Pferd von dem am Boden eingeklemmten Soldaten weg.


  Mittlerweile waren auch die nachrückenden Reiter aus ihrer Trance erwacht und hielten an. Verwirrt um sich schauend glitten ihre Blicke von dem riesigen Blütenkelch zu ihrem verletzten Kumpanen im Dreck. Glücklicherweise handelte es sich um exzellent ausgebildete Leute. Diszipliniert erfassten sie die Lage und gerieten nicht in Panik.


  Callum und Shalyna sowie der Hauptmann der Gruppe, Meilon, eilten nach vorne zu Jason.


  „Was ist hier passiert?“, fragte Callum. „Ich muss im Sattel eingeschlafen sein.“ Er blickte - immer noch benommen - von dem am Boden liegenden Mann zu Jason, der den unters Pferd gekommenen Soldaten bereits untersuchte. Es waren keine inneren Organe verletzt.


  „Eine Falle.“ Jason deutete auf das offen stehende Kelchmaul, welches warnend von Seron angeknurrt wurde. „Es hängt mit diesem Gestank zusammen. Er sollte uns dort hineinlocken. Mindestens einen hat es erwischt. Ich konnte sehen, wie die Pflanze ihn komplett mit seinem Hengst verschlungen hat.“


  „Desmodromia.“ Rhodon näherte sich vorsichtig der Kelchöffnung. Das gelbfleischige Innere sah bei näherem Betrachten wie eine überdimensionierte Zunge aus. „Das haben wir nun davon, dass wir deren Ausdünstungen so tapfer akzeptiert haben. Eigentlich kommt diese fiese Pflanze nur auf Landinseln im Westen vor. Da, wo die riesigen Viecher hausen. Ich hab noch nie von einer in den Südlanden gehört.“


  „Schon vor Jahrhunderten wurde die letzte ihrer Art bei uns ausgerottet. Der Wind muss die Samen hierher getragen haben. Wir sind ja nicht weit von der Küste entfernt“, mutmaßte Meilon. Er stand mit gezogener Klinge hilflos vor dem Pflanzenmaul.


  „Können wir irgendetwas tun, um den Mann zu retten?“, fragte Nickala und trat mit tränenfeuchten Augen an die riesige Öffnung.


  „Leider nicht.“ Callum schritt seitwärts am Schlund vorbei und schlug einige der gezackten Blätter mit seinem Schwert ab. Sofort zuckte der Kelch auf ihn zu. Er hüpfte nach hinten und hielt die Klinge schützend in Richtung des fleischfressenden Riesengewächses. „Dieses Monster schluckt seine Beute direkt in seine Magenhöhle, die mehrere Meter unter der Erdoberfläche liegt. Der Mann ist längst zerquetscht und getötet.“


  „Wir müssen doch etwas unternehmen können.“ Hauptmann Meilon sprang nach vorne und schlug verzweifelt auf die Kelchöffnung ein. Sofort zog die Pflanze sich ein Stück nach hinten. Sie schien zu lauern, was weiter passierte. Unschlüssig blickte der Chef der Soldaten zurück.


  „Kommen Sie zu uns, Meilon. Wir wollen Sie nicht auch noch verlieren. Für Ihren Freund kommt jede Hilfe zu spät.“ Traurig fasste Callum dem Mann an die Schulter. „Wir sollten aber der Gefahr ein Ende setzen und dieses Ungeheuer zerstören. Ziehen sie sich mit Ihrem Trupp zurück. Schlagen Sie dabei alle Lockpflanzen der Desmodromia ab. Die Männer sollen sich Stoff vor Mund und Nase halten, um sich vor den einschläfernden Dämpfen zu schützen.“ Er deutete auf die Formation an Pflanzen, die den engen Pfad säumten. „Vernichten Sie diese Todesspur direkt in die Hölle.“


  Rhodon nickte anerkennend und zeigte Jason einen gehobenen Daumen. Er war wohl mit Callums radikalem Vorgehen zufrieden. Der Zwerg verzichtete angesichts des toten Begleiters auf einen Spruch und gesellte sich zu den Soldaten. Meilon erließ gerade die entsprechenden Befehle an seine Truppe. Traurig machten sich die Männer an ihre Arbeit. Ihr gefressener Freund Markesch war ein beliebter Kämpfer gewesen. Viele kannten ihn seit Jahren.


  Nachdem sich die Soldatengruppe entfernt hatte, rief Callum Shalyna zu sich. „Wir rotten sie am besten mit Hitze aus. Du musst deine Kräfte im Zentrum des Schlundes bündeln.“


  Shalyna postierte sich in sicherem Abstand vor dem Kelch und hob ihre flimmernden Hände in Richtung der Öffnung. Ihr Gesicht zeigte einen konzentrierten Ausdruck. Erst konnte Jason keine Wirkung erkennen, doch dann brach ein Inferno los. Zuerst dampfte es aus dem Inneren des Pflanzenmaules. Sofort zogen sich die Blätter zusammen und die Blüte richtete sich zu ihrer vollen, mehrere Mann hohen Größe auf. Sie schlug wild wedelnd um sich. Laut krachte der geschlossene Kelch immer wieder auf dem Boden auf und versuchte, seine Gegner zu erschlagen.


  Doch Shalyna befand sich in ausreichendem Abstand. Unbeirrt sendete sie ihr glühendes Limar auf die Pflanze. Schließlich zündelten die ersten Lohen auf der Oberfläche der Außenhaut des Pflanzenmonsters. Nach kurzer Zeit stand der gesamte Kelch in Flammen und schrumpfte zuckend in sich zusammen. Dann plötzlich, mit einem Ruck, zog er sich komplett in den Untergrund.


  Shaly zog ihr Stirnband zurecht, schritt vor und bündelte ihre Kräfte auf den Eingang des vier Meter breiten Loches. Durchsetzt mit Funken und kleineren Feuern quoll dichter Rauch wie aus einem Kaminschlot nach oben. Der Boden um Jason herum rumpelte. Aus zahlreichen Öffnungen im Umkreis von zehn Metern stieg Qualm empor. Hastig traten alle weiter zurück.


  Nach einigen Minuten senkte Shalyna erschöpft ihre Hände. „Das genügt“, war sie sich sicher. Ihr Atem ging stoßweise, Schweiß strömte ihr Gesicht herunter. „Dort unten ist alles zerstört.“ Sie ließ sich ermattet gegen Nickala fallen, welche die Hitzeattacken ihrer Freundin mit wirbelnden Winden unterstützt hatte.


  Callum umfasste seine Schülerin mit einem Arm und blickte traurig auf das weiterhin dampfende Loch am Boden. „Das war beeindruckend, Shaly. Deine Kräfte werden immer stärker. Man merkt, dass du engagiert trainierst.“


  Dankbar schaute Shalyna zu ihm auf. Dann wendete sie sich an Jason. „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.“ Sie schenkte ihm ein fast reuevolles Lächeln. „Ohne dich wären wir alle gefressen worden. Wie hast du es geschafft, den Dämpfen zu widerstehen?“


  Jason durchströmte eine Welle der Freude. Er starrte in das wunderschöne Gesicht und war für einen Moment unfähig, etwas zu sagen. „Das war Seron. Er hat mich ins Bein gebissen.“ Seine Gesichtshaut wurde wärmer und wärmer.


  Callum sendete einen Dankesgruß an den Wolf, indem er mit der Hand an der Stirn salutierte. „Desmodromia hat in früheren Zeiten viele starke Männer, selbst Limarmeister in den Tod gelockt. Ein Glück, dass wir Seron dabei haben. Womöglich wären wir sonst alle von der Pflanze gefressen worden.“


  Seron wedelte freudig mit seinem voluminösen Schwanz. Alle drehten sich um und gemeinsam gingen sie hinter den Soldaten her, die schon eine breite Schneise geschlagen hatten.


  Nach einigen Schritten kam Jason ein Gedanke: „Callum?“


  „Ja?“


  „Vielleicht hätten wir unsere Abneigung gegen den Geruch doch ernster nehmen und nicht einfach akzeptieren sollen.“ Mit einem leichten Grinsen blickte Jason ihn an.


  Callum linste zu Rhodon, der gemeinsam mit den anderen Soldaten unermüdlich auf die Ausläufer der Desmodromia einschlug. „Ja, ja, mag sein, du könntest recht haben. Auch für diese Regel gilt: Sie ist nur innerhalb gewisser Grenzen gültig. Wie bei allem im Leben. Andererseits ... ich wollte ohnehin nicht durch diese Dschungelhölle reiten. Wer wagt, kommt manchmal auch dabei um.“ Mit diesen Worten schwang er sich aufs Pferd und schloss zu Hauptmann Meilon auf.


  ***


  Shalyna ritt an Jasons Seite und fragte: „Na, wie gefällt dir das Leben auf Tandoran nach solch einem Erlebnis? So im Vergleich zur Erde?“


  Jason war von der frischen Freundlichkeit verwirrt. „Warst du denn schon einmal in meiner Welt?“, wollte er wissen.


  Shalyna schüttelte das lange Haar. Sie umfasste den grünen Opal, der an einer engen Kette um ihren Hals befestigt war. „Ich würde gerne nach meiner Ausbildung das Sternentor durchreisen. Aber das ist ja nun nicht mehr möglich, da wir den Torstein nicht länger besitzen. Und der Rest des Goldwassers wird wohl für dich draufgehen.“


  Jason rüttelte traurig an seiner Trinkflasche, welche das wertvolle Getränk enthielt. „Ja, echt schade. Auch ich werde dann von hier verschwinden müssen. Tandoran ist so anders als die Erde, viel ... lebendiger. Ich fühle intensiver, empfinde mehr, kann das Leben direkt spüren, in den Tieren, bei anderen Menschen und der ganzen Natur.“ Seine Stimme hatte sich mit jedem Wort begeisterter angehört. Strahlend blickte er zu Shalyna, die ihm zum Dank eines ihrer leuchtenden Lächeln schenkte.


  „Na ja, mach deine Welt nicht kleiner, als sie ist. Die technischen Errungenschaften, die Autos, die Flugzeuge, die Weltraumschiffe, die Computer - das hört sich für mich auch faszinierend an. Ich würde so gerne einmal in einen Kinofilm gehen.“ Ihre Augen blitzten vor Neugier. „Und ist es nicht dort am schönsten, wo unsere Lieben sind, unsere Familie und Freunde?“


  Ein Schmerz biss Jason ins Herz. Seine Lieben. Er bestätigte: „Da hast du natürlich recht.“


  Bestimmt leben ihre Eltern noch. Ihr bester Freund. Bei mir nicht, dachte er neidisch.


  Tapfer fuhr er fort: „Ich habe schon immer Tiere geliebt. Meist häng ich auf einem Reiterhof rum, bei dem ich in den Ferien arbeite. Ich träume von einem riesigen Hof, auf dem ausgemusterte Pferde in Ruhe alt werden dürfen.“ Verstohlen schaute er rüber zu Shalyna, die ihn interessiert anblickte. „Was möchtest du tun, wenn du mit der Limartenausbildung fertig bist?“


  Shalyna wandte ihren Oberkörper wieder in Richtung des Weges. Jason schien, als kämpfe sie darum, ihr Gesicht unter Kontrolle zu haben. Unsicherheit huschte über das hübsche Antlitz. Sie antwortete: „Ich liebe es, mich mit Kindern zu beschäftigen. In Sapienta habe ich ‘ne Menge Zeit mit der Erforschung und Verbesserung von Sayloqsteinen verbracht. Es war toll zu erleben, wenn die Kinder nach einer Veränderung einen Wissensstoff leichter oder schneller kapiert haben. Ich unterrichte auch gerne Sport bei den Kleinen. In den letzten Jahren stehen meist Kampfübungen auf dem Lehrplan, wegen diesem verfluchten Mandratan. Doch wenn das Wetter schön ist, habe ich immer viel Spaß mit den Spielen auf dem Übungsplatz gehabt. Ich glaube, die Arbeit als Lehrerin würde mich glücklich machen.“


  Jason erinnerte sich an einen seiner ersten Tage, als er Shalyna heimlich bei ihren Übungen mit Callum beobachtet hatte. Dass sie auch selbst unterrichtete, war ihm bisher neu gewesen.


  „Aber du bist doch auch noch Schülerin. Wieso gibst du schon Schulstunden?“, wunderte er sich.


  Shalyna lachte. „Richtig. Auf der Erde ist das ja klar getrennt. Bei uns muss man bereits nach einem Jahr den Jüngeren beim Stoff helfen. Lehren lehrt, heißt es dazu.“ Ihre Miene verfinsterte sich, irgendetwas musste ihr bei diesem Thema schlechte Laune bereiten.


  Vorsichtig fragte er: „Aber ... wo liegt das Problem? Du wirst Lehrerin und alles ist gut!“


  Shalyna fühlte sich ertappt und schaute ihn schief an. „Du bist nicht schlecht, Jason Lazar. Callum hat recht, du fühlst mehr als andere.“ Traurig blickte sie wieder nach vorne. „Ich wäre gerne Lehrerin, aber ich werde wohl etwas anderes machen müssen, und ...“, sie nahm die Zügel in beide Hände, „... ich möchte nicht darüber sprechen.“


  Mit diesen Worten beendete Shalyna ihre Unterhaltung und gab Allinda die Sporen, bis sie bei Callum und Hauptmann Meilon ankam. Dort zügelte sie ihr Pferd und ritt hinter den beiden her. Sogleich beschleunigten zwei Soldaten und setzen sich neben sie. Jason war schon öfter aufgefallen, dass sich der Trupp mindestens genauso um Shalyna sorgte wie um ihn.


  Er schüttelte verwundert den Kopf und bedauerte das plötzliche Ende ihres Gespräches. Aber zum ersten Mal stieg die Erkenntnis in ihm hoch, dass die schroffe Art dieses doch ganz netten Wesens nicht in ihm begründet lag. Das freute ihn.


  ***


  Ohne Vorwarnung brach einige Stunden später dichter Regen über die Reisenden ein. Jason zog eilig einen papierdünnen Regenumhang aus seiner Satteltasche an. Knisternd legte sich der Poncho über seinen Körper und reichte bis zu den Stiefeln. Das Gewebe war so fein und leicht gewebt, dass Jason aus Angst, ein Loch in den Stoff zu reißen, zunächst jede Bewegung unter dem Cape vermied. Doch er stellte fest, dass seine Sorge unbegründet war. Im Gegenteil, der hellgrüne Papierstoff konnte selbst mit grober Gewalt nicht zerrissen werden.


  Trotz des Schutzes durch die Umhänge wurde der Ritt eine Qual. Dicker Schlamm bildete sich auf dem Weg. Die Pferde versackten tief mit ihren Hufen und kamen nur langsam voran. Der Regen wurde stärker. Es war der heftigste Regen, den Jason auf Tandoran bisher erlebte. Und er musste erkennen, der Schauer fiel doch ein wenig stärker aus, als das, was er von der Erde kannte. Aber auch faszinierender.


  Zuerst intensivierte sich nur der Regen, er peitschte unablässig in ihre Gesichter. Callum und Nickala gönnten sich mit ihren speziellen Siddhis einen Schutzschild um den Kopf. Anfänglich schützte sich Jason mit einem Limarschutzschild, musste diese kräftezehrende Maßnahme aber bald wieder einstellen. Lieber nass werden als entkräftet vom Pferd fallen.


  Als Nächstes kamen wuchtige Böen auf, welche die Regenumhänge der vor Jason reitenden Soldaten aufbauschend hin und her warfen. Selbst die Pferde mussten hin und wieder mit einem Ausfallschritt das Gleichgewicht wahren, wenn eine Windböe allzu hart an ihnen zerrte. Gorum schien der heftige Niederschlag nichts auszumachen, ruhig trabte er an seinem Platz in der Reihe weiter. Verunsichert schaute Jason zu seinen Mitreitern, doch die wirkten ebenfalls nicht von großer Furcht erfüllt. Sie blickten eher musternd zum Himmel, so als ob sie noch auf etwas warteten.


  Dann kam der Donner. Es war, als ob eine Explosion in den dunkelgrünen Wolkengebilden erfolgte. Jason erschreckte sich derart, dass er fast vom Sattel fiel.


  „Schnell - reitet schneller! Wir müssen eine Höhle finden!“, schrie Callum gegen den Lärm des Gewitters.


  Und da starteten die Blitze. Diese entzündeten sich ganz anders als auf der Erde. Zunächst trat der Leuchtstrahl noch, wie für Jason gewohnt, geradlinig aus den Wolken heraus. Aber dann splittete sich der Blitz unvermittelt auf und bildete am Himmel einen Baldachin aus zuckenden, gleißend hellen Strahlen.


  Innerhalb von Sekunden war das Blitzgebilde über ihren Köpfen verschwunden und die nächste Detonation am Himmel ließ sie zusammenzucken. Danach sprangen an verschiedenen Stellen über ihnen Blitze aus den Wolken. Auf unterschiedlichen Höhen beendeten sie abrupt ihren Abwärtsweg, als wären sie auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen und verzweigten sich breit gefächert durch die Luft.


  „Aufrücken, los, wir müssen einen Unterschlupf suchen!“ Hauptmann Meilon brüllte aus Leibeskräften gegen den Sturm an. Die gesamte Reitertruppe beschleunigte und folgte Callum, der an der Spitze der Truppe reitend rechts und links nach einem geeigneten Unterstand Ausschau hielt.


  Dieser Gewaltritt gehörte zum eindrucksvollsten, was Jason je in seinem Leben erlebt hatte. Die pure Gewalt der Naturkräfte aus Lärm, Regen und Helligkeitskaskaden fühlte sich an, als ob er direkt in die heißeste Szene eines Actionfilmes katapultiert worden wäre. Die folgenden Minuten in diesem Inferno empfand er wie Stunden. Schließlich preschte Rhodon eine Anhöhe hinauf, die an einer Felsmauer endete. Nach einigen Metern tat sich eine Höhle in der Wand auf, die bequem alle Männer und Pferde aufnehmen konnte.


  „Schnell, hier rein.“ Rhodon hatte sich vor dem Eingang postiert und scheuchte den Trupp in die Zufluchtsstätte. Nachdem auch Hauptmann Meilon, der den Abschluss bildete, im Trockenen angekommen war, galoppierte der Zwerg in den Zugang hinein. Keinen Moment zu früh, unmittelbar vor dem Höhleneingang tat sich gleißende Helligkeit auf, die alle die Hände vor ihre Augen heben ließ. Eine der Lichtkaskaden musste direkt an der Felswand niedergegangen sein.


  Callum stieg neben Jason vom Pferd ab. „Da draußen siehst du besonders eindrücklich, warum wir auf Tandoran keine Elektrizität verwenden können“, erläuterte er. „Die Energie der Blitze vermischt sich unkontrollierbar mit dem Limar und verteilt sich explosionsartig im Raum. Wir haben es nie geschafft, diesen Vorgang zu kontrollieren. Bei so einem Gewitter ...“, er deutete mit der rechten Hand auf den Höhlenausgang, „musst du unbedingt aus dem Freien verschwinden. Die Blitzentladungen töten alles im Umkreis von mehreren hundert Metern, wenn sich der Blitzkranz in Bodennähe entfaltet. Nur Mauern oder eben eine Höhle bieten Schutz. Darum findest du auf Tandoran bei so einem Gewitter niemanden auf der Straße, alle Tiere verkriechen sich so gut wie möglich. Allerdings sind diese Unwetter sehr selten, fast immer bleibt es beim Regen. Erst wenn es donnert, musst du laufen.“


  Jason zog sein Regencape aus und hängte es an Gorums Sattel. Zum Glück drang der tosende Wind kaum in den Unterschlupf ein, dafür hörte man ihn fauchend am Eingang entlangbrausen. Die Soldaten entzündeten mit Hilfe von Shalyna aus den mitgebrachten Hölzern ein Feuer und erfüllten das Innere mit einem flackernden, blaudurchwebten Lichterglanz. Jason reckte seinen Kopf nach oben und sah bläulich schimmernde Stalaktiten am gut drei Mann hohen Höhlendach. Das Licht des Lagerfeuers vollführte wilde Tänze in den spiegelnden Oberflächen der hängenden Tropfsteine und zauberte das blaue Licht auf Menschen und Tiere. Jason fühlte sich überwältigt von der Vielzahl an Wundern, denen er auf Tandoran begegnete. Er beschloss, zukünftig dankbarer über sein Schicksal hier zu sein, auch wenn nicht alles so lief, wie er es sich wünschte.


  Spontan holte er sein Schnitzmesser und den angefangenen Holzblock aus seiner Satteltasche heraus. Langsam schritt er die Runde seiner Mitreiter entlang, die um das Lagerfeuer einen Kreis gebildet hatten. Zu Jasons Freude rückte Shalyna bei seinem Näherkommen zur Seite und forderte ihn damit auf, neben ihr Platz zu nehmen. Jason konnte ihr kurz in die vom knisternden Feuer erleuchteten schwarz glänzenden Augen schauen. Ermattet setzte er sich auf den Felsboden an ihrer Seite und lehnte sich an die Wand der Höhle, sorgsam darauf bedacht, Shalyna nicht zu berühren. Sein Schnitzzeug legte er vor sich zwischen die Beine.


  „Oh, du schnitzt?“, fragte Shalyna, „Ich bin auch eine Holzverwandlerin. Am liebsten schnitze ich Kühe. Große Kühe, kleine Kühe, dicke Kühe, dünne Kühe ...“


  „Ich hab´s verstanden“, lachte Jason. „Das hier soll ein Ingadi werden. Mein zweiter Versuch.“


  Sie zeigte auf den Anhänger an seinen Hals. „Ein Tharidium-Gaphir. Der ist wunderschön. Woher hast du ihn?“


  Er nahm die Kette ab und sagte: „Mein Vater hat ihn mir hinterlassen. Ich habe ihn aber erst vor wenigen Wochen bekommen. Der Stein war all die Jahre in unserem Wohnzimmer versteckt.“


  Das goldbraunhaarige Mädchen starrte zurück ins Feuer. Nach einigen Augenblicken fragte sie: „Bei euch sind die Gewitter harmloser, richtig?“


  Jason nickte. „Nicht ganz so laut, nicht ganz so hell und nicht ganz so gefährlich.“ Schelmisch grinste er zu Shalyna hinüber. „Tandoran ist einfach wilder, aber dadurch auch cooler.“


  Shalyna pulte mit einem Stab in der Glut herum und drückte einen herausgefallenen Ast wieder zurück in die Flammen. Sie lächelte nicht. Stattdessen murmelte sie: „Wir nennen diese Art des Gewitters Lichtersturm. Beeindruckend und tödlich. Zum Glück kommt es selten vor. In solch einer Nacht habe ich meinen Vater verloren.“ Ihr Stochern wurde langsamer und dann warf sie den Stock in das Feuer.


  Jason wartete, ob sie weitersprechen wollte, doch sie schwieg. Schließlich fingerte sie aus ihrer eng anliegenden Weste zwei gummibärenförmige Süßigkeiten und reichte ihm eine davon. Jason genoss den dabei frei werdenden Blick auf ihre safrangelbe Haut. Drei braune Punkte neben dem rechten Hüftknochen leuchteten schwach in der Dunkelheit des Höhlenlichtes. Er zwinkerte mit den Augen, aber das Leuchten der Hautpunkte blieb bestehen.


  Shalyna zog ihre Beine an den Oberkörper und umschloss sie mit ihren Händen. Peinlich berührt blickte Jason zur Seite. Hatten sie seine Blicke gestört? Doch Shalyna legte ihren Kopf auf die Knie und schien ihre Umgebung gar nicht zu bemerken.


  Jason sah zu Rhodon hinüber. Der Zwerg beobachtete Callum und Nickala, die sich mit Hauptmann Meilon absprachen. Callum bot Nickala gerade seine Glückspastillen an und lächelte dabei wieder mal übers ganze Gesicht. Rhodon verzog abschätzig seinen Mund und schrieb kopfschüttelnd etwas in sein kleines Büchlein, das er dafür halb schräg in das Licht des Lagerfeuers halten musste.


  „Vor rund 500 Jahren nutzte König Dervenon von Taman einen Lichtersturm für einen Überfall auf das Nachbarkönigreich Ruen“, begann Shalyna. Das Licht der Flammen tanzte auf ihren Lippen. „In blindem Hass suchte er Vergeltung für den Tod seines geliebten, nur fünf Jahre alt gewordenen Sohnes Ridan. Dieser war einige Tage zuvor bei einem Freundschaftsbesuch seiner Familie im Land Ruen von einer Burgmauer in einen Krokodilgraben gefallen. Ein Täter konnte zunächst nicht ermittelt werden.


  Der König von Ruen, Treuvon, wollte zuerst die Angelegenheit unter den Tisch fallen lassen. Der Verdacht fiel nämlich auf dessen eigenen Sohn Raspatin, der den ganzen Tag über mit dem kleinen Ridan herumgetollt hatte. König Dervenon war außer sich vor Wut und Schmerz, als er von diesem Vertuschungsversuch hörte.“ Ihre Worte plätscherten in Jasons Ohren wie der quirlige Lauf eines Baches über Felsgestein.


  Shalynas Augen schlossen sich etwas, als sie mit trauriger Stimme weitererzählte. „Es kam, wie es bei Blutsrache immer kommt. König Dervenon nutzte den Schutz des Lichtersturms, um unbehelligt in die Hauptstadt von Ruen einzufallen. Auf seinem Weg zur Königsburg schossen seine Männer Brandpfeile in alle Häuser, an denen sie vorüberritten. Sie trafen auf keinen Widerstand, da sich in dem Sturm alle Soldaten und Wächter in ihre Aufenthaltsräume zurückgezogen hatten. Erst vor der Burg stieß der wütende König auf Gegenwehr und musste seinen Rachefeldzug abbrechen. Sein eigentliches Ziel, den Tod des vermeintlichen Mörders Raspatin, erreichte er nicht. Stattdessen brannte er die halbe Hauptstadt von Ruen trotz des prasselnden Regens bis auf die Sinithmauern nieder. Nur um der Rache wegen.“ Shalyna richtete ihre schwarzen Augen auf Jason. „Wir kennen viele Geschichten über den Lichtersturm, eine ist schlimmer als die andere.“


  Jason erwiderte den Blick und fühlte sich mit Shalyna verbunden. Würde es nach ihm gehen, hätte das Gewitter dort draußen noch tagelang weitertoben können. Er wäre hier sitzen geblieben, hätte weiter ihren Erzählungen gelauscht und genossen, wie sich der Feuerschein im Glanz ihrer Haare spiegelte.


  Doch leider setzte sich Nickala zu ihnen. „Na, erzählt Shaly wieder eine ihrer Geschichten? Du scheinst ja völlig in Trance zu sein, Jason.“


  Shalyna richtete sich auf. „Hi Nick. Schön, dass du dich auch mal von Callum lösen kannst.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: „Läuft da was?“


  Jetzt stocherte Jason im Feuer herum und tat so, als wäre er ganz woanders.


  Nickala winkte ab. „Ich bin immer noch mit Isut zusammen.“


  „Ja, aber nicht glücklich“, beharrte Shalyna.


  „Ach Shalyna, was weißt du schon. Man kann nicht immer superglücklich in einer Beziehung sein. Man muss ...“


  Callum trat zu ihnen und Nickala verstummte. Er hatte seine Besprechung mit dem Anführer der Soldaten beendet. Der Meisterschüler verkündete: „Wir bereiten unser Lager und übernachten hier. Die Wachen werden von Hauptmann Meilon eingeteilt. Es macht keinen Sinn, heute weiterzureiten. Wir starten morgen in aller Frühe.“


  Shalyna nickte abwesend und holte ihre Sachen vom Pferd. Jason blickte ihr hinterher und hätte zu gerne gewusst, was sie daran hinderte, Lehrerin zu werden. Oder was mit Nickala und Callum lief. Schulterzuckend wendete er sich zu seinen Satteltaschen und nahm seine tägliche Ration Goldwasser zu sich. Er leerte dabei die zweite Flasche seines knappen Vorrates. Zwei weitere Flaschen blieben noch übrig.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte sich Jason wie gerädert. Seine Decke hatte die Härte des Felsgesteins unter ihm kaum gemildert. Er war sich sicher, dass sein Körper voller blauer Flecke sein musste. Doch er wollte es hier nicht vor allen überprüfen.


  Noch halb in Schlafstellung sah er vor sich ein Häufchen Steine herumliegen. Er konzentrierte sich und schleuderte mit seinen neu gewonnenen telekinetischen Kräften einige der kleineren Steine so stark er konnte gegen die Felswand. Das klappte gut. Die größeren Brocken wollten seinen Limarkräften jedoch noch nicht folgen. Dafür fühlte er die Erschütterung der kleinen Steine, wenn sie gegen die Wand schlugen. Eine kaum spürbare Druckwelle ging bei jedem Aufschlag durch seinen Körper. War das auch auf sein besonderes Talent zurückzuführen? Er musste Callum dazu befragen.


  Jason richtete sich auf und blickte in die Runde. Seron war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war der Wolf bei seiner morgendlichen Jagd. Die Soldaten saßen im Kreis und frühstückten bereits. Hauptmann Meilon besprach sich mit seiner Truppe und zeichnete mit einem Stock eine Karte auf den Boden. Die blaue Höhle war erfüllt vom Geruch der Pferde. Jason liebte diesen Duft und fühlte sich heimisch. Von draußen her hörte er vielstimmiges Vogelgezwitscher und die melancholische Melodie einer Flöte. Die Sonne erleuchtete strahlend hell das nasse Felsplateau am Eingang der Höhle. Es sah so aus, als hätte jemand einen riesigen Spiegel ausgelegt.


  Rhodon trat zu ihm und fragte: „Moin Jungchen, gut geschlafen?“ Er hatte Echsi dabei und fütterte das Tier mit kleinen Brotkrümeln.


  „Wer spielt da draußen auf der Flöte?“, wollte Jason wissen.


  „Dein Lehrer - hört sich irgendwie traurig an, nicht? Schau mal“, er deutete auf Nickala, die versonnen ihre längst glatten Haare bürstete, „so richtig glücklich scheinen die beiden nicht zu sein. Callum muss endlich mal in Wallung kommen.“ Mit diesen Worten stapfte der Zwerg in Richtung von Hauptmann Meilon.


  Etwas abseits rekelte sich die letzte Spätaufsteherin. Mürrisch schaute Shalyna unter ihrer Decke hervor. Sie versuchte ein Grinsen, als sie Jason bemerkte. Dabei richtete sie sich auf und zog wieder ihre Beine vor die Brust, legte den Kopf auf die Knie und schloss noch einmal die Augen. „Ich brauche einen Kaffee. Holst du mir einen?“


  Jason sprang sofort auf. Diese Eile war ihm dann doch ein bisschen peinlich. Betont langsam ging er zum Feuer und füllte einen Becher aus dem darüber schwebenden Kessel ab.


  Shalyna schenkte ihm ein schon fast perfektes Lächeln, als er ihr den dampfenden Wachmacher in die Hand drückte. Er setzte sich neben sie auf einen Fels und nippte vorsichtig an seinem eigenen Kaffee.


  „Ein schöner Tag. Der Regen hat aufgehört“, sagte er und zeigte nach draußen.


  Shalyna blinzelte kurz zum Eingang hinüber und zog ihr Stirnband zurecht. „Ich kann da noch nicht hingucken.“


  „Wir brechen in zehn Minuten auf. Haben wir wieder Schwierigkeiten mit dem Hochkommen, Shaly?“ Nickala grinste und platzierte sich neben Jason. „Wir wollen heute aus dieser Dschungelhölle rauskommen. Dazu müssen wir stramm reiten.“


  Die Soldaten packten schon ihre Frühstücksutensilien zurück in die Satteltaschen. Jason hatte keinen Hunger. Viel lieber beobachtete er verstohlen Shalyna beim Aufwachen. Er würde während des Rittes ein wenig Trockengebäck knabbern.


  ***


  Mit Hauptmann Meilon an der Spitze legte der Trupp ein zügiges Tempo hin. Im flotten Trab folgte der Zug dem engen und überwucherten Hauptweg durch den Dschungel. Es war Jahrzehnte her, dass diese Straße täglich von Händlern und anderen Reisenden genutzt wurde. Die Flugschiffe hatten diese strapaziöse und langwierige Reise unnötig gemacht. Doch der Weg war von den Waldbewohnern erhalten worden, welche die menschengemachte Schneise durch den Urwald für ihre eigenen Wanderungen nutzten.


  Jason genoss den zügigen Ritt in dem Pflanzenmeer. Er bestaunte die riesigen Bäume mit ihren weit ausholenden Kronen und dem breitverzweigten Stammes- und Astwerk. Durch den gestrigen Regen blitzte alles in grüner Pracht. Ganze Familien von Gorillas turnten von Baum zu Baum, groß wie Menschen, nur sichtlich kräftiger. Die Farben ihrer Felle schwankten zwischen dunkelgelb bis olivbraun. Am Kopf verlief ein heller Streifen von der Nasenwurzel bis zum Nacken, welcher ihnen ein kriegerisches Aussehen verlieh. Die Affen hopsten wild auf den Ästen auf und ab, als die Reisenden unter ihnen vorbeizogen. Einige verfolgten den Trupp noch mehrere Hundert Meter, indem sie sich von Liane zu Liane hinterherschwangen.


  Callum ließ sich etwas zurückfallen, bis er neben Jason ritt. „Wir nennen sie Bovazoos. Sie sind uns Menschen sehr ähnlich und meistens friedlich. Ihre Nahrung besteht aus Früchten und Blättern und sie leben ausschließlich in den Wipfeln der Bäume. Am Boden ist es ihnen zu gefährlich.“


  Allmählich lichtete sich der Dschungel und der Bewuchs wurde kleiner. So reichte der Blick tiefer in den Wald hinein. Jason sah Antilopenherden, Elefanten und Giraffen auf der vormittäglichen Nahrungssuche zwischen den Bäumen. Die Tiere erschraken beim Gepolter der herantrabenden Pferde. Zwar war der Weg komplett überwuchert, an vielen Stellen trafen die Hufe aber auf freiliegende Pflastersteine. Solchen Lärm waren die Bewohner des Waldes nicht gewohnt und nahmen Reißaus. Sehr zu Jasons Bedauern, der die gigantischen Tiere gerne länger betrachtet hätte.


  Jason ritt wieder an die Seite von Callum und fragte: „Viele Lebewesen und Pflanzen von Tandoran ähneln denen auf der Erde oder unterscheiden sich nur minimal. Wie kommt das?“


  Callum hielt den Blick wachsam nach vorne gerichtet und grinste: „Nichts Genaues weiß man nicht. Wir vermuten, dass vor einigen Hunderttausend Jahren eine für alle Geschöpfe zugängliche Verbindung der beiden Welten existierte. Und dass damals ein reges Hin und Her zwischen der Erde und Tandoran stattfand.“


  „Aber wie vertrugen die Tiere die unterschiedliche Luft? Gab es damals etwa Flüsse mit Goldwasser?“


  „Den Tieren macht das verschiedenartige Luftgemisch gar nicht viel aus, wir haben das mit einem kleinen Affen ausprobiert. Er lebte problemlos mehrere Wochen ohne Goldwasser auf der Erde, bis wir ihn wieder mit zurückgenommen haben. Doch vielleicht war die Luft in den Urzeiten sogar auf beiden Planeten gleich - die Sternentore sorgten ja für eine Durchmischung der Atmosphären.“ Callum bog einen überhängenden Zweig zur Seite und fuhr fort: „Wir fanden Hinweise dafür, dass ein reger Verkehr zwischen den Welten stattfand, aber irgendwann müssen sich die großen Tore abrupt geschlossen haben. Und dann hat sich die Tierwelt allmählich den Verhältnissen auf Tandoran angepasst, genau wie auf der Erde. Wer will schon sagen, wo welches Tier seinen Ursprung hat.“


  „Also, woher die Legenden von den fliegenden Menschen stammen, ist mir jetzt klar.“ Jason grinste. „Aber du hast recht. Die Elefanten sind auf der Erde eher grau, hier mehr braun. Die Giraffen sind größer und von hellerer Farbe - wahrscheinlich müssen sie sich bei den Riesenbäumen auf Tandoran weiter strecken und sind so im Laufe der Evolution immer höher geworden.“


  „Viele Pflanzen und Tiere sind bei uns deutlich größer. Das liegt am Limar und an der erhöhten Schwerkraft auf Tandoran. Sie lässt uns Menschen stärkere Muskeln und einen festeren Körperbau entwickeln. Ich bin sicher, dein Körper passt sich bereits laufend an. Das durch dich hindurchströmende Limar unterstützt diese Veränderung. Du wirst nicht mehr derselbe sein, wenn du zur Erde zurückkehrst.“


  Jason schaute ihn verwirrt an und blickte auf seine Haut. Sie war tatsächlich schon dunkler geworden und auch die typischen Äderungen der Tandorianer schimmerten unter der Oberfläche hervor. „Na, hoffentlich geht das gut“, sagte er mehr zu sich selbst und wandte sich dann wieder seiner Umgebung zu.


  Ein Rauschen untermalte die Geräusche des Dschungels und mit jedem Huftritt trat es deutlicher in den Vordergrund. Sie näherten sich einem Fluss. Einem gigantischen Strom, wie es schien. Zumindest machte der Lärm diesen Eindruck. Doch noch immer konnten sie durch die Bäume nichts erkennen.


  Als sie einen kleineren Berg umrundet hatten, öffnete sich den Reisenden der Blick auf ein weites Tal, in dessen Mitte sich ein felsiger Strom entlangschlängelte. Trauerweiden mit langen Lianen säumten den Flusslauf, dichtes Gestrüpp verschleierte die Grenze zwischen Fluss und Land.


  Hauptmann Meilon hob die Hand und stoppte die Reitergruppe auf einem Felsplateau, an dessen Ende sich der Weg zum Flussufer hinabwand. Jason sah auf der anderen Seite des Stromes den Weg wieder hervortreten, danach führte er zunächst durch ein Stück Wald und dann in die Berge empor. Der Straßenbelag schien sich weiter oben in einem besseren Zustand zu befinden, jedenfalls konnte Jason in der Ferne kaum noch Bewuchs zwischen den Pflasterungen erkennen.


  Ein Soldat, den alle nur bei seinem Spitznamen Dur riefen, ritt zum vorderen Rand des Felsplateaus neben Callum, Jason und Meilon. Dur war der beste Fährtenleser des Trupps und hatte viele Jahre seinen Lebensunterhalt mit der Ernte einer knallgelben Frucht verdient, deren Bäume zahlreich an den Ausläufern dieses Dschungels gediehen. Entsprechend gut wusste er über den Wald Bescheid. Er beschattete seine Augen, indem er die Hand flach an die Stirn hielt und meinte: „Der Fluss hat sich durch das Gewitter verbreitert. Die Brücke scheint schon vor langer Zeit eingestürzt, seht, dort finden sich noch einige Überreste.“ Er wies mit dem Finger auf zwei gemauerte Brückenpfosten in der Mitte des tosenden Flusses.


  Meilon nickte. „Das Wasser zerschellt regelrecht an den Felsen, das Durchreiten wird riskant.“ Er betrachtete sorgenvoll die ungestümen Strudel.


  „Ein Paradies für Rafter“, murmelte Jason vor sich hin.


  Shalyna hörte ihn trotz des rauschenden Wassers. „Was bitte schön sind Rafter?“, fragte sie deutlich lauter.


  „Verrückte Schlauchbootfahrer, die mit Freude die gefährlichsten Flüsse zwischen engen Felsen hinabrasen. Hier hätten sie ihren Spaß.“


  „Wir müssen da durch.“ Callum schrie fast zu Rhodon. „Meinst du, wir schaffen das?“


  Rhodon blickte nach rechts und links. Soweit das Auge reichte, war keine bessere Flussquerung zu entdecken. Die ehemaligen Brückenbauer hatten schon die schmalste Stelle genutzt. „Müssen wir wohl. Wir binden die Reiter aneinander, so sichern wir uns gegenseitig.“


  Dur und Meilon nickten zustimmend. Niemand von ihnen, nicht einmal der Wolf, erkannte die lauernde Gefahr im Schilf am Uferrand. Vielleicht hätte sich Dur ihrer erinnern müssen, schließlich waren in früheren Zeiten des Öfteren Menschen diesen Bestien zum Opfer gefallen.


  ***


  Vorsichtig trieb Rhodon seinen Hengst zu ersten, unsicheren Schritten in den Fluss hinein. Das Tier ängstigte sich vor den reißenden Wellen. Aber der Untergrund bot mit seinem felsigen Gestein einen festen Tritt für die Pferdehufe. Seron hatte es bewiesen, er stand schon an der gegenüberliegenden Uferseite.


  Langsam verschwand der Pferdekörper in dem kraftvoll fließenden Wasser. Callum, Jason und Nickala ritten direkt hinter dem Zwerg, dann folgten die übrigen Soldaten. Shalyna lag an zweitletzter Stelle, Dur bildete das Schlusslicht.


  So schnell es die Fluten zuließen, durchquerte Rhodon den Fluss. Mehrfach mussten die Pferde größere Felsbrocken im Wasser überwinden. Der Oberkörper von Gorum glitt dabei aus dem Wasser heraus, schlitterte unsicher über den nackten Fels und tauchte auf der anderen Seite wieder komplett ein.


  Schließlich erreichte Rhodon das gegenüberliegende Ufer, Callum und Jason folgten ihm dichtauf. Sofort lösten sie ihre Seile und drehten sich zum Rest der Gruppe um. Shalyna war bereits bis zur Mitte des Flusses gekommen.


  In diesem Moment strauchelte das Pferd von Dur. Hilflos paddelte es in einer Untiefe und wurde gnadenlos von der Wucht des Flusses mitgerissen. Nickala fasste sich entsetzt an den Mund. Verzweifelt klammerte sich Dur an das Sicherungsseil. Immer wieder tauchte sein Kopf in den tosenden Wassern unter. Zentimeter für Zentimeter zog er sich zu Shalyna heran, die durch den Zug von Dur selbst fast aus dem Sattel gezerrt wurde.


  Jason hielt den Atem an und blickte starr vor Furcht zwischen dem kämpfenden Dur und Callum hin und her. Doch der Limart sah keine Möglichkeit des Eingreifens.


  Schließlich schaffte es Dur, sich unter offenkundig großer Anstrengung hinter Shalyna auf den Rücken von Allinda zu ziehen. Der kräftige Rappen von Dur hatte sich mittlerweile mit beiden Vorderläufen über einen herausragenden Felsen geklammert. Doch die Wellen zehrten weiter unerbittlich an ihm.


  „Können wir dem Tier nicht helfen?“ Jason blickte Hilfe suchend zu dem inzwischen an Land angekommenen Meilon.


  „Ich weiß nicht, wie. Die Strömung ... Oh Gott.“ Callum und Meilon rissen entsetzt ihre Münder auf und zeigten zur gleichen Zeit auf das gegenüberliegende Ufer.


  Ein riesiges Krokodil wand sich aus dem Schilf und schwamm direkt auf das um sein Überleben kämpfende Pferd zu. Es war doppelt so groß wie der Riesenalligator, den Jason als 15-Jähriger im Zoo von Paris gesehen hatte. Scheinbar unbeeindruckt von den tosenden Fluten glitt der massige, gelbbraune Reptilienkörper durchs Wasser und erreichte in Windeseile den Hengst von Dur. Der Alligator riss sein kolossales Maul auf und ließ die unterarmlangen Reißzähne in der Sonne aufblitzen. Dann schloss sich das Gebiss um den Bauch des angststarren Pferdes. Blutfontänen spritzen in hohem Bogen aus der aufgerissenen Haut. Sofort zog das Monstrum seine Beute unter Wasser.


  Einige Sekunden später schossen beide Körper wieder hervor, drehten sich in der Luft und mit einem hässlichen, den tosenden Fluss übertönenden Knacken biss das Krokodil den kräftigen Leib des Hengstes in zwei Teile. Ströme von Blut tauchten den Fluss in tiefdunkles Rot. Der Alligator verschwand mit den Resten des Rappens in der Tiefe.


  Panik brach in der Gruppe sowohl bei Mensch als auch Pferden aus. So schnell wie möglich versuchten alle, das rettende Ufer zu erreichen. Doch durch die Seile behinderten sie sich gegenseitig, sodass ein verworrenes Durcheinander entstand.


  In diesem Moment setzte das Herz von Jason aus. Zwei weitere der Riesenreptilien erschienen am gegenüberliegenden Uferrand und hielten direkt auf die Reiter im Fluss zu. Shalyna und Dur waren die letzten in der Reihe.


  ***


  Sie bot wie immer einen erhabenen Eindruck. Das zweimannhohe Eingangsportal war vollständig geöffnet, als die oberste Richterin der Südlande mit ihrem Gefolge in den Saal des Lichtrates eintrat. Alle Ratsmitglieder standen neben ihren Lehnstühlen und verbeugten sich beim Eintreten von Esmer al Tandora. Meister Allando verlor sich nach dem Aufrichten für einen Moment im Betrachten ihres knöchellangen Kleides. In seiner Schlichtheit und dem strahlenden Weiß umgab es die oberste Richterin mit einem hellen Glanz. Verstärkt wurde dieser Eindruck von der fast weißen Haut der Herrscherin der Südlande, welche von silbern schimmernden Äderungen durchzogen war. Eine Seltenheit hier auf Tandoran. Im scharfen Kontrast dazu stand das tiefschwarze Haar, das in leichten Locken bis auf Höhe des Bauches ihre schmale Figur umrahmte.


  Esmer al Tandora trug auf ihrer Stirn eine geschwungene Tätowierung - die Krone der Wahrheit. Seit der Umwandlung der Menschen durch die Ingadi zu Tandorianern besaß jeder Angehörige ihrer Familie dieses Zeichen am Kopf - Jahrtausende der Ausübung des Richteramtes. Das Zeichen ging mit einer ganz besonderen Fähigkeit einher: Die Träger der Krone der Wahrheit konnten die Gedanken anderer Menschen lesen, wenn sie diese berührten. Und waren damit die ideale Besetzung für das höchste Richteramt. Seitdem gab es auf Tandoran kaum noch Verbrechen, nicht einmal mehr Steuerhinterziehungen - am Ende kam halt alles heraus. Nur die Mitglieder des Lichtrates durften nicht von der obersten Richterin befragt werden, weil diese die letzte Kontrollinstanz des Richterhauses darstellten. Würde die oberste Richterin alle privaten Geheimnisse und verborgenen Wünsche der Mitglieder des Lichtrates kennen, wären diese möglicherweise erpressbar. Und damit für die Überwachung der obersten Richterin nicht mehr geeignet.


  Seit der Absetzung des Königs nach dem Krieg mit den Ingadi war der jeweilige oberste Richter gleichzeitig Staatsoberhaupt der Südlande. Momentan Esmer al Tandora. Warum ihrer Familie damals bei der Umwandlung der Menschen diese besondere Eigenschaft verliehen wurde, wusste niemand zu sagen. Man nahm es dankbar hin, denn das Richterhaus hatte seine Macht noch nie missbraucht.


  Im Gefolge der Herrscherin zog ein Tross aus Leibwachen und Beratern in den Limartensaal ein. Esmer al Tandora bestieg den Platz gegenüber von Allando und setzte sich unter zartem Rascheln ihres Seidenkleides. Das goldene Richterzepter, welches am oberen Ende von einem blütenförmigen Kranz und einem weißen Kristall in Form einer Flamme gekrönt wurde, lehnte sie behutsam gegen den Rundtisch. Direkt hinter ihr postierten sich vier voll gerüstete Wachen, deren Schultern breiter waren als die von zwei Ratsmeistern zusammen. Ihre Köpfe wurden von dunklen Helmen geschützt, die lediglich einen schmalen Sehschlitz und eine Mundöffnung freiließen. Allando bezweifelte, dass er deren riesige Schwerter überhaupt schwingen, geschweige denn im Kampf einsetzen könnte.


  Der Beraterstab nahm auf den Bänken zu den Seiten der Ratsrunde Platz. Für einen Moment herrschte völliges Schweigen. Allando verlor sich im silbernen Schimmern der obersten Richterin, welches durch das von oben einfallende Sonnenlicht hervorgerufen wurde. Dann stand er auf und sprach in ehrfürchtigem Tonfall: „Verehrte Esmer al Tandora. Wie immer erfüllt mich große Freude, Euch in unseren Räumen begrüßen zu dürfen. Doch ich fürchte, der Anlass Eures überraschenden Eintreffens verheißt nichts Gutes.“ Damit setzte er sich wieder auf seinen Platz. Die übrigen Ratsmitglieder nickten zur Bestätigung in Richtung der obersten Richterin.


  Esmer al Tandora blickte jeden der Ratsmitglieder für einige Sekunden in die Augen und erhob dann ihre klare und reine Stimme: „Ehrwürdiger Rat, geschätzter Großmeister Allando, Ihr habt recht. Die Meldungen unserer Spione in den Nordlanden werden immer seltener. Die meisten von ihnen wurden enttarnt und fielen Mandratans Rache zum Opfer. Andere schweigen aus Angst. Doch das, was wir zuletzt hörten, gibt Anlass zu großer Sorge. Ich bitte den obersten Berater Draman, dem Lichtrat einen Überblick über die neuesten Nachrichten zu geben.“


  Alle Blicke richteten sich auf den Mann, der sich von einer der Seitenbänke aufrichtete. Imarin Draman war seit 20 Jahren der führende Ratgeber des Richterhauses und dem versammelten Gremium vertraut. Man schätzte seine analytischen Fähigkeiten, die jeweilige Lage realistisch und ungeschönt zu beurteilen. Wie immer musste Allando schmunzeln, als Dramans lange Kette mit dem runden Ornament fast am Boden baumelte, als er sich vor der obersten Richterin verbeugte.


  „Verehrter Rat. Mandratan dan Wadust, der dunkle Kaiser, hat, wie wir alle wissen, seit dem letzten Krieg sein Heer vom Grunde her neu aufgebaut. Die Schätzungen der Spione in den Nordlanden zur Heeresgröße stiegen von Jahr zu Jahr. Soweit war die Lage beängstigend, aber wir konnten mit einer entsprechenden Aufrüstung unseres Heeres und der verstärkten Ausbildung von Kampflimarten ein Gegengewicht schaffen. Anlass des jetzigen, unangekündigten Besuches sind zweierlei Sorgen.“


  Draman blickte einen Moment schweigend zur obersten Richterin, die ihn mit einem Nicken zum Weiterreden aufforderte.


  „Zum einen lässt Mandratan Truppen seiner verbündeten Länder der Nordstaaten in Saranam zusammenziehen. Große Heeresteile lagern mittlerweile vor den Toren der Festung. Dies kann nur auf einen nahe bevorstehenden Angriff hinweisen. Wir schätzen, dass uns noch einige Wochen, bestenfalls wenige Monate bleiben.“


  Sorgenvoll ließ Draman seinen Blick auf Meister Allando ruhen, der das Gefühl hatte, sein Magen ziehe sich zu einer kleinen Murmel zusammen. Nun war es also soweit. Davor hatten sie sich jahrelang gefürchtet. Nervöses Stimmengewirr erfüllte den Raum. Allando besann sich und sorgte mit einem Schlag seines aus Eichenholz bestehenden Limartenstabes auf den Fußboden für Stille.


  Dankbar nickte ihm Imarin Draman zu. Der Berater fingerte am goldenen Ornament seiner Halskette, das in auffälligem Kontrast zu seiner roten Tunika und der schwarzen Hose funkelte. „Die zweite bedrohliche Neuigkeit ist ... verwirrender. Uns erreichte ein hastig hingeschriebener Bericht, der zur Hälfte von Wasser durchtränkt war. Darin heißt es, dass dem dunklen Kaiser mehrere Dutzend riesiger Echsen als Kampftiere zur Verfügung ständen. Wir vermuten, dass es sich dabei um Sarkoten handelt.“


  Allando bemerkte, wie die Ratsmeister Diestelbart und Tradan ihre Münder vor Verblüffung aufrissen. Auch für ihn war diese Nachricht ein Schock. Wie sollte dies möglich sein? Nie waren solche Tiere im Krieg eingesetzt worden.


  In den gigantischen Urwäldern auf Tandoran gab es viele Wesen von beeindruckender Körpergröße und alles zerschmetternden Kräften. Die Sarkoten nahmen in mehreren Punkten eine herausragende Stellung unter ihnen ein. Doppelt so groß wie ein Elefant, von braungrünen, gepanzerten Schuppen umgeben, lebten die friedlichen Vegetarier tief in den Wäldern der Malandren. Diese Bergkette, welche die Südlande von den Nordlanden trennte, beheimatete praktisch keine Menschen. Von daher hörte man fast nie Berichte über diese Riesenechsen. Es war nur ein Zeugnis bekannt, bei dem Sarkoten ihre Herde verteidigen mussten, und das lag zudem lange zurück. Mir ihren mannslangen Hörnern richteten sie bei dieser zufälligen Beobachtung verheerende Schäden unter den angreifenden Garonen an, die sich vernichtend geschlagen zurückziehen mussten. Bisher ließen sich die Sarkoten niemals zähmen, geschweige denn für irgendwelche kriegerischen Dienste verwenden.


  Diese Ungetüme könnten ungeheure Zerstörungen anrichten, wenn sie sich in eine Schlacht stürzen würden. Allando mochte gar nicht an die Folgen denken. Was wäre, wenn ihre Soldaten schon beim Anblick dieser Monster vom Schlachtfeld fliehen würden?


  „Wie soll diesem Teufel das gelungen sein? Wie will er die Tiere ruhig halten oder gar für seine Zwecke gezielt einsetzen?“ Die Stimme von Ratsmeisterin Ruben überschlug sich. Sie war mit 65 Jahren das zweitjüngste Mitglied des Rates. Hilflos blickte sie zu Meister Allando. Dieser hatte seinen Ring vom Finger genommen und spielte nervös damit herum. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  „Vielleicht ...“ Allando verharrte einen Moment und blickte der abwartenden obersten Richterin fest ins schimmernde Gesicht. „Vielleicht ist es Mandratan dan Wadust gelungen, den Seelen der Tiere seinen Willen aufzuzwingen. Mit irgendeiner verachtenswerten Technik bricht er ihren Geist und ersetzt ihren Willen durch seinen.“ Allando wendete sich zum betreten nach unten blickenden Meister Diestelbart. „Ruger und ich hatten so etwas schon lange im Zusammenhang mit den Flugechsen vermutet. Jetzt erhärtet sich dieser Verdacht. Der dunkle Kaiser scheint offenkundig verantwortlich, dass sie unsere Flugschiffe angreifen.“


  Langsam nickend stimmte ihm Esmer al Tandora zu. Nachdem sie Draman mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er sich wieder setzen könne, fragte sie: „Wie können wir mit dieser neuen Bedrohung umgehen? Verfügt ihr Limarten über genügend Macht, diesen Riesenechsen zu trotzen?“


  Allando schaute fragend zu Meister Faibanus, dem obersten Kampflimarten der Schule. Dieser schien in verzwickten Überlegungen versunken zu sein. Sein Kettenhemd, das er seit Bekanntwerden der Gefahr aus dem Norden stets unter seiner braunen Robe trug, spiegelte unterhalb seines Halses die Strahlen der Sonne und verteilte kleine Lichttupfer auf den Maserungen des Holztisches. Als er merkte, dass ihn alle anschauten, räusperte er sich und sagte: „Im Moment stehe ich dem ratlos gegenüber. Die schiere Kraft dieser Tiere könnte in der Lage sein, unsere Luftschilde einfach zu verdrängen. Soweit ich weiß, widersteht ihre Panzerung jedem Angriff durch Pfeile oder Katapulte. Mit den Sarkoten könnte Mandratan eine Bresche in unsere Verteidigung schlagen, der wir nichts entgegenzusetzen haben.“ Entschuldigend hob Faibanus die Hände. „Natürlich werden wir uns Gedanken machen und versuchen, eine erfolgsversprechende Taktik zu entwickeln.“


  Allando wendete sich an Ratsmeisterin Ruben: „Könnt Ihr Faibanus unterstützen? Ihr übertrumpft uns alle in der Fähigkeit, neue Probleme zu erfassen und eine Lösung zu finden.“


  Geschmeichelt nickte die 65-jährige Ratsmeisterin ihm zu: „Wir werden unser Bestes geben.“


  „Ich bitte darum“, schaltete sich die oberste Richterin ein. Sie wirkte gefasst. Allando bewunderte sie für ihre Unbeugsamkeit und Zuversicht, die sie ausstrahlte. Trotz ihrer langen Finger und der zarten Gesten schien sie von einer Stärke erfüllt, die wohl von der umfassenden Vorbereitung auf ihre Berufung herrührte. Ihr goldener Haarreif unterstrich ihre Würde auf dezente Weise.


  „Jedenfalls müssen wir nun unsere Heerestruppen in Alarmbereitschaft versetzen“, fuhr die oberste Richterin fort. „Wie auch im letzten Krieg wird Dwando an der Grenze zu den Nordlanden das erste Angriffsziel sein. Mehrere Truppenkontingente sind bereits dorthin aufgebrochen. Heerführer Garvaron wird ihnen bald folgen. Ich wünsche, dass die Kampflimarten nun ebenfalls ihr Training beenden und sich dem Heer anschließen. Darüber hinaus benötigen wir so viele Heiler wie möglich und weitere Limarten, die uns zu unterschiedlichen Einsatzzwecken zur Verfügung stehen.“


  Meister Allando nickte nachdenklich. Zwar besaß der Lichtrat ein Einspruchsrecht bei den Entscheidungen der obersten Richterin, war dem Richterhaus aber zur Treue verpflichtet. Doch Allando spielte nicht mit dem Gedanken, sein Veto einzulegen. An ihrer Stelle hätte er genau die gleichen Befehle erteilt. „Natürlich. Wir werden alles Notwendige veranlassen. Meister Faibanus wird die Koordination auf unserer Seite übernehmen. Er soll sich mit den Beratern über die beste Vorgehensweise abstimmen.“


  Esmer al Tandora nickte zufrieden. Dabei ruhte ihr Blick in den Augen von Meister Allando.


  Immer schaut sie, als würde sie ganz für ihr Gegenüber dasein, dachte er. Es wirkte, Allando fühlte sich geachtet und geschätzt.


  „Wie ist es mit der Aussaat in den anderen Landesteilen bestellt?“ Meister Diestelbart nutzte die Pause für eine Zwischenfrage und trank einen Schluck von seinem Magentee. Seit Jahren beschränkte er sich in seiner Ernährung auf Schonkost, von gelegentlichen Kaffees einmal abgesehen.


  Berater Draman antwortete: „Genau wie rund um Sapienta. Die Neuanpflanzungen wachsen viel zu langsam, bestehende Ernten fallen kleiner aus. Wir kürzen in den Städten bereits das Grundeinkommen, rationieren bestimmte Sorten Getreide. Wenn das länger so bleibt, werden die Ersten anfangen zu hungern.“


  Meister Diestelbart wippte nachdenklich mit dem Kopf. Er schien etwas ergänzen zu wollen, doch die oberste Richterin kam ihm dazwischen: „Eines ist noch wichtig“, die Herrscherin der Südlande strich sich mit dem Zeigefinger über den Nasenflügel, „wir sollten die ersten Verteidigungsstrategien hier in Sapienta besprechen. Am besten in Räumen, die durch ein Limarfeld vor Belauschung geschützt sind. Wir besitzen Anzeichen dafür, dass es in Rikania mindestens einen Verräter in meinem Beraterstab gibt.“


  Einige Ratsmeister rutschten nervös auf ihren Sitzen hin und her. Dabei sahen sie fragend zu Meister Allando hinüber.


  Dieser überlegte kurz, räusperte sich, und setzte dann an: „Verehrte oberste Richterin, ich fürchte, wir haben alle unsere kleinen Spione.“ Die Monarchin zog die Augenbrauen hoch und Allando ergänzte: „Neulich wurde in der Schule ein Großteil unserer Goldwasservorräte zerstört. Eine Tat, die nur von einem Limarten begangen worden sein kann. Die Zeit von Jason Lazar auf Tandoran ist nun stark begrenzt. Es gibt noch weitere, nicht so klare Hinweise auf Spionage. Wir gehen fest davon aus, einen Verräter oder zumindest einen Verblendeten in unseren Reihen zu führen.“


  Esmer al Tandora betrachtete mit stechendem Blick die Mitglieder des Lichtrates.


  „Nein, nein, nicht unbedingt in dieser Runde, verehrte oberste Richterin“, versicherte Ratsmeisterin Tradan schnell und blickte Hilfe suchend zu Meister Magole hinüber.


  Dieser spielte unbeeindruckt mit seinen beiden Daumen, indem er sie geschwind umeinander drehen ließ. Wie nebenbei bemerkte er: „Verrat und Mord, sie hielten stets zusammen, wie ein Gespann von einverstandnen Teufeln. Das ist von Shakespeare.“ Er richtete seinen Kugelschreiber im rechten Winkel zur Schreibtischkante aus. „Aber Ihr habt recht, verehrte Tradan, es könnte jeder Limart der Schule gewesen sein.“


  Allando war neu, wie rau Magole seine Stimme klingen lassen konnte. Er fragte sich, was sein Ratskollege mit diesem Zitat andeuten wollte. Spielte er auf die Fähigkeit der Ratsmitglieder an, Limarenergie von anderen Menschen abzuzapfen? Das konnte nämlich sogar zum Tod des Betreffenden führen. Wenn der Verräter im Lichtrat saß, wäre das wirklich fatal.


  Alle verfielen in Schweigen und hingen ihren Gedanken nach. Die ausgetauschten Neuigkeiten hätten schlimmer kaum sein können. Ein Sieg des dunklen Kaisers bedeutete für alle in der Runde den sicheren Tod. Und die Lage wurde immer hoffnungsloser.


  Esmer schwieg noch einen Moment, richtete sich dann auf und sprach: „Bitte setzt alles daran, den Verräter zu entlarven. Haltet unterdessen die Besprechungsrunden so klein wie möglich und informiert über die Ergebnisse nur so viele, wie unbedingt nötig. Apropos Ergebnisse - wie kommen wir der Lösung der Prophezeiung näher?“


  Allando bemerkte, dass sich die oberste Richterin ihre Hoffnung, die sie auf Jason und die Prophezeiung setzte, nicht anmerken lassen wollte. Doch der gleichzeitig angespannte und erwartungsvolle Ausdruck in ihren Augen strafte die betonte Nebensächlichkeit ihrer Anfrage lügen. Ach Esmer, wenn noch nicht einmal du Zuversicht in die Schlagkraft unserer Streitkräfte hast ...


  Er wendete den Kopf nach unten, um sich nicht von diesem begierigen Blick zu falschen Versprechungen hinreißen zu lassen. Vorsichtig formulierte er: „Wir haben eine mögliche Lösung gefunden. Die erste Karte könnte auf eine Ringstätte der Ingadi verweisen. Jason ist mit einer Eskorte sofort dorthin aufgebrochen. Doch was dort zu tun ist und ob sich daraus ein Hinweis auf die zweite Karte ergibt - das können wir nicht sagen.“ Mit festem Ausdruck schaute Allando nun wieder seiner Regentin ins Gesicht. Mehr hatte er leider nicht zu verkünden, sonst hätte er ihr schon früher berichtet.


  Diese wippte leicht mit dem Kopf vor und zurück. „Verstehe.“ Sie schien wirklich zu verstehen, denn ihre Haut wurde merklich blasser. Ein erster möglicher Hinweis, mehr nicht - das war schwach, sehr schwach, musste Allando zugeben. Zu wenig, um daraus Hoffnung zu schöpfen.


  Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Der Ratssaal wurde von einer Reihe von Leuchtsteinen beleuchtet, welche in Kopfhöhe ringsherum in den Wänden eingelassen waren. Daneben brachten vier Bedienstete soeben Kerzen in den Raum und verteilten diese auf die dafür vorgesehenen marmornen Sockel. Die Lichtquellen erhellten den Saal nur indirekt und ermöglichten so einen ungetrübten Blick durch die Glaskuppel über ihren Köpfen. Esmer al Tandora lehnte sich zurück und betrachtete für einen Moment das gigantische Lichtschauspiel des Sternenhimmels aus Monden, Gasnebeln und dem unzähligen Glitzern von kleinen und großen Sternen.


  Dann sagte sie: „Für heute soll es genug sein. Lassen Sie uns morgen direkt mit den Beratungen fortfahren.“


  Sie erhob sich und alle anderen taten es ihr gleich. Vor dem Hinausgehen äußerte sie noch einen Wunsch: „Ich möchte am Abend mit meiner Tochter speisen. Bitte schickt sie in meine Gemächer.“


  Wieder schauten alle Ratsmitglieder wie auf Befehl zu Meister Allando. Dieser hob ein wenig den Zeigefinger und sagte mit unsicherer Stimme: „Also, das wird nicht möglich sein. Es verhält sich so ...“


  ***


  Jason trieb Gorum in die Fluten zurück. Er dachte nicht nach, kannte nur ein Ziel: Shalyna zu retten.


  Dabei behinderten ihn die an Land drängenden Soldaten. Jason tauchte unter dem Verbindungsseil durch und wich nach rechts dem Wirrwarr aus Soldaten und panischen Pferden aus. Hinter ihm schrie Callum: „Bleib hier, Jason. Du kannst gegen die Teidora nichts machen.“


  Jason hörte nicht auf ihn. Sein Blick war auf die sich verzweifelt zum Ufer kämpfende Shalyna gerichtet. Immer wieder drehte diese sich zu den bedrohlich näherkommenden Riesenechsen um. Dur klammerte sich erschöpft an Shalynas Bauch und behinderte sie in ihrer Bewegungsfreiheit.


  Wie ein Verrückter preschte Jason durch den felsigen Fluss. Mit seinen Fähigkeiten trieb er Gorum zu höchster Eile an. Ständig abrutschend folgte der Hengst entgegen seinen Instinkten den Befehlen seines Herrn. Jason war vor Aufregung gänzlich außer Atem. Er dachte nicht an den Einsatz von Limar, seine bescheidenen Möglichkeiten würden die Echsen ohnehin nicht aufhalten.


  Er lenkte sein Pferd weiter nach rechts, flussabwärts. Im hüfthohen Wasser riss er an den Zügeln und sah in diesem Moment die beiden Teidora über ein aus dem Strom ragendes Felsplateau klettern. Nur noch zehn Meter trennten ihn und Gorum von den beiden Reptilien, die unvermindert auf Shalyna zuhielten.


  In seiner Verzweiflung fiel Jason nichts anderes ein, als den schwarzen Hengst immer wieder aufsteigen zu lassen. Er wollte die Echsen von Shalyna und Dur ablenken, die sich Meter um Meter dem rettenden Ufer näherten. Wie von Sinnen schrie er dabei und schlug mit seinem Schwert gegen eine aus dem Wasser stehende Felsspitze.


  Das Geschrei irritierte die Teidora. Beide Krokodile erklommen soeben den letzten Fels zwischen Shalyna und ihnen. Unschlüssig warfen sie für einen Moment die Köpfe hin und her.


  Callum schleuderte eine Wasserfontäne auf sie, die aber ohne Schaden anzurichten an den Reptilien verpuffte.


  Dann ging Jasons Absicht in Erfüllung, die Teidora wendeten nach links und schossen nun auf ihn und sein Pferd zu. In wilder Hast zog er Gorum herum und gab dem am ganzen Leib zitternden Tier freien Lauf. Die beiden Bestien waren nur noch wenige Meter entfernt.


  Jasons Hengst hetzte flussabwärts nach vorne. Unvermittelt wurde das Wasser tiefer, Ross und Reiter verschwanden komplett unter der Wasseroberfläche. Die Strömung riss sie mit sich. Jason schnappte nach Luft und füllte sich dabei die Lungen mit eiskaltem Flusswasser. Hustend spuckte er aus.


  Gorum bekam wieder festen Boden unter die Hufe. Sein Pferd stolperte auf ein Felsplateau zu, das aus dem Wasser herausragte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er hinauf, stand schon mit allen vier Beinen auf dem Felsen, rutschte aber mit den Hinterläufen zurück in die Fluten.


  Jason fiel halb aus dem Sattel, stolperte auf den Felsblock und zerrte sofort wie ein Berserker an den Zügeln. Voller Erleichterung sah er Rhodon und Seron rechts und links neben sich auf dem Felsen auftauchen. Ohne Umschweife packten beide mit zu, der Zwerg mit seinen kräftigen Händen, der Wolf mit der Schnauze.


  Da schnellte direkt hinter Gorum der vordere der beiden Alligatoren aus dem Wasser. Er wäre genau auf Gorums Rücken gelandet, wenn ihn nicht im selben Moment eine unsichtbare Faust aus Luft nach hinten geschleudert hätte. Nickala! Der Teidora verfehlte die zappelnden Pferdebeine nur knapp.


  Eine Sekunde später schaffte es Gorum dank der gemeinsamen Anstrengungen auch mit den Hinterläufen zurück auf den Felsen und glitschte vorwärts an Jason vorbei. Dieser bekam den Knauf des Sattels zu fassen und zog sich auf den Pferderücken. Gorum raste weiter und sprang mit einem gewaltigen Satz an das rettende Ufer. Rhodon und Seron folgten.


  Hinter den Flüchtenden kletterten die beiden Alligatoren auf das Felsplateau. Mittlerweile hatten einige Soldaten ihre Bögen im Anschlag. Die ersten Pfeile schossen auf die Echsen zu. Sie prallten wirkungslos an den harten Reptilienschuppen ab. Dennoch verharrten die beiden Untiere und fauchten in Richtung der Schützen.


  Doch sie besaßen stärkere Waffen als Pfeile. Voller Begeisterung sah Jason, wie einer der Teidora in die Luft flog und mit dem Rücken im Fluss landete. Nickala stand mit ausgebreiteten Armen am Uferrand und peilte soeben hoch konzentriert den zweiten Alligator an. Ein weiterer Pfeilhagel traf die unschlüssig verharrende Echse. Endlich durchschlug ein Pfeil den Körperpanzer. Noch einmal riss sie drohend ihr Maul auf und ließ sich rückwärts in die dunkelgrünen Fluten gleiten. Unter Wasser trieb sie davon.


  ***


  Am ganzen Leib zitternd erreichte Jason die Gruppe der Soldaten, welche sich in sichere Entfernung vom Fluss zurückgezogen hatten.


  „Das hättest du nicht tun dürfen - das war lebensmüde. Das Schicksal von Tandoran hängt von dir ab!“ Noch nie hatte Jason seinen Lehrer so wütend erlebt. Callum baute sich vor ihm auf und wirkte fast, als wollte er ihn schlagen.


  Hustend und keuchend konnte Jason nichts zu seiner Verteidigung hervorbringen. Er musste so handeln, sein ganzes Wesen hatte ihn zurück in den Fluss getrieben. Entschuldigend hob er die Hände.


  Rhodon klopfte ihm anerkennend auf die Schultern: „Gewagt, aber tapfer! Gut, dass du es geschafft hast!“


  Callum ignorierte die Worte des Zwerges: „Wir riskieren hier alle unser Leben für die Prophezeiung und du scheinst dich einfach umbringen zu wollen.“ Noch einmal fixierte er Jason voller Zorn, wendete sich ab und besah sich die Hinterläufe von Gorum. Der Hengst zitterte an allen Beinen.


  „Es tut mir leid, Callum. Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken.“ Jasons Blick suchte Shalyna. Soeben glitt Dur hinter ihr aus dem Sattel und legte sich ermattet auf den Boden. Sie stieg aus dem Sattel und kam herüber.


  „Das war unglaublich dumm von dir Jason“, schleuderte sie Jason entgegen.


  Oh nein, nicht auch sie. Jason blickte betreten auf seine Stiefel.


  „Aber auch gleichzeitig unglaublich mutig.“ Shalyna trat vor ihn. „Ich verdanke dir mein Leben und stehe tief in deiner Schuld. Am liebsten würde ich dir jetzt um den Hals fallen. Aber dann kippst du ja immer um.“ Dabei strahlte sie ihn begeistert an.


  Freude durchströmte Jason von den Füßen bis zum Kopf. Seine Kopfhaut kribbelte, als ob Ameisen darunter ein Tanzfest abhielten. Abermals merkte er, wie er vom Kinn bis zur Stirn errötete.


  Callum kam hinter Gorum hervor und knuffte Jason in die Seite. „Trotz meiner Sorge muss ich zugeben, dass das eben eine richtige Heldentat war. Aber eigentlich sind wir hier alle mitgekommen, um dich zu schützen, Jason. Vergiss das bitte in Zukunft nicht!“ Sein Lehrer konnte bereits wieder verkniffen grinsen.


  „Ich versprech´s.“ Jason war froh, dass die Lobhuldigung damit beendet war, und ging rüber zu Nickala, um sich bei ihr für die Rettung von Gorum zu bedanken. Callum wendete sich an die mit gezogenen Bogen am Ufer stehenden Soldaten. „Wir ziehen weiter.“ Winkend deutete er auf den in den Wald eintauchenden Pfad. „Alle aufsitzen und weg hier. Rast erst bei der nächsten Lichtung.“


  Noch einmal warf Jason einen Blick zurück auf den Fluss. Das war knapp gewesen.


  


  


  Baleshu hasti-balâdîni

  Indem man Konzentration auf die Kräfte eines Tieres richtet, erlangt man die Kräfte des betreffenden Tieres.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 3, Sutre 24


  


  5.3 Raventa


  Ihre Pause währte nur kurz. Einige Streiter hatten sich schmerzhafte Prellungen bei der panischen Flucht aus dem Wasser zugezogen. Die Limarten linderten die größten Schmerzen und besprachen das weitere Vorgehen mit Hauptmann Meilon.


  Nickala hatte sich zurückgezogen und war im Geist den kommenden Weg entlanggereist. Auch wenn die astrale Sphäre, welche sie auf ihren Geistreisen durchwanderte, nicht vollkommen deckungsgleich mit der realen Welt verlief, zeigte sie sich nach ihrer Geistreise zuversichtlich, dass auf der nächsten Etappe keine größeren Gefahren lauerten.


  „Wir sollten heute Raventa erreichen.“ Meilon deutete mit dem Finger auf die Karte vor ihm. „In einer Stunde endet der Dschungel. Wir müssen dann nur dem Weg durch das Felsgebirge folgen. Dort werden wir schneller vorankommen.“


  Callum nickte und sagte: „Wir reiten ab jetzt in Zweierreihen, Jason und Shalyna in der Mitte. Wer weiß, welche Überraschungen noch auf uns warten.“


  Doch die restliche Reise durch den Wald verlief ohne Zwischenfälle. Fast übergangslos folgte dem Waldpfad eine felsige Ebene. Jason ritt nach vorne und lenkte sein Pferd neben Callums.


  „Meinst du, die Teidora waren genau wie Seron mit menschenähnlicher Intelligenz ausgestattet?“ Fragend schaute Jason dem jungen Limarten ins Gesicht.


  Callum überlegte einen Moment. Wie gewohnt zog er dabei an seinen Locken. „Ich habe noch nie von intelligenten Teidora gehört. Die Bestien brauchen auch keinen Verstand. Ihre Beißkräfte reichen aus - vielleicht verhindert das eine höhere geistige Entwicklung.“


  Jason schwieg eine Weile und betrachtete den vor ihm laufenden Wolf. Dann fragte er erneut: „Wie Seron uns wohl sieht? Sein Wolfsleben erscheint mir als Mensch so ... tierisch.“


  Rhodon war ebenfalls neben sie geritten und grinste ihn an: „Ein großer menschlicher Dichter hat einmal gesagt, der Mensch verträgt nur ein gewisses Maß an Kultur. Er braucht zum glücklichen Dasein auch das tierische, instinkthafte. Schau dir ruhig ein bisschen was von dem großen Hund ab, Jüngchen, dann lebst du natürlicher. Nicht zuletzt im zwischenmenschlichen Bereich.“ Dabei blickte er auf Callum. Dieser tat, als ginge ihn das nichts an.


  Rhodon erstaunte ihn stets aufs Neue. Der Zwerg schien sehr belesen. Nachdenklich ließ sich Jason wieder zurückfallen. Möglicherweise sollte er Shalyna einfach mal zeigen, wie sehr er sich freute, wenn sie in der Nähe war. Verstohlen linste er auf die attraktive Gestalt, die sich angeregt mit einem jungen Soldaten unterhielt. Nein, jetzt noch nicht. Vielleicht ergibt sich später eine bessere Gelegenheit.


  ***


  Der Ritt zwischen den glühenden Felsen über die Mittagszeit kostete sie ihre letzten Flüssigkeitsvorräte. In der Hast am Fluss hatten sie vergessen, ihre Vorräte aufzufrischen. Natürlich blieb Jason noch das pure Goldwasser am Gürtel, aber das durfte er nicht zum Durstlöschen verschwenden.


  Nachdem sie den höchsten Punkt des kleinen Gebirges überwunden hatten, verlief der Weg sanft abfallend und gab den Blick auf ein weites Felstal frei. Adler kreisten in der Luft auf der Suche nach Beute zwischen den Steinen. Ringartig aufgebaute Felsplateaus säumten den Bergrücken. Jason fühlte sich an die Muster in einem Joghurt erinnert, den man mit einer Fruchtmischung verrührt hatte. Jede Ebene der Felsplatten besaß eine andere Farbe, von dunkelrot über braun bis schiefergelb. Das Echo der Pferdehufe an den Felswänden war neben dem vereinzelten Geschrei eines Raubvogels das einzige Geräusch in dieser bizarren Felslandschaft.


  Nach der Umrundung mehrerer Felszinnen begann ein sanftes Rauschen ihre Ohren zu füllen. Ein frischer Wind kam auf. Mit jedem Schritt wurde es lauter, bis sich schlagartig der Blick auf das Meer öffnete. Der Trupp sammelte sich und genoss aus erhabener Höhe die Aussicht über die tosende See unter ihnen. Wilde Wellen fegten über das aufgebrachte Wasser und schlugen mit heftigem Krachen gegen die sich von Horizont zu Horizont erstreckende Steilküste. Unzählige Vögel schwebten über dem Wasser und flogen immer wieder kleine Vorsprünge und Höhlen in den steil aufragenden Felsen an.


  „Schaut.“ Shalyna wies mit dem Finger nach Westen am Ufer entlang. Jason blinzelte und erkannte Bauwerke. Die Steilküste bildete an dieser Stelle eine Mulde und hatte die Wand aus Fels ins Landesinnere zurückgezogen. Auf dieser freien Ebene breitete sich Raventa, die Stadt des Meeres, aus.


  Von hier sah alles noch winzig aus, doch auch so vermittelte Raventa bereits einen beeindruckenden Anblick. An der Küste formten die flachen Felsen einen natürlichen Hafen, rund um die Stadt lag das Meer außergewöhnlich ruhig. An die Hafenanlagen schlossen sich größere Lagerhallen und andere Wirtschaftsgebäude an. Im weiteren Verlauf bildeten zahlreiche Häuser mit ihrem verwinkelten Gewirr aus Straßen und Plätzen die Stadt Raventa. Von vielen Schornsteinen stieg Rauch auf, es war gerade Mittagszeit.


  Besonders imposant waren die Bauten entlang der steilen Felswände, welche die Stadt zum Land hin begrenzten. Jason konnte keine Einzelheiten erkennen, aber bei einem von ihnen handelte es sich um ein vieltürmiges Schloss. Die Bauwerke schmiegten sich nahtlos an das Berggestein und schienen sogar im Fels weiterzugehen.


  Nach ihrer Bewunderung der Aussicht setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung. Ein Pfad führte durch die Felsen der Küste nach unten. Vorsichtig platzierten die Pferde an abschüssigen Wegabschnitten einen Huf vor den anderen. Bei diesem Wegverlauf war es nicht verwunderlich, dass ihnen niemand entgegen kam und diese Straße seit Langem nicht mehr genutzt wurde.


  An einigen Stellen konnte man durch gerade Röhren im Fels bis zum Meer hinunter schauen. Jason hielt sich jedes Mal die Ohren zu, wenn sie an solch einem Tunnel vorbeiritten. Die Wucht der Meereswellen dröhnte durch diese donnernd nach oben.


  Zum Glück verebbte das Getöse, als sie fast Meereshöhe erreicht hatten. Die Straße verlief nun etwas weiter vom Ufer entfernt und sie näherten sich im flotten Trab den Mauern der Stadt. Jason konnte erste Einzelheiten erkennen. Eine Felsformation bildete die Einfahrt zu einem halbrunden Hafenbecken. Mehrere Dutzend Schiffe lagen dort vor Anker, vornehmlich kleinere Fischkutter, die mit langen Netzen bestückt waren.


  Sie ritten auf ein vier Mann hohes Tor zu, welches die Passage durch eine steil aufragende Felswand ermöglichte. Die Truppe samt Wolf passierte das beeindruckende Tor, ohne von Wachen aufgehalten zu werden. Das Leben in Raventa schien sich einer friedlichen Existenz zu erfreuen, ungewöhnliche Reisende waren in der Touristenstadt ein gewohnter Anblick, wie Meilon erläuterte.


  Callum lenkte die Gruppe nach rechts in Richtung eines mehrstöckigen Hotels, das ebenfalls in den Fels gebaut war. Er sagte: „Die bescheidene Bleibe für unseren Aufenthalt hier.“


  Jason starrte an der aus großen Felsquadern bestehenden Fassade empor und versuchte die Anzahl der Zimmer abzuschätzen. Bei 45 hörte er auf zu zählen. ‘Herberge zur Sole‘ prangte mitten über dem Haupteingang. Darüber waren die Etagen jeweils nach hinten versetzt aufgebaut und schmiegten sich an die dahinterliegende Bergwand. Die meisten Ebenen verfügten über einen natürlichen Balkon in Form eines Felsplateaus vor den Gemächern. Zahlreiche Tandorianer lagen in Liegestühlen und genossen den Blick auf das direkt vor dem Hotel liegende Meer. Statt eines Sonnenschirmes wurden die Hotelgäste durch Palmenblätter vor der Sonne geschützt.


  Callum besprach mit Hauptmann Meilon das weitere Vorgehen. Die Soldaten sollten sich um die Pferde und eine Überfahrt kümmern, er würde das Anmieten der Räume übernehmen.


  Zusammen mit den anderen Limarten betrat er die ausgedehnte Eingangshalle mit ihren riesigen Glasfronten, die zum Ozean hin ausgerichtet waren. Auch hier saßen prächtig gekleidete Gäste und nahmen ihr Abendmahl an Tischen entlang der Fensterfront ein. Seron war von einem zunächst zögerlichen Zimmerangestellten in den Hotelpark geführt worden.


  „Raventa ist weithin bekannt für seine heilenden Solequellen. In den Felsen finden sich zahlreiche Grotten, die einen hohen Salzgehalt und mineralhaltige Gesteinsabschwemmungen enthalten. Du treibst dahin, genießt die Wärme und das Rauschen des Meeres. Die Meister Allando und Diestelbart verbringen in der ‘Herberge zur Sole‘ jedes Jahr einige Wochen, um sich so richtig zu erholen“, wusste Callum zu berichten. Nickala und Shalyna waren noch nie hier gewesen.


  Rhodon hatte sich nach kurzer Inspektion des Hotels in die Stadt begeben.


  Auf Nachfrage von Jason erläuterte Shalyna: „Vor dieser Küste wird Tharidium abgebaut. In Raventa werden die Münzen von ganz Tandoran geprägt. Rhodon will sehen, ob er etwas Tharidium für seine geschmiedeten Figuren kaufen kann.“


  Nachdem sie ihre Zimmer in Beschlag genommen und sich ausgiebig den Staub und Schweiß von der Reise abgewaschen hatten, trafen sie sich im Restaurant zum Abendessen. Die Speisekarte bestand fast ausschließlich aus Fischgerichten, deren Bezeichnungen Jason alle nichts sagten. Raventa war offensichtlich eine Hochburg der Fischgourmets.


  Zum Nachtisch bot Callum allen seine wirundischen Glückspastillen an und erläuterte das weitere Vorgehen: „Morgen werden wir uns als Erstes um eine Überfahrt zum Kontinent der Ingadi bemühen. Tenia auf der anderen Seite der Meerenge liegt ungefähr 30 Kilometer entfernt. Früher herrschte ein reger Handel zwischen beiden Städten, doch seit die Flugschiffe nicht mehr fliegen können, ist dieser zusammengebrochen. Eine Überfahrt ist nur noch per Schiff möglich.“


  In diesem Moment betrat Hauptmann Meilon das Restaurant. Seine Rüstung glänzte wie neu, der goldene Helm blitzte in der Abendsonne. Callum machte per Winken auf sich aufmerksam.


  Meilon kam ohne Umschweife zur Sache: „Wir haben ein Problem. Die Meerenge ist unpassierbar. Riesige Wellen bedrohen die Schiffe, es lauern aber wohl noch weitere Gefahren dort draußen. Jedenfalls sind in den letzten Monaten mehrere Boote nicht wiedergekehrt - ich konnte niemanden finden, der bereit wäre, uns überzusetzen.“


  ***


  Aran hatte sich seinen Einzug bei Hofe anders vorgestellt. Schon bei seiner Ankunft auf dem Flugfeld wurde er über das Scheitern des Garonen aufgeklärt. Die Nachricht empfand Aran wie einen Schlag in die Magengrube. Jason Lazars Ableben wäre wenigstens ein Teilerfolg gewesen.


  Den Flug über hatte er sich wieder einmal seinen Fantasien als Fürst der Südlande hingegeben. Er sah sich im Schloss der Hauptstadt Rikania residieren, mit Fatia dan Wadust, der Tochter des dunklen Kaisers, als seine Frau. Seit er sie in der Kristallnacht vor sechs Jahren am Burgsee beim Harfespielen belauscht hatte, arbeitete er auf dieses Ziel hin. Dieser dahergelaufene Erdling würde ihm seinen Erfolg nicht verhageln!


  Fünf Tage war er nun zurück und wartete. Angsterfüllte Zweifel machten diese Zeit zur Qual. Mandratan hatte ihn bisher ignoriert. Doch vor wenigen Minuten war die gefürchtete Nachricht gekommen: Er sollte sich sofort beim Kaiser melden.


  Nachdem er im Thronsaal vorgelassen worden war, sah er den Kaiser, wie in letzter Zeit üblich, bei der Betrachtung der Arbeiten an der Statue des Mansils. Dieses gigantische Bauprojekt sollte die Überlegenheit der Lehre des Begnadeten durch schiere Größe bezeugen. Dazu arbeiteten fünfhundert Arbeiter seit drei Jahren an dem riesigen Steinkörper, dessen Kopf die Spitzen der Burgtürme von Saranam bei Weitem überragte. Momentan wieselten zahlreiche Bauarbeiter auf dem Gerüst um die Augen herum. Aran wusste, dass hinter den Augenhöhlen der Statue eine Aussichtsplattform erstellt wurde, die sogar den Blick bis nach Ruen ermöglichen sollte. Wie gerne wäre er in diesem Moment genau so weit entfernt gewesen ...


  Still ließ er sich vor dem Thron auf die Knie nieder und wartete, bis der Kaiser ihn ansprach. Nach einigen Minuten des geräuschlosen Verharrens sagte Mandratan unvermittelt: „Du hast zum zweiten Mal versagt, Aran.“


  Schweigen.


  Angst kroch in Aran empor. Er verharrte weiter in seiner Position, nur dass sein Magen sich immer mehr zusammenzog. Jetzt nur nicht rechtfertigen, das würde alles noch schlimmer machen. Der Spion hatte mitgeteilt, dass Jason Hilfe von einem intelligenten Wolf erhalten hatte. Das entlastete ihn, damit hatte keiner rechnen können.


  „Doch du hast Glück.“ Langsam schritt der Kaiser von der Fensterfront zu einem Beistelltisch, dessen Platte ein Da-Mu-Spiel trug, und setzte eine der Figuren zwei Felder nach vorne. Mit einem Wink gab er Aran zu verstehen, dass er sich erheben dürfe. „Die Sarkoten lassen sich deutlich zuverlässiger lenken und auch die Kleturer sind zu uns gestoßen. Alles verläuft nach Plan. Unser Sieg ist nicht mehr aufzuhalten.“


  Aran atmete unmerklich auf. Er war noch einmal davon gekommen. Leicht hätte Mandratan auch einer seiner Launen nachgehen können. Erst vor einigen Wochen war er Zeuge gewesen, wie der Kaiser hier im Thronsaal einen Spitzel der Südlande mit einem Stoß aus seiner Handpyramide bei lebendigem Leibe verbrannt hatte.


  Mandratan fuhr sich mit der Hand durch seinen Bart. Musternd betrachtete er seinen Elitekrieger.


  „Du sollst noch eine Chance erhalten. Gott Gramon scheint nicht zu wollen, dass mein Neffe zu uns stößt. Deswegen hat er uns bisher seine Unterstützung bei Jason Lazar versagt. Letzte Nacht hat Gramon im Traum zu mir gesprochen und den Tod des Erdlings gefordert. Dem kann ich mich nicht länger widersetzen.


  Unser Spion in Sapienta berichtet, dass Jason mit einer Gruppe Soldaten zu einer Ringstätte der Ingadi aufgebrochen ist. Wir haben den Ort auf alten Karten entdecken können und besitzen mit den Flugschiffen den Vorteil auf unserer Seite.“ Mandratan setzte die Spitze der Pyramide auf Arans Brust. „Eile Aran und erfülle den Wunsch unseres Gottes.“


  ***


  Jason erwachte am frühen Morgen in einem himmlisch weichen Bett. Der harte Untergrund des Höhlenbodens in der vorigen Nacht hatte als positive Folge, dass Jason die bequeme Matratze und die frisch duftende Decke voller Dankbarkeit genoss. Er richtete sich auf und betrachtete den riesigen Sonnenball, der sich auf der linken Seite der Fensterfront über dem Meer erhob. Dabei erinnerte er sich wieder der trüben Stimmung vom gestrigen Abend. Vermutlich würde sich niemand bereitfinden, die Gefährten zum Ingadiland zu transportieren. Und dann musste er sich von Callum noch anhören, dass es ihm als Limart besser zu Gesicht gestanden hätte, während des Teidoraangriffes innerlich ruhig zu bleiben. Seine Panik hätte jede Konzentration auf den Einsatz seiner Limarkräfte verhindert.


  Jason fühlte sich ungerecht behandelt. Schließlich war die Rettung gelungen, da fragt man nicht nach den Mitteln. Und dass er in solch einer Situation locker bleiben soll - das schien ihm ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.


  Ein Klopfen unterbrach seinen grauen Gedankenfilm. Shalyna stand in einer braunen Stretchhose und einem gelb gemusterten Oberteil vor ihm. Alle Müdigkeit fiel unvermittelt von Jason ab. Er strahlte sie an.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie.


  „Ebenso. Wir sollen in Callums Zimmer kommen. Er möchte eine Morgenübung mit uns beiden durchführen.“


  Jason blickte an sich herunter. „Ich zieh mir nur kurz was anderes an.“


  In Windeseile warf er sich seine Klamotten über und eilte hinter Shalyna her. Sie saß mit Callum und Nickala auf der weitläufigen Terrasse mit endlosem Blick auf das offene Meer. Die Wellen rauschten von unten herauf, ein warmer Wind wehte sanft. Die Stimmung der drei wirkte getrübt.


  „Komm Jason, setz dich zu uns“, begrüßte ihn Callum. „Nickala ist heute Nacht wieder außerhalb ihres Körpers gereist. Sie erahnte dabei eine Gefahr in dem Meer zwischen uns und Allabra.“


  „Was für eine Gefahr?“, wollte er wissen.


  „Ich konnte nichts Genaues erkennen. Etwas verbarg sich vor meinem Geist und bevor ich es herausfinden konnte, musste ich meine Reise abbrechen. Ich hatte einfach keine Kraft mehr“, bedauerte die schwarzhaarige Schönheit.


  Callum meinte: „Wir müssen halt vorsichtig sein. Hauptmann Meilon und seine Männer durchkämmen die Stadt nach einer Überfahrtmöglichkeit, denen können wir im Moment ohnehin nicht helfen. Ein idealer Morgen also für eine Meditationsübung.“


  Callum deutete auf das Meditationskissen zu seiner Rechten. Jason ließ sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Kissen nieder und blickte gespannt zu seinem Lehrer. Dieser saß kerzengerade und nur mit einem leichten Morgenmantel aus dem Hotel bekleidet vor ihm und sagte: „Nickala, ich übergebe an dich. Mit Geistreisen kennst du dich besser aus.“


  Nickala lächelte ein wenig nervös die beiden Schüler von Callum an und begann: „Wie ihr wisst, besteht das Ziel jeglichen Meditierens darin, in die Stille zu kommen. Wir wollen unseren Verstand zur Ruhe bringen, um auf den Grund unseres Seins vorzustoßen. Dort finden wir Klarheit, Intuition und, für uns ganz besonders wichtig, wir verbinden uns mit dem Limar. Wir können auch sagen, dass tiefe Gedankenruhe die schöpferische Kraft des Lebens freisetzt. Und, nicht zu vergessen, ein Geist ohne Gedanken ist klar und kennt kein Leid.“


  Jason musste ein Losprusten unterdrücken. Nick sprach, als ob sie aus einem Lehrbuch ablas. Stattdessen nickte er ernst.


  Die Luftbeschwörerin ruckelte sich auf dem knöchelhohen Kissen zurecht. „Jason, du hast berichtet, dass du in der Stille die Lebensenergie auf Tandoran viel deutlicher spürst als auf der Erde. Dies hast du vor allem der Stärke des Limars auf Tandoran zu verdanken. Es liegt aber auch daran, dass hier auf Tandoran diese Energie für jeden Menschen leicht zu erspüren ist.“


  Sie hielt einen Moment inne und setzte dann fort: „So weit, so gut. Doch wir können diesen Zustand, in dem wir uns in Kontakt mit unserem Urgrund befinden, noch auf andere Art nutzen. Und damit komme ich zu unserer heutigen Übung, die auch für dich, Shalyna, neu sein dürfte.“ Die Stirnbandträgerin schenkte ihrer Freundin ein aufmunterndes Lächeln. Shalyna wusste schließlich, wie man sich beim Unterrichten von Gleichaltrigen fühlt. Sie hatte das schon des Öfteren in Sapienta tun müssen.


  „Ich soll euch heute zeigen, wie wir uns auf den Geist eines Tieres einschwingen können. Also los: Zuerst versenken wir uns mittels eines Mantras in völlige Gedankenruhe. Dann formt ihr das Bild eines Tieres in euren Gedanken. Dabei sollte das Bild so lebendig wie möglich in eurem Kopf erscheinen. Sobald ihr das erreicht habt, versucht ihr, die Gefühle dieses Tieres zu empfinden. Das gelingt, indem ihr im Geiste euch selbst beobachtet und euch gleichzeitig für die Empfindungen dieses Wesens öffnet. Soweit klar?“


  „Ist es egal, welches Tier wir uns aussuchen?“, fragte Shalyna.


  Statt Nickala antwortete Callum: „So ziemlich. Wählt es aber nicht vorher aus, sondern visualisiert das, was euch in der Meditation ins Bewusstsein tritt. Die Ergebnisse dieser Meditationsübung sind immer unterschiedlich, doch wenn wir etwas still und achtsam in unserem Geist wahrnehmen, erfassen wir das innere Wesen dieses Meditationsgegenstandes. Heute wäre dies euer Tier. Bereit?“


  Beide Schüler nickten und korrigierten noch einmal ihre Sitzstellung. Nickala setzte sich nun zwischen sie, alle vier blickten in Richtung Meer. Die Sonne schien sanft in ihre Gesichter, nur hin und wieder streichelte sie ein zarter Windhauch.


  Nickala begann mit langsamer, ruhiger Stimme: „Schließt nun die Augen. Nehmt alles an, was ist. Auch das Problem mit der Überfahrt, die Sorgen über Tandoran oder einschlafende Beine - lasst es, wie es ist. Hadert nicht damit. Verschwendet keinen Gedanken darauf. So fließt die Kraft, die Kreativität, ... deine Energie bleibt bei dir und tiefe Entspannung stellt sich ein.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Wiederholt nun das Mantra ‚Ayem‘. Sprecht es in Gedanken sanft aus, werdet dabei immer leiser und leiser. Lauscht, wie das Wort in eurem Geist weich verklingt. Wenn ein störender Gedanke kommt - registriert ihn kurz und kehrt dann zum Mantra zurück.“


  Zuerst nahm Jason noch das Rauschen des Meeres wahr, das in dieser Höhe nur noch mild seine Ohren streichelte. Dann zog ihn das Mantra tiefer in die Stille hinein. Er merkte, dass die Abstände zwischen den Silben und damit die Phasen völliger Gedankenruhe größer wurden.


  Aus dem Nichts heraus, wie ein Kiesel in einen ruhenden Teich, fielen die Worte Nickalas: „Nun bildet das Tier.“


  Im selben Moment erschien in Jasons Geist ein Seeadler. Sein letzter Blick vor der Meditation war auf diese in ruhigen Bahnen ziehenden Raubvögel getroffen. Der imaginierte Adler flog in Jasons Gedanken einen weiten Kreis. Er bemühte sich, näher hinzuschauen und beobachtete die braunen Federn, die in ein graues Weiß ausliefen, die elegante Form des Flügels, der sich instinktiv nach den Luftbedingungen ausrichtete.


  Mit einem Mal fühlte er den Druck auf den Flügeln. Er blickte aus großer Höhe auf das unter ihm liegende Meer, kreiste über das Hotel und den Schlosshof, auf dem eine Bühne aufgebaut wurde. Dabei erschien die Farbwelt völlig anders als aus seiner menschlichen Sicht. Das Wasser war dunkelbraun, die Fische darin violett. Er konnte schärfer sehen und erkannte von hier oben klar und deutlich eine Maus, die in einer Regenrinne verschwand. Ein kurzes Gefühl der Enttäuschung durchzog ihn, wurde aber sofort durch einen Drang zu den Fischen des Meeres abgelöst. Er fühlte sich absinken und hielt nach den unter der Oberfläche schwimmenden Kleinfischen Ausschau. Plötzlich schoss er hinab und näherte sich rasend schnell der Wasseroberfläche.


  Da erscholl ein Dröhnen in seinem Kopf. Der Adlerblick löste sich auf, wie ein Sog zog es ihn zurück in seinen menschlichen Körper. Callum hatte sanft einen kleinen Gong erklingen lassen, doch Jason erfuhr das zarte ‚Bing‘ wie den Schlag einer Trommel. Blinzelnd öffnete er die Augen.


  Nickala schaute sie grinsend an.


  „Das war fantastisch“, murmelte Shalyna mit belegter Stimme. „Ich fühlte mich wie ein Fisch, tauchte im Hafenbecken und suchte nach Algen. Immer, wenn ich mich der Oberfläche des Wassers näherte, überkam mich ein mulmiges Gefühl, als dräue Gefahr ... die Gedanken flossen zäh in meinem Geist. Mir war, als ob ich als Fisch lebte.“ Mit großen Augen blickte sie zwischen Callum und Jason hin und her. „Könnte ich wirklich in den Kopf eines Fisches geschlüpft sein?“


  Ihr Lehrer antwortete: „Wer weiß, die Erfahrung ...“


  In diesem Moment erschien Meilon auf der Terrasse. Er verneigte sich knapp vor Callum und sprach mit zögerlicher Stimme: „Wir haben da jemanden gefunden, aber ihr solltet ihn euch besser ansehen ...“


  Callum erhob sich und schaute ihn fragend an. Doch Meilon zuckte nur mit den Achseln und sagte: „Seht einfach selbst. Er wartet unten im Restaurant.“


  Zu fünft begaben sie sich in das Erdgeschoss des weitläufigen Gebäudes. Sie nutzten dazu zum ersten Mal offene Bootskugeln, welche die Funktion eines Fahrstuhles einnahmen. Kleine, zwei Gäste samt Gepäck fassende Kugeln liefen auf spiralförmigen Trassen quer durch das gesamte Hotel, die inneren flossen nach unten, die äußere Spur beförderte die Transportkugeln nach oben. Dabei erreichte dieses Beförderungssystem abwärts eine beeindruckende Geschwindigkeit. Ein bisschen wie in einer Wildwasserbahn, nur völlig trocken. Nach der rasanten Abfahrt stieg Jason aus und nahm sich vor, nachher wieder so eine putzige Kugel zu nutzen.


  Beim Eintreten in die Lobby fiel Jasons Blick auf eine Reklametafel: „Heute Theateraufführung im Schlosshof - Rosenbarts Töchter!“


  „Das ist doch ...“ Weiter kam er nicht.


  Meilon deutete auf einen Fensterplatz und sagte: „Dort sitzt er. Neidolan Rangni - er hat sich als Einziger bereit erklärt, die Meerenge zu überqueren. Er ist noch leicht angetrunken, wir haben ihn in einer Schenke aufgetrieben. An der Rezeption haben wir den Tipp erhalten. Aber ich weiß nicht ...“


  Im Näherkommen musterte Jason ihren potenziellen Reiseführer. Der Mann lag mehr in dem feinen Sessel, als dass er darin saß. Die braungrauen, schulterlangen Haare fielen ungekämmt über sein halbes Gesicht. Darunter erkannte Jason - und hier stockte ihm kurz der Atem - einen rot-schwarzen, flachen Opal in dessen linkem Auge. Zwischen den Bartstoppeln qualmte eine Art Zweig, gehalten von seinen Lippen. Vor ihm stand ein Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit - Fruchtschnaps, wie Jason wusste. Rhodon hielt dasselbe Getränk in Händen und prostete dem Einäugigen zu.


  Auch Callum verzögerte seinen Gang, als er sich dem möglichen Transporteur näherte. Doch er entschied sich für Freundlichkeit. Vor ihm angekommen legte er seine Hand zur Begrüßung gegen sein Herz. „Gesegneten Tag, verehrter Neidolan Rangni. Mein Name ist Callum Debreux, Limart der Schule von Sapienta. Wie ich hörte, bietet Ihr uns die Überfahrt nach Tenia auf dem Kontinent der Ingadi an.“


  Wenn er erwartet hatte, einen entsprechenden Gegengruß zu erhalten, wurde er enttäuscht. Neidolan hob nur kurz die Hand und antwortete mit dunkler Stimme. „Rangni.“ Seinen qualmenden Zweig behielt er im Mund. „Das kommt auf den Preis an. Ist verdammt gefährlich da draußen. Nur ich komme durch. Hiermit.“ Er beugte sich nach vorne und präsentierte Callum den Augenstein. Lachend boxte er Rhodon auf den Oberschenkel. Jetzt bei Nahem erkannte Jason, dass schwarze Äderungen in flimmernder Bewegung über den Opal glitten.


  Callum zog fragend die Augenbrauen hoch: „So?“


  „Kann damit durch die Wellen schauen. Sehe vorher, was als Übernächstes kommt. Darum kentere ich nicht.“ Verhalten rülpsend sackte der Bootsführer zurück in den Sessel. Nickala verzog angewidert den Mund.


  „Hmm.“ Callum ließ sich im gegenüberliegenden Sitz nieder und betrachtete Rangni. Seine beiden Schüler und Nickala platzierten sich im Hintergrund. Rhodon lehnte sich gemütlich zurück und fütterte seine Echse mit den Knabbereien, die auf dem Tisch standen. Für ihn schien das hier alles das reinste Vergnügen zu sein.


  „Wie oft seid Ihr in diesem Jahr schon über die Meerenge gefahren?“, wollte Callum wissen.


  „Noch gar nicht. Wenn‘s nicht sein muss, bleib ich schön in der Nähe der Küste. Bin doch nicht lebensmüde. Aber letztes Jahr bin ich zweimal rüber. War verdammt hart fürs Schiff, wir sind aber rüber und wieder zurück. Die haben 500 Gulden für die Überfahrt gezahlt - eine Strecke!“


  Callum neigte sich zurück und starrte zur Decke. An seinem Gesicht konnte Jason Sorge und Zweifel erkennen. Scheinbar desinteressiert blickte Rangni derweil auf die aufgewühlte See und sagte: „Aus Tenia kommt gar kein Schiff mehr rüber, seit einem Jahr nicht. Die sitzen da fest.“


  Meilon meldete sich zu Wort: „Vielleicht sollten wir doch ein Flugschiff nehmen? In der Nacht sind die Angriffe seltener ...“


  „Pah, dann schreibt gleich noch ‘nen Abschiedsbrief“, fuhr ihm Rangni dazwischen. „Über der Meerenge sind die verfluchten Sandurai-Flugechsen besonders fleißig. Mit dem Teufel geht das zu. Und wer einmal in die Fänge der Fluten da draußen gerät, der taucht nicht wieder auf.“


  Callum traf eine Entscheidung. Er beugte sich nach vorne: „Am Geld soll es nicht scheitern. Wir müssen sofort starten. Wann könnten wir aufbrechen?“


  Ein Grinsen zeigte sich auf Rangnis Gesicht. Er zog den qualmenden Ast zwischen seinen Zähnen hervor und drückte ihn in einem fischförmigen Aschenbecher aus. „Mein Schiff muss noch vorbereitet werden. Gegen Nachmittag könnte es losgehen. Wir legen dann am frühen Abend in Tenia an.“


  „Abgemacht.“ Callum erhob sich und hielt Neidolan Rangni die Hand entgegen. Dieser drückte sich hoch, schwankte leicht und schlug schließlich ein. Aber - Jason klappte der Mund auf - wie war das möglich, Rangni fehlte der komplette rechte Unterschenkel und doch stand er kerzengerade.


  „Abgemacht. Wir treffen uns gegen zwei an Mole 1 - dem größten Lagerhaus direkt gegenüber der Hafeneinfahrt. Seid pünktlich, viel später dürfen wir nicht auslaufen.“ Rangni klopfte Rhodon auf die Schulter, umrundete den Tisch und wendete sich Richtung Ausgang. Dabei benutzte er sein halbes Bein, als ob es noch vollständig wäre. Der Kniestumpf schien in der Luft aufzusetzen. Fasziniert starrte Jason hinter dem bucklig dahinwankenden Seefahrer her.


  Kurz vor Erreichen der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte: „Übrigens, mehr als fünf Leute kann ich nicht mitnehmen. Und seid pünktlich!“


  Entsetzt sahen sich die Gefährten an. Wer sollte zurückbleiben?


  ***


  „Wie macht Rangni das eigentlich, dass er mit einem Bein in der Luft schwebt?“, fragte Jason.


  Shalyna hatte sich umgezogen und trug wieder eine Weste mit einem V-Ausschnitt über dem Bauchnabel, welches genau auf ihren roten Diamanten zeigte. Um die Handgelenke hatte sie mehrere Lederbänder gewickelt, die mit Steinen und Schmuck verziert waren. Nur das Stirnband war dasselbe von heute Morgen. Sie streiften über den Markt von Raventa. Fisch, Fisch und nochmals Fisch. Eine typische Hafenstadt. Zudem blühte das Handwerk. Die Fischer schienen den halben Tag zu angeln und die restliche Zeit zu schnitzen oder zu bildhauern. An ihren Ständen boten viele neben dem Fanggut künstlerisch ausgearbeitete Fischskulpturen an. Jason sah Fischarten, die er von der Erde bisher nicht kannte: ingadiähnliche Seepferdchen, Karpfen mit Stoßzähnen oder einen Wal mit Rüssel. Es gab Schnitzereien aus fein poliertem Stein, schwarzem Holz oder dunkelgrünem Metall. Vom Kettenanhänger bis zum Hauswappen fand sich hier alles. Daneben bewarben mehrere Stände Massagen und Limarbehandlungen.


  Jason freute sich noch immer, dass er Rhodon davon hatte abhalten können, ihn und Shalyna bei der Erkundung von Raventa zu begleiten. Vorher hatte es schon eine hitzige Diskussion gegeben, wer bei Rangni mitfahren darf und wer nicht. Schließlich war man übereingekommen, dass die vier Limarten plus Rhodon das sinnvollste Team wären. Jason hatte diese Entscheidung schweren Herzens Seron mitgeteilt. Immer wieder hatte ihm der Wolf daraufhin ein Bild gesendet: er mit Jason im Boot bei der Überfahrt. Jason konnte nur jedes Mal den Kopf schütteln. Gemeinsam mit Shalyna hatte er seinen Wolfsfreund dann zum Stadttor begleitet. Zum Abschied war er dem Wolf um den Hals gefallen und hatte einfach losgeweint. Das war ihm schon ein bisschen peinlich vor Shalyna gewesen.


  „Rangni trägt eine Volomer-Einlage unter dem Stumpf. Genau wie bei den Flugschiffen hält es das Knie oben. Das Gewebe wird an das Gewicht des Patienten angepasst. Nimmt er zu, kippt er um.“ Lachend gingen sie zum nächsten Stand.


  Jason schwebte neben Shalyna dahin. Er wunderte sich selbst über seinen Mut, als er fragte: „Warum ... warum warst du eigentlich immer so abweisend? Was war dein Problem mit mir?“ Sein Herz pochte so schnell, dass er kein weiteres Wort herausbekommen hätte.


  Shalyna wurde ernst und blickte nach unten. „Ich muss meine Ausbildung so zügig wie möglich beenden. Mein Bruder und meine Mutter brauchen mich.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Mit dir hatte das im Prinzip nichts zu tun.“


  Jason machte innerlich einen Luftsprung bei diesen Worten. „Aber warum so eine Eile? Was ist denn so dringend?“


  Würde sie jetzt ihr Geheimnis lüften?


  „Weil ...“, Shalyna sah ihn unsicher an, „... ich ... ich möchte es eigentlich nicht sagen.“ Stumm senkte sie den Blick auf den Boden.


  Im ersten Moment war Jason enttäuscht. Doch als er ihre Befangenheit erkannte, wollte er sie schnell ablenken. „Was hältst du von diesem Delfin-Anhänger?“


  Shalyna nahm sichtlich erfreut das Schmuckstück in ihre Hände. „Er ist wunderschön - wir nennen den Delfin hier den Weisen - es gibt unter ihnen einige irrsinnig schlaue Exemplare. Vielleicht könntest du dich mit ihnen sogar unterhalten - so wie mit Seron!“


  Jason verzog das Gesicht. „Auch auf der Erde gelten die Delfine als intelligent. Trotzdem werden sie immer noch gejagt.“ Er zeigte auf den Anhänger: „Möchtest du ihn haben?“


  Shalyna schaute ihn unsicher an. Sie schien mehr über den Zweck seiner Frage nachzudenken als über den Kauf. Jason merkte, wie die Wärme in seinem Gesicht aufstieg.


  „Er ist zu teuer.“ Shalyna wollte den Anhänger wieder zurücklegen.


  „Wenn wir zusammenlegen, reicht es.“


  „Aber dann ist auch dein ganzes Geld weg“, beharrte sie.


  „Wo Callum uns schon mal was mitgibt. Ich weiß ohnehin nicht, wofür ich es ausgeben sollte. Und Hunger habe ich auch nicht.“ Das war eine glatte Lüge.


  „Na, denn“, sie blickte strahlend zu ihm auf, „danke schön!“ Ihre Blicke schienen sich für einen Moment gegenseitig zu bannen.


  Shalyna sah zuerst nach unten, bezahlte aus ihrem gemeinsamen Geldbeutel und hielt ihm die Kette hin. „Traust du dich?“ Sie lenkte ihre Haare zur Seite und drehte ihm den Rücken zu.


  Mit zittrigen Fingern, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren, gelang es Jason, die Kette zu verschließen. Schon in der Nähe ihrer Haut merkte er ein unangenehmes Kribbeln in seinen Fingerspitzen. Er behielt den Verschluss trotzdem noch etwas länger als nötig in der Hand und sog den Duft ihrer Haut ein.


  Gemeinsam schlenderten sie weiter durch die Innenstadt und kamen an einer Gruppe älterer Männer vorbei, die sich lachend und feixend unterhielten. In einigem Abstand blieb Jason stehen und beobachtete die Alten. „Ich hab es schon Callum gefragt: Warum sehen die Alten hier so glücklich aus? Ihre Augen leuchten. Sie lachen oft. Callum meint, es läge daran, dass sie noch Ziele haben. Denkst du das auch?“


  „Das stimmt. Die meisten Tandorianer freuen sich auf das Alter. Ab 150 wird das Grundeinkommen deutlich erhöht, die Menschen haben dann noch mehr Zeit und Geld, ihren Interessen nachzugehen. Viele werden spirituell. Weißt du, in den Südlanden glauben die meisten an Erleuchtung. Dass uns ein höheres Wesen, eine grundlegende Einsicht berührt. Doch dazu musst du stets wachsam sein. Diese ständige Wachsamkeit, diese freudige Erwartung, das belebt auch.“


  Lachend bog sie auf den Weg zu ihrer Herberge ein: „Wir müssen uns über das Alter noch keine Gedanken machen. Komm, bis zum Mittagessen sind es noch zwei Stunden. Raventa ist berühmt für seine Solequellen. Die dürfen wir uns nicht entgehen lassen.“ Shalyna zeigte in Richtung des Badeeingangs vom Hotel.


  Am Einlass wurden ihnen Badeanzüge ausgehändigt. Jason hatte auf eine einfache Badehose gehofft und wurde enttäuscht. Unglücklich nahm er seinen deutlich zu großen Oberkörperanzug in Empfang. Er fühlte sich an badende Frauen aus dem 19. Jahrhundert erinnert. Kurz zögerte er, ob er sein vor Ortung schützendes Kettenhemd ablegen dürfte - er trug es sogar in der Nacht. Doch er schätzte es als unwahrscheinlich ein, dass gerade jetzt jemand nach ihm suchen würde.


  Shalyna hatte mehr Glück. Zwar wirkte auch ihr Badeanzug wie aus einem früheren Jahrhundert entliehen - dafür passte er wie maßgefertigt und betonte ihre schmale Taille. Übermütig sprang sie ins Wasser und verärgerte damit einige ältere Badende, die sich genervt die Hände vors Gesicht hielten. Jason beobachtete fasziniert, wie die glitzernden Wassertropfen an der gebräunten Haut von Shalynas Hals herunterperlten. Warum hatte sie bloß das Stirntuch anbehalten? Auf ein Winken von ihr hüpfte er hinterher.


  Jason und Shalyna schwammen um die Wette durch verschlungene Gänge. Als sie in einer Höhle ankamen, die sie ganz für sich alleine hatten, ließen sie sich auf dem Rücken vom salzigen Wasser tragen. Die Solebecken wurden von unten erleuchtet. An den Decken der Höhlen flackerten die Schatten ihrer Körper.


  Überall an den Felsufern lagen Handtücher herum, auf denen die Badegäste auf den Felsen ausruhen konnten. Da kam Jason eine Idee. Er schnappte sich ein Tuch, wickelte es sich um die Hand und tauchte die ahnungslos dahintreibende Shalyna unter Wasser.


  Prustend kam sie wieder hoch. „Na warte, das gibt Rache.“


  Jason warf das Tuch zur Seite und hob grinsend die Hände in die Luft: „Komm nicht näher. Du darfst mich nicht berühren.“


  Doch er hatte nicht bedacht, dass Shalyna eine talentierte Limartin war. Sie grinste heimtückisch und schon wurden ihm wie von Geisterhand die Beine weggezogen. Hilflos trudelte er nach hinten und schluckte vor Schreck das salzige Wasser in die Lungen. Prustend und hustend kam er zurück an die Oberfläche. „Das war unfair. Du hättest ...“


  „Da seid ihr ja.“ Callum und Nickala traten aus einem der Seitengänge in die Badehöhle. „Man hört euch bis draußen. Das ist eigentlich ein Ruhebad!“, tadelte ihr Lehrer.


  Shalyna kam gar nicht mehr raus aus dem Kichern. Übermütig bespritzte sie auch Callum mit Wasser.


  Das hätte sie besser nicht tun sollen. Callum ließ eine Welle auf sie zurollen, die sie erneut unter Wasser drückte.


  „Genug“, beendete Callum den Spaß. „Ich würde gerne mit euch vor dem Mittagessen eine weitere Übungsstunde durchführen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal dazu kommen.“


  Auf dem Weg zum Hotel sah Jason, wie mehrere Dutzend Soldaten die Stadt verließen. Callum sah seinen Blick und erklärte: „Das Richterhaus ruft die Truppen zusammen. Der Krieg ist nicht mehr lange hin. Ich habe vorhin mit Meister Allando gesprochen. Sie lassen das Heer in Dwando sammeln.“


  Die Lehrstunde verging wie im Flug. Callum ließ Shalyna und Jason mithilfe des Limars die Elemente verformen. Sie mussten Luftschilde bilden, Sand auftürmen und trainieren, seine Verteidigung mit Geschossen aus gehärteter Luft zu durchdringen. Immer wieder wies er Jason darauf hin, dass er die gewünschte Form deutlicher in Gedanken vor sich sehen müsse. Nur so könne sich das Limar daran ausrichten.


  „Du versuchst es zu erzwingen“, tadelte er, „und verschleuderst dabei deine Kräfte. Du musst es dir klarer vorstellen, lass das Limar den Hauptteil der Arbeit tun.“


  Völlig erschöpft taumelten Shalyna und Jason in den Speisesaal. Nach einem üppigen Mahl verabschiedeten sie sich von Hauptmann Meilon und den übrigen Soldaten. Es war beschlossen worden, dass die Heerestruppe in Raventa auf die Rückkehr der vier Limarten plus Rhodon warten sollte.


  Dann begaben sie sich zum Kai. Hier lagen die Schiffe im Halbkreis angeordnet. Es gab nur kleinere Fischerboote, große Boote mit zu viel Tiefgang hatten keine Chance, an der flachen Küste vor Raventa entlangzugleiten. Und nur dort war das Risiko eines Unterganges begrenzt, die Fischgründe dafür umso reichhaltiger.


  „Da oben“, Callum zeigte auf ein verwaistes Flugfeld, aus dessen Asphalt überall Gras hervorspross, „sind wir normalerweise gelandet. Nun verstauben alle Flugmaschinen in irgendwelchen Hallen.“


  


  


  Tatah kshîyate prakâshâvaranam

  Dies entschleiert das Licht.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 2, Sutre 52


  


  5.4 Die Überfahrt


  „Hier rüber“, rief sie die raue Seefahrerstimme.


  Jason wurde mulmig beim Anblick des Schiffes. Das Boot machte den Eindruck, als wäre es aus Speermüllresten zusammengezimmert. Die Bretter der Beplankung leuchteten im Licht der zwei Sonnen in unterschiedlichsten Farben. Ein Metallband zog sich quer über die gesamte Steuerbordseite. Trotzdem wirkte das Schiff stabil. Die Seiten waren doppelt beplankt, schräge Holzbretter verhinderten, dass Wasser auf das Deck schwappen konnte. Am Heck besaß es Löcher zum Wasserablauf.


  Rangni wartete schon. Mit Pfeife im Mund, das gesunde Bein aufs Steuerrad gefläzt, lehnte er sich gegen den Mast und rauchte. Es sah so aus, als schwebe er in der Luft.


  „Kann´s losgehen? Habt ihr das Geld dabei? 5.000 Gulden in bar, bitte sehr.“


  „Was? Vorhin waren es noch 500!“, entgegnete Callum entrüstet.


  „Pro Mann, Landratte, pro Mann und Strecke. Hin- und Rückfahrt im Voraus!“


  Rhodon ging auf den Seefahrer zu und packte ihn an seinem karierten Hemd. Mit heruntergezogenen Augenbrauen fragte er: „Verdammter Betrüger! Versuchst du unsere Not auszunutzen?“


  „Lass gut sein, Bruder.“ Rangnis Stimme klang bei Weitem nicht mehr so hochmütig wie zu Anfang. „Bedenke, dass ich mein Leben riskier. Das würdest du auch nicht für ‘ne Schippe voll Gras machen.“


  Callum fasste Rhodon von hinten auf die Schulter. „Lass gut sein. Wir haben keine Wahl.“


  Verärgert drückte der Limart Rangni das Geld in die Hand und schritt vorne zum Bug. Sein Blick zog entlang der Hafeneinfahrt hinaus aufs offene Meer. Strahlender Sonnenschein lag über der Bucht, doch die Reisegefährten sollten sich keinen falschen Hoffnungen hingeben.


  „Leinen los!“ Rangni lupfte mit gekonntem Schwung das Halteseil vom Steg. Gleichzeitig zog er an einem Tau und das Segel füllte sich mit Wind. Erst langsam, dann rasch schneller werdend zog das Boot durch die Hafenausfahrt davon.


  Meilon wirkte hilflos, wie er so am Ufer immer kleiner wurde. Kein Wunder, er hatte sich darauf beschränken müssen, den Reisenden alles Gute zu wünschen. Alle winkten ihm und den übrigen Soldaten zum Abschied zu.


  Vom Steilufer erscholl ein trauriges Wolfsgeheul herüber. Seron stand auf den Felsen und verabschiedete sich auf seine Weise. Nickala trat zu Jason und legte ihren Arm um seine Schulter. Zusammen lauschten sie dem Trennungsgesang des Wolfes, welcher langsam in den Geräuschen der Wellen verklang.


  Die erste halbe Stunde verlief ruhig. Zügig schoss das Boot über das Meer. Rhodon umringte gemeinsam mit Shalyna ihren Schiffsführer. Jason setzte sich auf ein Fass und lehnte den Kopf rückwärts über die Reling, sodass er die goldenen Wolken am Himmel genießen konnte. Callum und Nickala standen neben ihm am Bug. Nicks schwarze Haare waren ein Spielball des Windes.


  „Ich liebe es, diese salzige Luft über dem offenen Meer zu atmen.“ Nickala öffnete voller Überschwang ihre Arme und schloss dabei selig die Augen.


  „Ich auch“, stimmte Callum zu.


  Jason konnte die unterdrückte Begeisterung in dessen Stimme deutlich raushören, als sein Lehrer fragte: „Bist du schon öfter mit einem Schiff gefahren?“


  „Nur als Kind mit meinem Vater. Wenn das hier alles vorbei ist, ich meine der Krieg, und ich überlebe ihn, würde ich gerne in einem Segelboot die Westküste erkunden. Man sagt, an einigen Küsten könnte man die riesigen Urechsen beobachten.“


  „So ein Zufall - davon träume ich auch schon seit Jahren!“, entgegnete Callum.


  Ja, so ein Zufall, dachte Jason, hielt den Atem an und linste diskret zu den zweien hinüber. Beide starrten aufs offene Meer.


  „Callum, ich ...“, begann Nickala.


  „Ja?“


  Möglichst unauffällig zog sich Jason von seinem Platz zurück und gesellte sich zu den drei anderen. Er ärgerte sich über Callum. Warum offenbarte er Nickala nicht frei heraus, wie sehr er sie mochte. Aber ... stellte er selbst sich eigentlich besser an?


  „Hey Jason. Was starrst du so auf das Wasser?“, fragte Shalyna.


  Erfreut ihre Stimme zu hören, drehte er sich zu ihr um: „Nur so. Sagt mal, Rangni, - das Meer meint es gut mit uns, nicht?“


  „Bürschen, sei dir nie zu sicher. Nicht umsonst kreuzt heutzutage niemand mehr diese Meerenge. Als ich ein junger Mann war, fuhren hier täglich Handelsboote hin und her. Wir haben uns einen Spaß daraus gemacht, uns gegenseitig vors Schiff zu fahren, trotz der hohen Wellen. Die Überfahrt war immer gefährlich, aber der Lohn war hoch. Die Flugschiffe können keine großen Lasten transportieren, darum war man weiterhin auf uns und unsere Boote angewiesen, den Handel mit Tenia aufrecht zu erhalten.“


  „Das muss eine aufregende Zeit gewesen sein.“


  Der alte Kapitän grinste selig. Sein gesundes Auge verlor sich einen Moment in der Weite des Horizonts.


  Dann verfinsterte sich sein Blick wieder. „Seit einigen Jahren ist irgendetwas dort draußen. Viele sind nicht mehr zurückgekommen, man hat nur noch vereinzelte Bretter ihrer Boote gefunden. Vielleicht war es ein Sturm, manche erzählen von angreifenden Riesenfischen.“


  „Pah. Seemannsgarn“, brummte Rhodon und steckte einen Zahnstocher zwischen die Zähne.


  Jason gruselte es bei diesen Worten. Ängstlich blickte er auf Rangni und wartete, ob er etwas Beruhigendes ergänzen würde. Aber der Wellengang wurde stärker, sodass ihr Kapitän konzentriert auf die Wellen vor ihnen achten musste. Immer wieder schloss er sein gesundes Auge und nahm dabei leichte Kurskorrekturen vor. Jason beobachtete fasziniert die Fahrt des Bootes. Rangni gelang es stets, den größten Brechern elegant auszuweichen. Er war ein Meister darin, den Seegang zu lesen und die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Allerdings wurde der Wellengang immer stärker. Shalynas ansonsten wohlgebräunte Gesichtshaut setzte eine grünliche Färbung an. Unglücklich krallte sie sich in die Reling. Jason war froh, dass vor ihr der Leichenfänger - ein umlaufendes stabiles Netz aus dicken, miteinander verknüpften Tauen - für weiteren Schutz sorgte und sie im Falle eines Überkippens auffangen würde.


  Nickala hockte längst zusammengekrümmt auf dem Boden. Ihr Gesicht war noch weißer als sonst. Auch ihm wurde mulmig in der Magengegend. Callum und Rhodon standen am Bug des Schiffes und balancierten scheinbar mühelos die Auf- und Abbewegungen des Bootes aus. Doch bei näherem Hinsehen sah Jason, dass Callum seine Augen halb geschlossen hielt, bei ihm ein Zeichen höchster Konzentration. Wahrscheinlich musste er das Geschaukel mit einer Limartentechnik von seinem Magen fernhalten.


  „Bindet euch die Leinen um die Wänste.“ Rangni schrie gegen das Tosen des Windes an und deutete auf mehrere, am Mast säuberlich aufgewickelte Stricke. „Der Sturm wird stärker, wird wohl nichts mit der sanften Überfahrt heute.“ Er lachte dreckig.


  Jason sah ihn beklommen an, wankte aber sofort zu den Tauen hinüber und band sich fest. Shalyna, Nickala und Callum folgten seinem Beispiel. Rhodon schnürte sich als Letzter ein Seil um. Seine Augen funkelten vor Abenteuerlust, als er sagte: „Uns wurde schon langweilig, Einbein!“ Mit einem Ruck zog er seinen Knoten stramm.


  Keinen Moment zu früh. Jason wollte gerade ihren Steuermann fragen, ob sein Strick so richtig säße. „Kapitän, ist es so ...“ Da verzog sich das Gesicht von Rangni zu grimmiger Entschlossenheit. Wild drehte er das Ruder rechtsherum. Jason wendete sich, um zu sehen, was den Kapitän so beeindruckt hatte. Er erfasste nur noch, wie eine Welle, doppelt so hoch wie das Schiff, über ihnen zusammenbrach.


  Jason versuchte, nach der Reling zu greifen, wurde aber von den herabstürzenden Wassermassen von den Füßen geschleudert. Die Flasche mit Goldwasser an seinem Gürtel bohrte sich stechend in seine Nieren. Er schlidderte in Richtung des Hecks. Sein Sturzflug wurde jäh durch das Seil gestoppt. Schmerzhaft zog es sich in Jasons Taille zusammen. Die Frage nach seinem Knoten hatte sich damit erübrigt.


  Die anderen hatten sich festhalten können. Callum umklammerte die Bugumrandung und zeigte brüllend auf eine weitere Wellenfront, die auf das Boot zurollte. Shalyna klammerte sich an den Mast und drehte ihr Gesicht aus der Wellengischt.


  Rangni schien seine Ruhe wiedergefunden zu haben. Schnell, aber nicht hektisch kurbelte er das Ruder mal in die eine, mal in die andere Richtung. Sein gesundes Auge hielt er jetzt die ganze Zeit geschlossen.


  Jason rappelte sich auf und beobachtete gebannt, wie es dem einäugigen Schiffsführer stets von Neuem gelang, den größten Brechern auszuweichen. Manches Mal tanzte ihr Boot regelrecht auf einem Wellenkamm, verharrte dort, bis eine hohe Welle an ihrer Seite vorbeizog, und glitt dahinter zurück in die Fluten.


  Doch das Auf und Ab verhinderte weitere Würdigungen der Leistungen ihres Schiffsführers. Jason spürte, wie ihm der Mageninhalt die Speiseröhre nach oben wanderte. Nur mit Mühe konnte er den Inhalt wieder herunterschlucken. Er hätte am Mittag nicht so viel essen sollen.


  In diesem Moment hob das Boot ab. Für einen Augenblick empfand Jason sich schwerelos. Dann krachte der Einmaster auf der harten Wasseroberfläche auf. Jasons Wirbelsäule wurde zusammengestaucht, ein stechendes Ziehen breitete sich in seinem Rücken aus.


  Unter Aufbietung aller Kräfte zog er sich an seinem Tau in Richtung Shalyna, die immer noch den Mast umklammert hielt. Bei ihr angekommen, fühlte er sich schon weniger schlecht. Sie schauten einander für einen Moment tief in die Augen und aller Schrecken wich aus Jasons Körper. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass der Tod nur halb so schlimm wäre, wenn er mit Shalyna gemeinsam die letzte Reise beging.


  Doch das gefühlte Glück währte nur kurz. Wieder bäumte sich das Boot vorne auf, verharrte einige Sekunden in der Luft und raste mehrere Meter nach unten. Der Bug tauchte unter Wasser und schaufelte Wassermassen über die Besatzung hinweg.


  Der Sturm schien den ganzen Nachmittag anzudauern, aber in Wahrheit verging nur eine gute Stunde. Dann wurden die Wellen kleiner, der peitschende Wind beruhigte sich und Jason konnte seinen Kopf wieder so weit heben, um auf den Einbeinigen am Ruder zu schauen.


  Selig lächelnd drehte Rangni dort das Steuerrad nur noch leicht hin und her. Als er Jasons Blick bemerkte, reckte er triumphierend den Daumen hoch. „Na Landratte, da ging dir die Düse, was.“


  Grinsend half Jason Nickala, die sich mit ihren Beinen sitzend um den Mast geklammert hielt, zurück auf die Füße.


  „Land! Land in Sicht!“, schrie Callum von vorne und deutete auf den Horizont. „Wir haben es geschafft!“


  Strahlend schauten sich Shalyna und Jason an. Da nahm er im Augenwinkel einen dunklen Schatten wahr. Blitzschnell drehte er sich um und wollte eine Warnung herausschreien. Doch er konnte kein Wort hervorbringen.


  Ein walgroßer Hai schoss aus einer Welle hervor und schnellte direkt auf ihr Boot zu. Das aufgerissene Maul zeigte eine Doppelreihe an weiß glänzenden Zähnen, die locker die Länge eines Messers erreichten.


  Rangni sah Jasons Blick und wendete sich nach rechts. Schreiend ließ er das Ruder los und hob die Arme vor seinen Kopf.


  Doch das konnte den heranfliegenden Riesenhai nicht abhalten. Der komplette Oberkörper des Einbeinigen verschwand im Maul des Monsterfisches, das sofort zuschnappte.


  Jason hörte die Knochen brechen. Lähmende Angst überkam ihn, das ganze Geschehen spielte sich wie in Zeitlupe vor seinen Augen ab.


  Laut krachend landete der Hai mit der Masse von bestimmt einem Dutzend Pferden auf dem Heck des Bootes. Das war zu viel für die solide Holzkonstruktion. Bretter brachen und schleuderten durch die Gegend. Als ob die Hand eines Riesen mit den Fingernägeln über eine Schultafel zieht, quietschten die seitlichen Beplankungen des Schiffes und rissen dann auseinander. Mit einem Knall knickte das Heck komplett ab, Hai und Rangni entschwanden in den Fluten. Mit seiner doppelten Schwanzflosse verpasste der Hai dem Rest des Bootes noch einen Schlag, sodass der restliche Schiffsrumpf senkrecht nach oben schnellte.


  Jason, Callum, Rhodon, Nickala und Shalyna wirbelten durch die Luft und landeten im Meer. Vor ihren Augen verschwanden die Überreste des Bootes in der Tiefe. Leider waren alle noch an den Seilen befestigt und wurden von dem eisenverkleideten Mast unter Wasser gezogen. Den anderen gelang es rasch, ihre Verschnürungen zu öffnen. Nur Jason nicht. Verzweifelt bemühte er sich, das Tau von seinem Körper zu lösen. Doch der Knoten war auf seinen Rücken gewandert. Er kam nicht an ihn ran und sank immer schneller.


  Da spürte er eine raue Hand auf seinem Oberarm. Rhodon hielt ihn fest und richtete sein Schwert auf das Seil. Mit einem kurzen Stoß durchtrennte er die Seilumklammerung. Wild rudernd tauchten beide zur Oberfläche.


  Dort warteten bereits die übrigen drei auf sie. Callum brüllte über die Wellen hinweg, dass sie zu ihnen kommen sollten. Beide kraulten voller Panik zu den anderen rüber und umklammerten wie diese ein breites Brett aus der Sturmverschalung des Bootes. Jason dachte bestürzt, dass diese Planke ihren Angreifer nicht abhalten könnte. „Wo ist das Monstrum?“


  „Keine Ahnung.“ Callums Stimme klang gefasst. „Wir müssen so schnell wie möglich an Land. Nickala, du rechts, ich links und der Rest in der Mitte. Dann schieben wir uns mit Limar zum Strand.“ Rhodon, sonst nicht gerade dafür bekannt, sich von Callum Befehle erteilen zu lassen, wechselte rasch seinen Platz mit Nickala.


  Auch die anderen besetzten sofort die ihnen zugewiesenen Positionen. Sie umfassten die mächtige Bohle und wendeten ihre Rücken in die Richtung, in der sie das Land vermuteten. Dann hielten Nickala und Callum jeweils die äußere Hand ins Wasser und entfesselten ihre Spezialfähigkeiten. Mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, setzten sie ihr kärgliches Floß in Bewegung.


  Die Schiffbrüchigen nahmen rasant an Fahrt auf. Als ob eine Strömung sie trüge, glitten sie durch das stetig ruhiger werdende Wasser. Jason ertappte sich dabei, wie er betete, dass der Hai nur zwischen den Schiffstrümmern nach ihnen suchen solle.


  Sein Gebet wurde nicht erhört. Die Gruppe hinterließ bei ihrer Flucht durch das Wasser eine deutliche Spur, als ob ein Fluss mitten durchs Meer zog. In diesem Fluss tauchte gut 100 Meter entfernt die Flosse von der Größe eines Segels aus den Fluten auf. Der Hai jagte direkt auf sie zu.


  Verzweifelt erhöhten Nickala und Callum ihre Bemühungen. Sie glitten immer rasanter in Richtung Land. Doch bei Weitem nicht schnell genug für das Fischmonster. Der Hai kam näher und näher. Rhodon zog mit einer Hand seinen Hammer aus dem Gürtel und hielt ihn über der Bohle. Sein Blick war eine Mischung aus Furcht und Entschlossenheit.


  Jasons Herz raste vor Verzweiflung. Mit verkrampften Händen umklammerte er die Planke und schaute nach rechts und links. Auch seinen Freunden war der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Callum und Nickala konnten nichts weiter tun. Alle ihre Kraft floss in den Vorwärtsschub.


  Hilf ihnen!


  Jason krabbelte an Rhodon vorbei auf Nickalas Seite und schrie ihr zu: „Geh du in die Mitte und versuch das Monster aufzuhalten. Ich mach hier weiter.“


  Nickala drückte sich ab und landete neben Shalyna. Jason hielt eine Hand unter Wasser und versuchte wie Nickala zuvor, mittels Limar für Vortrieb zu sorgen. Doch er war zu schwach. Es kam nur ein leichtes Blubbern zustande. Die Planke fing sich sogar an zu drehen, weil der kräftige Schub der Luftmeisterin fehlte.


  Callum musste alle Hände voll zu tun haben, dies irgendwie auszugleichen. Er schrie: „Stärker, Jason. Sofort! Wir werden zu langsam!“


  Jason schloss die Augen. Hier auf Tandoran scheint es manchmal nur lernen oder sterben zu geben. Er konzentrierte sich auf die Limarenergie in ihm. Der Druck des Wassers an seinem Hinterkopf, die Wellen, der Hai - alles trat in den Hintergrund. In gleichem Maße fühlte er die Kraft in sich ansteigen. Er sendete seinen Geist zu dem Wasser um seine Hand und formte mithilfe seiner Vorstellungskraft einen Düsenstrahl, der sie raketenartig vorwärtstrieb. Hoffnungsvoll öffnete er die Augen und sah zu seiner Freude, dass nun tatsächlich ein satter Schub von seiner Handfläche ausging.


  Alle äugten gespannt, wo der Hai das nächste Mal aus dem Wasser auftauchten würde. Doch das Mistvieh ließ sich nicht blicken. Jason überkam erneut panische Angst. Er konnte es sofort an seinem Vorwärtsschub ablesen. Wieder musste Callum den fehlenden Vortrieb ausgleichen.


  Reiß dich zusammen, oder wir sterben alle!


  Es gelang. Jason konnte abermals den Limarvortrieb verstärken.


  Zufrieden schaute er zu Rhodon hinüber, da tauchte der Schrecken direkt vor ihren Füßen auf. Mit aufgerissenem Maul wollte der Hai seinen Angriff auf das Boot wiederholen und die fünf Schiffbrüchigen in einem Stück verschlingen.


  Doch Nickala war vorbereitet. Krachend schlug das Gebiss in eine unsichtbare Wand ein. Die Luftmeisterin fixierte mit zusammengekniffenen Augen das Maul des Hais. Der wollte sich durch die Luftmauer nicht von seiner Beute abbringen lassen und schnappte weiter wie wild nach ihren Füßen, die auf der anderen Seite ihrer Bohle hervorschauten.


  Da traf ihn ein Feuerstrahl aus Shalynas Händen genau ins rechte Auge, das sofort dampfend explodierte. Wie ein Stein tauchte das Biest ab.


  „Jaaaah!“ Alle fünf schrien ihre Angst und ihre Erleichterung hinaus.


  In diesem Moment spürte Jason, wie die Flasche an seinem Gurt gegen seinen Rücken schlug. Das Wasser wurde abrupt flacher. Sie waren gerettet.


  Alle ließen das Brett los, drehten sich und stolperten die letzten Schritte an Land. Dort fielen sie erschöpft in den warmen, hellweißen Sand und blieben heftig atmend liegen.


  Nach einer langen Weile fand Shalyna als Erste ihre Worte wieder. „Wir haben es geschafft.“ Sie keuchte noch immer. „Der arme Rangni wurde verschlungen, aber wir haben Allabra erreicht.“


  Callum erhob sich mit einem verzerrten Grinsen und blickte den Strand hinauf. „Ja, wir sind am Ziel, aber wir haben auch kein Schiff mehr für die Rückfahrt.“


  


  


  Maitrî–karunâ–muditopeksânam sukha–duhkha–punyâpunya–vishayânâm bhâvanâtash chitta prasâdanam

  Der Geist wird durch die Entfaltung von Freundlichkeit, Wohlgesonnenheit, Heiterkeit und Gleichmut klar gegenüber Glück, Laster und Tugend.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 33


  


  5.5 Tenia


  Die fünf Schiffbrüchigen bestiegen eine Düne und warfen sich ins hohe Gras. Jason schmerzte die Nierengegend. Callum begutachtete seine Haut und diagnostizierte nach kurzem Handauflegen eine Nierenquetschung durch die Goldwasserflasche. Vorsichtig dehnte er mittels Limar das Gewebe aus und betäubte die umliegenden Schmerzrezeptoren.


  „Danke“, sagte Jason und lehnte sich zurück.


  Er lauschte, wie Callum seine übrig gebliebenen Gulden zählte. „Wenigstens habe ich die nicht verloren“, murmelte sein Lehrer.


  „Wie kommen wir jetzt wieder nach Raventa zurück?“ Shalyna saß aufrecht auf einer von Sand umrahmten Grasinsel und blinzelte über das Meer.


  Callum zuckte mit den Schultern. „Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.“ Er drehte sich zu Jason. „Herzlichen Glückwunsch zum Bestehen der Zwischenprüfung.“ Sein Lehrer grinste ihm ins Gesicht und reichte ihm die Hand. „Normalerweise begehen wir das etwas feierlicher, aber die Umstände geben gerade nicht mehr her als einen Handschlag.“


  Jason schlug ein und fragte: „Danke. Glückwünsche nehme ich immer gerne an. Aber von welcher Prüfung sprichst du?“


  Auch Shalyna strahlte ihn an. „Callum spielt auf den Tramontest an. Früher, vor Beginn des ersten Krieges, 15 Jahre ist das jetzt her, gab es diesen Test gar nicht. Er prüft, ob ein Limartaspirant auch unter Gefahr seine Konzentration aufrecht erhalten und das Limar steuern kann. Man hatte nämlich feststellen müssen, dass viele Limarten unter dem Schrecken des Kampfes vollkommen kopflos wurden und die einfachsten Dinge nicht mehr zustande brachten.“


  Callum ergänzte: „Normalerweise ist das ja auch nicht so wichtig für die Entwicklung eines Limarten.“ Er fiel ins Dozieren: „Unser großes Ziel liegt in der Befreiung von den Fesseln der Materie. Die Erkennung unseres wahren Selbst, was aus Sein, Bewusstsein und Glück besteht. ‘Sat Chit Ananda‘, wie die Yogis bei euch auf der Erde sagen. Dazu muss man nicht unter Gefahr seine innere Sammlung aufrechterhalten können. Ständige Achtsamkeit, regelmäßige Konzentration und körperliche Festigung sind da wesentlich hilfreicher. Von daher sahen die Prüfungen für Limarten vor dem Krieg ganz anders aus, zumindest für diejenigen, welche den Pfad zur Erleuchtung gehen wollten.“


  „Wir scheinen gerade andere Sorgen zu haben, oder?“, bemerkte Rhodon trocken.


  Callum grinste matt. „Ja, leider wahr. Nichtsdestotrotz ist es ein Grund zum Feiern. Das war echt stark, was du da eben vollbracht hast, Jason. In dir steckt wahrlich Talent. Deine jahrelangen Zirkusauftritte werden die Basis dafür gelegt haben. Vor vielen Menschen aufzutreten ist ja auch so etwas wie eine Gefahr.“


  Jason kratzte sich verlegen am Ohr. Er freute sich sehr über das Lob.


  „Aber nun zu dir, Shaly“, fing Callum an.


  „Ja, was war das denn?“, ergänzte Nickala.


  Jason hob erstaunt den Kopf.


  Nickala klärte ihn auf: „Bisher brauchte Shaly immer irgendwas, das sie erhitzen konnte, ein Trägermedium. Eben konnte sie zum ersten Mal einfach so einen Feuerstrahl durch die Luft schießen.“


  Shalyna strahlte voller Freude: „Ich weiß auch nicht.“ Sie grinste über das ganze Gesicht. „Auf einmal krieg ich´s hin.“


  Sie drehte ihre Handfläche nach oben. Eine kleine Feuersäule hob sich senkrecht daraus empor.


  Rhodon erhob sich: „Shalyna, du kannst bei mir in der Schmiede anfangen. Aber nun genug der Lobhudelei. Wir sollten zusehen, dass wir Tenia erreichen. Wenn es dunkel wird, möchte ich nicht im Ingadiland umherirren.“


  Da stimmten ihm alle zu. Sie kraxelten die Dünen weiter zur Spitze und blickten sich um. Zu ihrer Freude entdeckten sie östlich, nicht weit entfernt, eine Turmspitze.


  „Rangni hatte gut gezielt. Hinter dem alten Haudegen steckte ein großer Seemann.“ Rhodon wendete sich Richtung Meer und legte die Hand vor die Brust. Schweigend ließ er sich von der Meeresbrise den Bart um den Kopf wehen.


  Alle taten es ihm gleich. Nickala flüsterte zu Jason: „Es ist bei uns üblich, dass wir den verstorbenen Seelen die Route weisen. Dazu führen wir sie im Geiste zum Himmel.“


  Für einige Minuten standen sie still auf der Dünenkante und dankten Rangni in Gedanken für seinen Dienst.


  Als Jason seine Augen öffnete, war Callum schon auf eine höher gelegene Düne geklettert. Er wies mit seinem Finger in Richtung Osten. „Tenia ist nicht weit, ich kann die Mauern der Stadt sehen.“


  Sie eilten zu ihm hinauf. Jetzt konnte auch Jason Gebäude erkennen. Tenia war eine weiße Stadt. Die runden Mauern umschlossen die Ortschaft in einem ausgedehnten Kreis und glänzten hell in der Nachmittagssonne. In regelmäßigen Abständen erkannte Jason Türme, deren oberste Etagen mit Glas umrandet waren. Er vermutete, dass diese als Leuchttürme genutzt wurden.


  Hinter den Mauern lagen einfache Häuser mit drei Stockwerken. Der Stil wirkte wesentlich bescheidener als die künstlerisch ausgearbeiteten Bauten in Sapienta.


  Die Reisegruppe ging auf den Dünen in Richtung Stadt. Es wunderte Jason, dass sie keinem Menschen begegneten. Erst als die Schutzwälle von Tenia schon hoch vor ihnen aufragten, sahen sie die ersten Bewohner der Stadt. Sie standen im seichten Wasser und zogen Netze zwischen sich her. Es war eine körperlich anstrengende Arbeit. Keiner dort unten bemerkte die fünf auf dem Dünenweg.


  In Tenia angekommen fragten sie sich zur örtlichen Limartenschule durch. Das flache, bestimmt 50 Meter lange Schulgebäude bestand wie alle Bauwerke hier aus grob gehauenen weißen Felssteinen. Callum erklärte, dass Tenia mit den wenigen Rohstoffen auskommen musste, die ihnen das Meer und das nahe Umland zukommen ließ. Die Ingadi duldeten die Menschen auf Allabra nur in einem begrenzten Territorium rund um die Stadt.


  Sie wurden von einem leicht gebeugt gehenden Männlein mit schütteren Haaren begrüßt: „Willkommen in unserer Stadt, Meister Callum Debreux. Mein Name ist Rudian Mataux, Vorsteher der Schule von Tenia. Großmeister Allando hat Ihre Ankunft bereits mitgeteilt. Wie haben Sie das Meer überqueren können? Seit Monaten ist kein Schiff mehr aus den Südlanden im Hafen eingetroffen.“


  Callum verbeugte sich. „Ich danke euch für die freundliche Begrüßung. Meister bin ich übrigens noch nicht. Die Überfahrt war leider eine Katastrophe, Boot und Kapitän wurden Opfer der Wellen und eines schrecklichen Untieres.“ Er schilderte dem Schulvorsteher ihre abenteuerliche Reise.


  Mataux zupfte während der Erzählung immer wieder nachdenklich an seinem Kinnbart. „Was mag es damit auf sich haben? Meint Ihr, der Hai könnte absichtlich gehandelt haben? Sozusagen als Wachhund vor unserer Küste?“


  Callum zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Aber der Killerhai könnte eine Erklärung dafür sein, dass kein Schiff die Überfahrt mehr übersteht. Vielleicht gibt es noch mehr von seiner Sorte.“


  Mataux nickte nachdenklich. Dann sagte er: „Darum kümmern wir uns später. Ich zeige euch erst einmal eure Zimmer. Ihr müsst hungrig sein. Ich lasse ein Abendessen bereiten, in einer Stunde können wir essen.“


  ***


  Das Abendmahl enthielt nur eine bescheidene Auswahl an Speisen, schmeckte den fünf Gefährten aber köstlich. Es bestand aus einem Zander in weißer Soße sowie grünem Gemüse, welches laut ihrem Gastgeber in einer flachen Meerzunge vor Tenia angebaut wurde.


  Nachdem der Tisch abgeräumt war, breitete Mataux eine Karte vor den Reisenden aus. Er wies mit dem Finger auf einen Punkt, auf dem nachträglich einige Kreise eingezeichnet worden waren. „Hier müsste nach den Angaben von Meister Allando die Ringstätte, oder was von ihr übrig ist, liegen. Sie ist eine Tagesreise durch den Dschungel von Tenia entfernt.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob hilflos die Hände. „Kein Mensch ist seit Tausenden von Jahren in dieses Areal vorgedrungen. Der Weg führt durch dichten Urwald, der von den Ingadi bewohnt wird. Sie werden jeden töten, den sie in ihrem Gebiet antreffen. Wie wollt ihr dorthin gelangen?“


  „Besteht denn keine Möglichkeit der Kontaktaufnahme zu den Ingadi? Vielleicht lassen sie mit sich reden?“, fragte Nickala hoffnungsvoll.


  Mataux schüttelte energisch den Kopf. „Ich fürchte nein. Seit einigen Jahren veröden weite Landstriche auf Allabra. Durch die strengen Winter sterben immer mehr Pflanzen ab, die Nahrungsgründe der Ingadi schrumpfen. Die Stimmung unter ihnen ist aggressiv. Sie befürchten, Menschen könnten ihre Schwäche ausnutzen und zeigen sich zunehmend feindlich. Ihr könnt eure Bitte bei ihnen vortragen, aber bedenkt, dass ihr euch dann auch verraten habt und vielleicht gar nicht mehr zu dieser Ringstätte vorgelassen werdet.“


  Mataux setzte sich auf einen thronförmigen Stuhl und fuhr fort: „Ihre Hauptnahrungsquelle sind die Blätter des Zitanbaumes. Er gedeiht nur bei heißen Sommern und milden Wintern. Seit Jahren beobachten wir immer strengere Winter hier in Allabra. Immer mehr der riesigen Bäume sterben bei uns einfach ab. Das Volk der Ingadi ist praktisch auf Dauerdiät. Das macht bekanntlich nicht gerade gute Laune. Sie haben den Kontakt mit den Menschen abgebrochen. Einigen Bauern, die dicht an der historischen Grenze ihre Felder bewirtschaften, wurden sogar die Ernten abgebrannt. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Ingadi bald in die Südlande einfallen und dort die Zitanbäume für sich beanspruchen. Zum Glück wollen sie von unseren Zitanwurzeln nichts wissen, wir verfügen noch über genügend Vorräte für die Körperverjüngung.“


  „Sind denn alle Ingadi so gereizt?“, fragte Shalyna.


  „Wir können es nicht sagen. Die älteren sind weise und vom Wesen her friedlich veranlagt. Aber was weiter geschieht, wenn sie immer weniger Nahrung vorfinden, lässt sich nicht sagen. Wir denken, dass die Angriffe auf die Felder von wütenden jugendlichen Ingadi erfolgt sind.“


  „Wir haben leider auf ganz Tandoran mit Nahrungsknappheit zu kämpfen. Einige Meister sind der Ansicht, wir nähern uns einer Eiszeit. Auch wenn es das auf Tandoran bisher nie gegeben hat, jedenfalls soweit unsere Aufzeichnungen zurückreichen.“ Callum schnippte ärgerlich eine Muschelschale von seinem Teller. „Als ob wir mit dem aggressiven Kaiser nicht schon genug Sorgen hätten.“


  ***


  Sie hatten die Beratungen am gestrigen Abend enttäuscht abgebrochen. Mataux wollte weitere Stadtbewohner um Rat fragen, ob sich nicht doch noch ein Weg finden ließe. Aber viel Hoffnungen hatte er ihnen nicht gemacht.


  Jetzt saßen sie im Essenssaal der Schule und genossen ein leichtes Frühstück. Um sie herum herrschte reges Treiben von zwanzig Kindern aller Altersstufen, die lautstark ihre erste Tagesmahlzeit reinschlangen. Sie trugen hellgelbe Schülerroben, die ihnen bis zu den Knien reichten. Shalyna lächelte, als sie ein blond gelocktes Mädchen beobachtete, das besserwisserisch die Vorteile der Sayloqsteine gegenüber einem Buch rezitierte.


  „Wir müssen es einfach wagen und uns in der Nacht durchschlagen.“ Rhodon blickte entschlossen zu Callum.


  „Keine Chance. Schon am Tage wird die Orientierung schwierig sein. Wie willst du in der Nacht einen Weg durch den Dschungel finden? Es existiert keine Straße zur Ringstadt.“ Callum stocherte ratlos mit seiner Gabel im Rührei. „Entweder bei Tag oder gar nicht.“


  „Ich bin immer noch dafür, mit den Ingadi Kontakt aufzunehmen. Vielleicht lassen sie sich ja doch überzeugen, uns durchzulassen“, beharrte Shalyna.


  Callum winkte ab. „Du hast Mataux gehört. Das Misstrauen ...“ er brach ab, als er den Leiter der Schule durch die Reihen auf sie zukommen sah. Jason versuchte an seiner Mimik zu erkennen, ob er eine Möglichkeit gefunden hatte. Doch die Gesichtszüge von Mataux waren nichtssagend.


  „Einen guten Morgen allerseits.“ Mataux lächelte in die Runde. „Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Nachtruhe.“


  Callum nickte. „Habt Ihr etwas herausgefunden, Meister Mataux?“


  Mataux pendelte unsicher seinen Kopf hin und her. Sein Kinnbart verlängerte die Drehbewegung auf lustige Weise. „Eventuell. Schaut.“


  Er räumte zwei Schüsseln zur Seite und breitete eine Landkarte auf dem Tisch aus. „An das Stadtgebiet schließt sich das Drobengebirge an. Es führt im Norden direkt an der Ringstadt vorbei.“ Mataux zeigte auf die angedeuteten Berge. „Leider ist es mehr als 20.000 Meter hoch und von daher ohne Flugmaschinen nicht zu überwinden. Doch es existieren Höhlenwege, die mitten durch das Gebirge führen.“ Er holte eine zweite Karte hervor und legte sie auf die vorige. Interessiert beugten sich alle über den neuen Plan. Auf ihm war ein verzweigtes Liniensystem zu erkennen, an dessen unterem Ende Tenia lag. Links oben auf dem Plan hatte Mataux ein X für die Ringstätte eingezeichnet.


  „Das Höhlensystem im Drobengebirge ist weit verästelt. Seit ewiger Zeit nutzt es kein Mensch mehr, weil dazu kein Anlass besteht. Dort oben ist nichts zu holen und es liegt im Gebiet der Ingadi. Außerdem muss man immer wieder die Höhlen verlassen und über schneebedeckte Pfade den nächsten Eingang erreichen. Das ist nicht ungefährlich. Schneeleoparden und Bergbären sind dort auf der Jagd nach Gämsen.“ Mataux lehnte sich zurück.


  „Woher habt Ihr die Karte?“, wollte Rhodon wissen.


  „Sie stammt noch aus der Zeit vor dem Ingadikrieg und wurde von Erzsuchern erstellt. Man hat damals Gaphirsteine im Drobengebirge abgebaut. Allerdings waren die Vorkommen rasch erschöpft. Zurückgeblieben ist diese Karte.“


  „Aber das ist mehr als 3.000 Jahre her. Vielleicht bestehen die Höhlenwege gar nicht mehr.“, wendete Nickala ein. „Ich meine, da könnte alles eingestürzt sein. Unbenutzte Höhlen werden gerne von allerlei Tieren übernommen, Bären sind da nicht einmal das Schlimmste. Ich halte nichts davon, durch einen Berg zu kriechen.“


  „Im Gebirge verändert sich nicht viel. Einiges mag eingeschüttet sein, aber die Karte wird trotzdem noch eine gute Orientierung ermöglichen. Seht her.“ Mataux deutete auf verschiedene Symbole auf der Karte. „Das sind markante Kreuzungspunkte. Hier der Dreizack oder dieser Spitzfels. Daran werdet ihr euch orientieren können.“


  „Hmmh.“ Callum fuhr mit dem Zeigefinger eine Route durch das Höhlensystem ab und lehnte sich dann ebenfalls zurück. „Es könnte eine Möglichkeit sein. Was meint ihr?“ Er wendete sich den Übrigen zu.


  Jason war der Vorschlag unheimlich. Er hatte schon immer Respekt vor wilden Tieren gehabt. Und durch dunkle Höhlen zu kriechen war auch nicht sein Ding. Von daher murmelte er nur: „Wenn es keinen besseren Weg gibt.“


  „Ich finde wir sollten es versuchen.“ Shalyna schleuderte das Ende ihres Stirnbandes nach hinten und reckte energisch ihr Kinn in die Höhe. „Die Zeit drängt und wir können nicht warten, bis eine andere Lösung vom Himmel fällt. Wann können wir aufbrechen?“


  Rhodon schlug ihr begeistert auf den Rücken: „So lob ich mir das, Mädchen!“


  Callum musste auch lächeln. „Was meint Ihr, Meister Mataux? Wann kann es losgehen?“


  Der alte Schulvorsteher dachte einen Moment nach. „Ich gebe euch Ten mit. Er ist einer unserer besten Korunuspieler und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er schon mehrfach trotz strengen Verbotes im Drobengebirge geklettert ist. Einen besseren Führer werdet ihr in Tenia nicht finden.“


  „Abgemacht. Dann lasst uns heute alles für den Marsch packen. Morgen früh brechen wir auf.“


  


  


  



  



  



  6.      Die erste Prüfung


   


  


  Vishokâ vâ jyotishmatî

  [Befreiung wird erreicht] ... durch Konzentration auf den inneren Zustand des Lichtes, der ohne Leid ist.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 36


  


  6.1 Höhlenpfade


  Aran hatte den Flug genossen. Die Luft gehörte den Nordlanden, seit der dunkle Kaiser mit seinen Sandurai alle Flugmaschinen der Südlande vom Himmel vertrieben hatte. Immer wieder rasten Flugechsen auf sie zu, entschlossen, sich in selbstmörderischer Absicht in ihre Volomer-Flügel zu stürzen. Anfänglich waren alle jedes Mal unwillkürlich zurückgewichen oder hatten sich an der Reling festgekrallt. Doch der Schutzstein ihres Flugschiffes funktionierte zuverlässig. Kurz vor dem Einschlag drehten die Sandurai ab und zogen davon.


  Nur ein kleiner Trupp aus Bogenschützen und Spähern begleitete ihn bei dieser Mission, alles Leute, auf die er sich blind verlassen konnte.


  Über dem Meer war es wie erwartet turbulent geworden. Sein Steuermann Serzel beherrschte die Maschine wie kein Zweiter. Er war Aran auf Anhieb sympathisch gewesen, beide waren in Heimen aufgewachsen. Ohne viele Worte hatten sie sich über das harte Leben eines Kindes ohne Eltern ausgetauscht. Auch Serzel bemühte sich wie Aran um die Kinder bei Hof. Er bot den Kleinen kostenlose Flugstunden an.


  Sie erreichten ohne größere Probleme den Ingadikontinent Allabra und flogen in der Nacht dicht über dem dunklen Dschungel. Der helle Mond erleichterte die Orientierung und sie konnten sich an den westlichen Ausläufern des Drobengebirges orientieren. Kein Ingadi kreuzte ihren Weg.


  Im dämmrigen Licht der ersten Morgensonne entdeckten sie die riesigen Steinringe, die eine Oase aus Gras im umliegenden dichtgeballten Dschungelgrün bildeten. In der Mitte der Ringstätte erhob sich ein steinerner Sockel.


  Aran ließ die Flugmaschine langsam hinter zwei Felsen niedergehen. Mit der Hand vor den Augen orientierte er sich in der Umgebung und lies seine Männer ein Frühstück zubereiten. Schließlich fand er, was er gesucht hatte.


  „Dort werden wir warten.“ Er zeigte Serzel ein Höhlenplateau, welches eine gute Übersicht über die ganze Ringstätte ermöglichte. Im Schutz einer Felskante konnten sie sich vor feindlichen Blicken geschützt auf die Lauer legen. Auch die Ingadi würden sie dort nicht sehen.


  „Macht schnell, bevor die Vogelmenschen erwachen.“


  Die Männer brachen ihr Essen ab, sprangen in den Transportkorb und Serzel steuerte die Flugmaschine millimetergenau in die Felsenhöhle. Rasch stiegen alle aus und hockten sich hin. Aran robbte sich an den Rand der Brüstung. Er war mit dem Anblick zufrieden. „Noch einmal entkommst du mir nicht, Jason Lazar“, murmelte er entschlossen.


  ***


  Sie hatten die Besprechung am frühen Vormittag beendet. Danach trennten sie sich. Callum begab sich zu Ten Dreger, um mit ihm zusammen alles für die Reise durch die Höhlen vorzubereiten. Rhodon empfand die Lage in Tenia als sicher für Jason und hatte beschlossen, eine berühmte Schmiedewerkstatt aufzusuchen. Nickala hatte sich zurückgezogen, um per Geistreise ihre morgige Route abzureisen. Mataux nahm sich die Zeit und zeigte Jason und Shalyna Schule und Stadt. Wahrscheinlich beabsichtigte er auch, seine Neugier über den jungen Mann aus der Prophezeiung zu befriedigen.


  Die Limartenschule in Tenia unterschied sich schon alleine in ihrer Größe von der in Sapienta. Kamen in Letzterer nahezu alle Limarten aus den Südlanden zur Ausbildung, waren es in Tenia nur die Einwohner dieser Stadt. Immerhin war Tenia mit rund 40.000 Bewohnern einer der größeren Orte von Tandoran, sodass auf dem Schulgelände ein reger Betrieb herrschte. Jeder Limart musste allerdings unverändert zuerst in Sapienta von der Blume der Prüfung zugelassen werden, darum gab es in diesem Jahr auch keine neuen Limartenschüler. Der gewöhnliche Schulbetrieb war davon nicht nennenswert beeinträchtigt, die normale Schulbildung erhielten alle auch ohne Cargolita-Prüfung.


  Die Dreiergruppe aus Mataux, Shalyna und Jason schlenderte durch die Schulwerkstätten und besichtigte die unterschiedlichen Abteilungen. Dabei flocht Mataux immer wieder Fragen zu Jasons Leben auf der Erde ein, die dieser gerne beantwortete. Er beobachtete nämlich, wie auch Shalyna sehr aufmerksam zuhörte ...


  Momentan umrundeten sie den weitläufigen Sport- und Kampfübungsplatz der Schule. Hohe Weiden mit bodenlangen Verzweigungen säumten den Weg und spendeten angenehmen Schatten vor der Hitze der Vormittagssonne. Das Geschrei der Möwen vom nahen Strand prägte die Geräuschkulisse. Von der übrigen Stadt drangen nur gedämpfte Laute herüber.


  „Und auf der Erde gibt es wirklich keinerlei Ausbildung im Umgang mit dem Limar?“ Mataux, der noch nie durch das Sternentor gereist war, schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Zumindest nicht in den offiziellen Schulen. Aber es bestehen viele Religionsrichtungen, spirituelle Bewegungen und Geheimgesellschaften, die sich auf unterschiedliche Weise der Arbeit mit dieser Energie nähern. Die Zahl der angebotenen Wege ist dabei noch größer als die Begriffe dafür: Ki, Prana, Qi, Od, göttliche Energie sind nur einige der Namen, die auf der Erde im Umlauf sind. Meister Allando kennt sie übrigens alle.“


  Shalyna schaute Jason fragend an: „Also gibt es doch Limar auf der Erde!“ Ihr Haar fing einen durch die Zweige schimmernden Sonnenstrahl ein und lenkte Jason ab. Shalyna sah ihn irritiert an.


  Schnell besann er sich wieder der Frage: „Ähh, ja. Ich meine, es gibt keine sichtbaren Anwendungen. Auf der Erde kann das Limar nur unterschwellig im eigenen Inneren gespürt werden, du vermagst dort damit keine Dinge zu bewegen oder so. Du bist aber imstande, Limar in der Meditation oder bei den Atemübungen zu spüren. Geistheiler behaupten sogar, ihre Energie auf andere übertragen zu können und damit den Heilungsprozess zu fördern. Aber es reicht nicht, um mit Limar beobachtbar etwas vorzunehmen. Jedenfalls habe ich davon noch nie gehört. Darum interessiert das Thema auch keinen Wissenschaftler.“


  „Und was lernt ihr dann in der Schule?“, mischte sich Mataux in das Gespräch ein.


  „Mathe, Naturwissenschaften, Sprachen, Sport, Kunst, Musik“, zählte Jason auf. „Auch Ethik und Religion. Aber nichts von einer Lebensenergie“, fügte er lächelnd hinzu.


  „Aha.“ Meister Mataux versuchte ganz offensichtlich, sich dieses Leben vorzustellen. Er wirkte verwirrt.


  „Eigentlich ist es relativ einfach, Meister. Wie ihr hier auf Tandoran, arbeiten wir auf der Erde mit dem, was funktioniert. Das ist bei uns zum Beispiel elektrische Energie, Verbrennungsmotoren oder Raketen, mit denen wir in den Weltraum fliegen.“


  „Oh, das haben wir auch schon geschafft“, verteidigte Shalyna ihre Heimat. „Mit unseren Flugmaschinen können wir bis in den luftleeren, eiskalten Raum vordringen. Und dort oben so lange bleiben, wie das Limar reicht, die Wärme aufrechtzuerhalten. Die Aussicht ist wunderschön“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Meister Mataux öffnete eine Eisentür und sie betraten eine weitläufige Halle. An den Wänden verliefen hölzerne Werkbänke unterhalb breiter Fensterflächen. Überall lagen Sand, Holz und Gestein herum. Mehrere Lehrer und Schülergruppen befanden sich im Raum.


  „Unsere Halle, in der wir Materialeigenschaften untersuchen.“ Mataux blieb am Eingang stehen und zeigte mit der offenen Hand über das Innere der Halle. „Hier testen und verbessern wir Baumaterialien, Textilien und so weiter.“


  Jason beobachtete Limarten an Mikroskopen und beim Zusammenrühren von wässrigen Lösungen. Mataux machte sie auf eine Gruppe von Lehrern und Schülern aufmerksam, die in tiefer Konzentration versunken ihre Hände auf einen Felsblock gelegt hatten.


  „Das wird es auf der Erde auch nicht geben. Wir ergründen mittels unserer Limarsinne, ob ein Material gute oder schlechte Eigenschaften besitzt. So können wir haltbarere oder leichtere Materialkombinationen finden, die gleichzeitig den Menschen nicht schädigen. Vielleicht hast du schon von Sinith gehört, Gebäude daraus stehen unbeirrt für Tausende von Jahren. Das Oberteil, das du anhast“, erklärte Mataux und nahm den Stoff von Jasons Hemd zwischen die Finger, „Galanderstoff. Wurde hier entwickelt, indem wir das Garn der Seidenraupe mit einer Sinithlösung verbinden. Wunderbar bequem zu tragen, luftig, regendicht und jahrzehntelang tragbar.“ Mataux schaute stolz auf das Gewebe. „Die Lösung hat vieler Versuchsreihen bedurft. Immer wieder empfanden unsere Tester ungesunde Schwingungen in den Ergebnissen. Bis es endlich geklappt hat und nun trägt fast jeder im Sommer auf Tandoran dieses Material.“


  Mataux ließ die Besucher noch einen Moment die vielfältigen Tätigkeiten beobachten und wendete sich dann zurück zum Eingang. „Kommt, ich zeige euch nun die Stadt. Mich zwickt der Hunger und wir haben da eine örtliche Spezialität.“ Mehr verriet er nicht.


  Auf ihrem Weg sagte Shalyna zu Jason: „Ich kann mir ein Leben ohne Limar nicht vorstellen. Es wirkt so ... steril.“


  Darüber musste Jason lachen. „Na ja, Gefühle haben wir aber auch auf der Erde. Eine Freundin meiner Oma hat ihr eintöniges Leben im Alter einmal als steril bezeichnet.“ Er wurde nachdenklich: „Aber du hast auch ein bisschen recht, in vielen Teilen meiner Welt geht es lieblos zu, gelinde gesagt. ‚Boshaft‘ trifft es eher. Das wäre vielleicht anders, wenn die Menschen diese ... „, er suchte nach der passenden Bezeichnung, „... Lebensenergie wie hier auf Tandoran spüren könnten.“


  Er drehte sich zu ihrem Führer: „Woran glaubt Ihr, Meister Mataux? An ein höheres Wesen, das der Schöpfer aller Dinge ist? An ein Leben nach dem Tod?“


  Mataux prustete los: „Du stellst Fragen, welche die ganze Geschichte auf Tandoran durchziehen. Das lässt sich nicht mit einem Satz beantworten.“


  Shalyna schaltete sich ein: „Erst mal müssen wir klären, worüber wir überhaupt reden. Soweit uns Meister Allando erzählt hat, benennen Menschen auf der Erde alles mit Gott, was sie nicht verstehen. Der grundlegende Unterschied zwischen Tandoran und der Erde ist, und das betont er immer wieder, dass wir viel mehr spüren können. Wenn ein Gewitter aufkommt, fühlen wir das Limar in der Luft, die Kraft des Windes - für uns ist alles belebt. Wir sind hier enger mit allem verbunden, was um uns herum geschieht. Von daher gibt es solch einen Glauben, der Naturphänomene erklären will, auf Tandoran nicht.“


  Jason merkte, wie er sie anstarrte. Rasch brachte er seine Gesichtszüge in eine unverfängliche Position. Er wusste nicht, was sie eben gesagt hatte.


  „Das heißt aber nicht,“, ergänzte Mataux, „dass wir uns nicht auch Gedanken zur Schöpfung machen. Nur scheint diese Frage uns weit außerhalb unseres Fassungsvermögens zu liegen. Wie können wir verstehen, was vor der Zeit war? Wir können ja noch nicht einmal erahnen, wie groß der Raum um uns herum ist. Der menschliche Verstand, und hier sind wir uns auf der Erde und auf Tandoran gleich, ist nicht dafür ausgelegt, diese Dinge zu begreifen. Wir müssen uns langsam rantasten. Religion macht es sich einfach und sagt zu allem, was man nicht erklären kann: Gott.“


  „In der Religion geht es auch um Werte, das rechte Leben. Was gut ist und was böse. Um den Sinn des Lebens“, wandte Jason ein.


  „Und weil dann jeder auf seinem ‚das ist richtig, das ist falsch‘ beharrt, schlägt man sich die Köpfe ein.“ Matauxs Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an. „Wir erleben etwas Ähnliches gerade in den Nordlanden. Da taucht ein Mansil auf, nennt sich ‚der Begnadete‘ und verkündet die Lehre vom Recht des Stärkeren. Angeblich auf Basis einer göttlichen Eingebung. Und was kommt dabei heraus? Unterdrückung, Diktatur und jetzt auch noch Krieg.“


  Matauxs Sicht konnte Jason so nicht unerwidert lassen. „Das gibt es auf der Erde auch. Aber die Religionen stehen genauso für das Gute in der Welt, für die Hilfe am Schwächeren, das Mitgefühl, Liebe. Sie bieten zahlreichen Menschen einen Halt im Leben. Ansonsten wäre es“, er schaute auf Shalyna, „zu steril für viele. Sie sehnen sich nach einer Richtschnur, ohne Glauben ist alles so willkürlich.“ Er suchte nach weiteren Erklärungen: „Wie will der Mensch sonst wissen, was gut und was böse ist?“


  Mataux zeigte sich nun versöhnlicher. „Aber ist das nicht von Situation zu Situation unterschiedlich? Ein Beispiel: In einigen Regionen der Nordlande ist, soweit die Informationen zu uns durchdringen, eine große Hungersnot ausgebrochen. Wem würdest du eher das letzte Essen geben, einem alten Greis oder einem jungen Kind? Das musst du doch ganz individuell entscheiden, unter Abwägung aller Umstände. Da kann man keine festen Vorgaben machen. Obwohl ...“, Mataux verharrte mitten im Gehen und zupfte an seinem Kinnbart, „... mir kommt da ein Gedanke. Wir auf Tandoran haben es im gewissen Sinne leichter, moralische Entscheidungen zu treffen. Wenn ihr auf der Erde das Limar nicht spürt, habt ihr es schwerer. Wir können hier ja das Leid eines anderen spüren, das Limar hilft uns zu beurteilen, wie es Mensch, Tier oder Pflanze geht.“


  „Stell dir mal einen eurer Schlachthöfe auf Tandoran vor, Jason“, warf Shalyna ein. „All die Angst der Tiere - die Limarschwingungen in diesen Räumen wären für uns nicht auszuhalten.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr fort: „Aber natürlich haben wir auch das Böse hier auf Tandoran. Menschen, die auf Kosten anderer leben, nur ihren Interessen folgen. Der dunkle Kaiser ist das beste Beispiel dafür. Es gibt Neid, Eifersucht, Geltungsdrang - wir sind trotz allem ‚menschlich‘ geblieben.“


  „Jaaahh“, wandte Mataux ein und hob einen Zeigefinger, „aber Mandratan folgt in seinem verwirrten Geist diesen Lehren des Mansil. Darum sage ich: Wenn jemand von dir will, dass du etwas glauben sollst, was du nicht siehst, sei erst einmal skeptisch.“


  Genau die gleichen Worte wie Meister Allando. Haben sie voneinander abgeschrieben? Jason musste grinsen.


  „Verzeiht Meister“, Shalyna gab sich ungewöhnlich respektvoll, „aber wie wollt Ihr widerlegen, wenn Mansil behauptet, dass ein Gott dem Stärkeren nach dem Tode einen besseren Platz im Paradies verspricht, als dem, der sich schwach gezeigt hat?“


  „Das kann ich nicht. Aber kannst du mir beweisen, dass es da oben ...“, er zeigte auf die orangefarbene Sonne, „nicht einen Puppenspieler gibt, der uns nach seinen Vorstellungen handeln lässt. Dabei unseren Kopf so bestrahlt, dass wir meinen, wir würden selbst entscheiden? Hmmh?“ Mataux schaute Shalyna fast aggressiv an und sagte in beschwörendem Tonfall: „Glaube mir doch, mein Kind, ich habe es in einer göttlichen Vision erfahren. Der Puppenspieler lebt auf der Rückseite der Sonne, darum hat ihn auch noch keiner gesehen. Glaube mir!“


  Das Thema brachte den alten Meister in Rage, seine Augen glänzten fanatisch.


  Er atmete tief durch und fuhr besonnen fort. „Natürlich kannst du das nicht widerlegen. Niemand kann beweisen, dass es etwas nicht gibt. Darauf bauen sie ja, diese Glaubensverführer.“ Er bog um eine Ecke und begrüßte einen Lehrer, der einen Karren mit Sayloqsteinen vor sich herschob.


  Jason erschien dieses Wortgefecht sinnlos. Er erkannte, dass auch auf Tandoran keine endgültigen Antworten auf alle Fragen zu finden waren. Er konzentrierte sich lieber auf die Gebäude, die sie entlangschritten. Diese waren mit Schriftzeichen und vielfältigen Mustern bemalt. Der Geruch von Kakao stieg in seine Nase. Sie näherten sich einem Geschäft, dass eine breite Süßigkeitenauswahl in der Auslage bereithielt. „Ich wusste gar nicht, dass es auch Schokolade auf Tandoran gibt.“ In seinem Mund sammelte sich der Speichel.


  Mataux ging unbeirrt voran. „Ja, manche Sorten sind zum Sterben lecker. Du findest hier Stimmung hebende, beruhigende, schmerzstillende, belebende oder einfach nur köstlich schmeckende Schokoladenarten. Selbst aphrodisierende“, dabei grinste er verschmitzt. „Aber kommt, ihr müsst heute etwas anderes probieren. Wir haben es nicht mehr weit.“


  Wehmütig folgte Jason dem Meister. Doch schon nach wenigen Ecken stieg ihm erneut ein appetitlicher Duft in die Nase. Mataux steuerte auf einen Marktstand mit einer alten Frau dahinter zu. Die Verkäuferin stand mit krummen Rücken vor einer Auswahl an Kuchen.


  „Ah, Meister Mataux. Welche Ehre. Gelüstet euch wieder einmal nach einem Krapfen?“, fragte sie.


  „Madame Sabien. Die Ehre liegt ganz meinerseits. Darf ich Ihnen Shalyna und Jason, einen Besucher von der Erde, vorstellen? Ich möchte ihnen eine Spezialität von Tenia präsentieren und Sie machen den besten Opferkuchen der ganzen Stadt.“


  „Zu viel der Ehre. Aber greift ruhig zu. Schaut hier“, sie wendete sich mit ihrer krächzenden Stimme an Jason, „diese sind frisch aus dem Ofen. Bedient euch.“


  Die drei wählten sich ihre Krapfen und Mataux bezahlte für sie. Er wies Jason und Shalyna auf einen nahen Sportplatz hin. Sie begaben sich hinüber, setzten sich auf die Tribüne und genossen ihre Speise. Auf dem Feld spielten zwei Jugendmannschaften Korunu gegeneinander, was auf Jason immer wie eine Mischung aus Hand- und Fußball wirkte. Ab der Mitte des Feldes durften die Verteidiger den Ball in die Hand nehmen und die Gegenspieler mussten sich auf die Füße beschränken. Das erschwerte den Torerfolg ungemein. Zum Ausgleich gab es keinen festen Torhüter und die Tore schienen Jason zudem breiter als auf der Erde.


  „Dazu hätte ich auch einmal Lust. In Sapienta durfte ich nie mitspielen. Zu gefährlich“, sagte Jason zwischen zwei Bissen.


  „Früher gab es sogar eine Tandoran-Meisterschaft darin, aber das hat mit dem ersten großen Krieg aufgehört“, erläuterte Mataux.


  „Da seid ihr ja.“ Callum stieg die Sitzreihen zu ihnen hinunter. Er wirkte besorgt.


  „Hat bei Ten alles geklappt?“, wollte Shalyna wissen.


  „Wunderbar. Eine gute Empfehlung“, er nickte zu Mataux, „aber Nickala hat schon wieder Probleme gesehen.“


  „Oh nein - was erwartet und denn diesmal? Ein Monster in den Höhlengängen?“, fragte Jason.


  „Da kommt sie.“ Shalyna zeigte nach oben, von wo die schwarzhaarige Luftmeisterin auf sie zukam. Sie wirkte noch bleicher als sonst.


  „Hi Nick. Callum sagt, du hast wieder eine Gefahr erkannt?“, fragte Shalyna.


  „Hi. Ja, aber es ist alles so unklar. Ich konnte mit meinem Geist nicht durch die Höhlen reisen. Also bin ich über dem Gebirge und dem Dschungel geschwebt. Überall im Wald waren Ingadi. Und auch in den Bergen liefen bedrohliche Tiere herum. Doch was mir am meisten Sorgen macht: Am Ende hatte ich eine Vision von einem muskelbepackten Soldaten, der auf jemanden von uns schießt. Ich bin davon schreiend erwacht.“


  ***


  Am nächsten Morgen trafen sich alle am Südtor der Stadt. Wolkenschwaden umwaberten die Gipfel der nahen Berge, es war ein düsterer Tag. Nur am Horizont tummelten sich helle Tupfer aus frühen Sonnenstrahlen.


  Sie hatten gestern noch lange gerätselt, was die Vision von Nickala bedeuten könnte, waren aber zu keiner Antwort gekommen. Sie wollten in Zukunft einfach besonders vorsichtig sein.


  Meister Mataux stellte der Reisegruppe ihren Führer Ten vor, der mit seinen 20 Jahren ungewöhnlich männlich wirkte. Jason beneidete wie üblich den Tandorianer um seinen athletischen Körperbau. Ten besaß schulterlanges, braunblondes Haar, das er wie Shalyna mit einem Stirnband aus dem Gesicht fernhielt. Auf seinem Rücken transportierte er eine Armbrust und einen Köcher mit stählernen Pfeilen. An seinem Gürtel steckten ein unterarmlanges Messer und ein silbernes Schwert mit hölzernem Griff. Trotz der Kühle trug er nur knielange Hosen und ein körperbetonendes Shirt. Die safrangelbe Haut war mit kräftigeren dunkelbraunen Maserungen durchzogen, durch die man in leichten Zuckungen sein Blut pulsieren sehen konnte - alles an Ten wirkte kraftvoll und tatendurstig.


  Jason bemerkte, wie Tens Blick bei der Vorstellung viel zu lange auf Shalyna verweilte. Ihr schien es nichts auszumachen, sie lächelte freundlich zurück. Jason fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Als sein Name fiel, verzog er nur krampfhaft das Gesicht. Verärgert zog er seine Handschuhe über und schwang sich in den Sattel.


  „Wir reiten die erste Strecke bis zur Grenze des Stadtgebietes auf den Pferden. Dann kehrt Meister Mataux mit den Tieren um. Die Höhlengänge sind für Pferde nicht geeignet.“ Mit diesen Worten stieg Callum auf seine gelbe Stute.


  Die ersten Kilometer führten die Gefährten durch eng bepflanzte Felder mit kürbisartigen Früchten. Jason schienen die Pflanzen etwas kümmerlich zu sein. Er konnte aber nicht sagen, ob dieser Eindruck nur von den Schilderungen Callums zu den Problemen in den Südlanden herrührte. Auf der Erde hatte er auf jeden Fall schon größere Kürbisse zu sehen bekommen.


  Verächtlich beobachtete Jason, wie Ten sich immer wieder auf den Pferderücken stellte, um so einen besseren Überblick zu erhalten. Er vermutete, dass ihr Führer das aus reiner Angeberei tat.


  Die Plantagen endeten schlagartig an einer dichten Baumgrenze. „Hier hört das Gebiet, welches uns die Ingadiräte zugestanden haben, auf“, sagte Mataux. Er wies auf die nahen steilen Felswände. „Dort liegt der Eingang in das Stollensystem. Ihr müsst nur ein kurzes Stück durch den Wald.“


  Die Expedition verabschiedete sich herzlich vom Schulvorsteher aus Tenia und bedankte sich für den großzügigen Empfang. Rhodon steckte Echsi unter seinen Bart. Dann schritten sie zu Fuß weiter in den Dschungel hinein. Mataux schaute ihnen nach, bis das Blattwerk sie verschluckte.


  Die erste halbe Stunde durchschritten die sechs Reisenden den dichten Wald. Morgennebel lag zwischen den Stämmen und begrenzte die Sicht auf wenige Manneslängen. Alles war in ein rotbraunes Licht gehüllt. Hin und wieder zuckten sie alle bei lautem Vogelgeschrei zusammen. Doch es ließ sich kein Ingadi blicken.


  Schließlich erreichten sie die Ausläufer der Berge. Ten kannte sich hier verbotenerweise bestens aus und führte die Gruppe zielsicher über einen gewundenen Pfad bergan auf den Eingang des Berges zu. Jason bestaunte den säulengestützten Rundbogen, der von einem marmornen Bildnis aus Ingadi und Menschen gekrönt wurde. In diesem Eingangsportal zeigte sich der Reichtum, der mit dem Abbau der Erze einhergegangen war.


  Einen Moment verharrten die Reisenden in der Betrachtung des Portales. Dann schritt Ten ohne zu zögern in den dunklen Gang. Jason folgte dichtauf, dahinter Shalyna, Rhodon und Nickala. Callum bildete die Nachhut. Sowohl er als auch Ten zogen leuchtende Steine aus ihren Rucksäcken, die auf einem Holzstab befestigt waren. Sie spendeten ein sanftes Licht, welches nach kurzer Gewöhnung an die Dunkelheit ausreichend Orientierung bot.


  Der Weg führte stetig bergan. Die Wände schimmerten und bestanden aus grauem Basalt. Bald säumten spitze Stalaktiten und Stalagmiten den Pfad, immer wieder unterbrochen von rotbraunem Sandstein, an dem in kleinen Bächen das Wasser herunterrieselte. Anfänglich unterhielten sie sich noch über die Wunder dieser Höhlenwelt und machten sich gegenseitig auf besonders schöne Gesteinsformationen aufmerksam. Dann aber forderte der steile Weg seinen Tribut und sie sparten sich ihren Atem für den mühsamen Anstieg. Nur Rhodon blieb heiter. Er lebte im Inneren des Berges geradezu auf. Dieses Terrain war seine Heimat. Jason bemerkte zudem, dass der Zwerg schon seit geraumer Zeit keinen Spruch mehr zu Callum gemacht hatte. Vielleicht war er mittlerweile ganz zufrieden mit den Leistungen des rothaarigen Limarten.


  Als sie das erste Mal aus den dunklen Gängen auftauchten und der Weg entlang einer senkrecht aufragenden Felswand im Freien weiterverlief, musste sich Jason geblendet die Hand vors Gesicht halten. Es war zwar nicht sonderlich hell, da um sie herum dichte Wolkenschleier entlangzogen, doch der Kontrast zum Inneren des Berges schmerzte in den Augen. Erleichtert freute er sich, als sie den nächsten Stollen betraten.


  Mit jedem Meter Anstieg wurde es kühler. Alle bis auf Rhodon trugen nur ihre leichte Sommerkleidung, da sie nicht viel Gepäck bei sich führen wollten. Nach einigen Stunden Wanderung durch die Höhlengänge zitterte Jason am ganzen Leib und verfluchte sich dafür, nicht zumindest einen Umhang mitgenommen zu haben. Sein Kettenhemd bot keinen Kälteschutz. Bei ihrer ersten Rast inmitten einer weitläufigen Höhle zog er die Knie an seine Brust und umfasste sie mit den Armen. Auch Nickala rubbelte sich immer wieder über ihre nackten Arme. Ten, Rhodon und Callum schien die Kälte nichts auszumachen. Shalynas Haut wirkte sogar geradezu rosig - trotz der bitterkalten Temperaturen.


  Callum schaute belustigt auf seinen frierenden Schüler. „Mir scheint es eine gute Zeit zu sein, euch eine neue Übung zu zeigen. Sie erzeugt innere Wärme und wird auf der Erde Tummo-Meditation genannt.“ Jason blickte gespannt auf. Davon hatte er noch nicht gehört. Auch Nickala guckte neugierig. Nur Ten knabberte scheinbar desinteressiert an seinem Brotfladen. „Shaly - Hitze ist deine Spezialität. Darf ich bitten!“


  Shalyna platzierte sich vor die Gruppe und begann: „Setzt euch gerade hin und stellt euch Folgendes vor ...“


  Alle bis auf Rhodon, der mit einer Fackel die Kristalle des weiten Höhlenraumes erkundete, richteten ihre Rücken auf. Aha, Ten scheint doch nicht so abgeneigt, dachte Jason, bevor er sich ganz auf die Betrachtung (und natürlich die Worte) von Shalyna konzentrierte.


  „Stellt euch vor, ein rotes Licht fließt die Wirbelsäule vom Becken aus nach oben und ein weißes Licht fließt die Wirbelsäule vom Kopf aus hinab. In der Mitte, in Höhe des Solarplexus, treffen beide Lichter aufeinander und erzeugen durch den Aufprall eine den Körper durchflutende Wärme.“


  Alle vier schlossen die Augen und befolgten schweigend die Anweisungen. Nur hin und wieder hörte man einen Tropfen von der Decke auf den Höhlenboden aufschlagen.


  Anfänglich bemerkte Jason keinen Unterschied. Doch als sich sein Atem in ein sanftes Fließen gewandelt hatte, fühlte er einen wohligen Wärmefluss von seiner Wirbelsäule ausgehen. Mit neuer Konzentration verstärkte er die Visualisierung und nahm dankbar zur Kenntnis, wie sich selbst die Fingerspitzen und Zehen mit angenehmer Wärme füllten.


  Nach einer Viertelstunde unterbrach Shalyna die Übung. „Wie ich an euren entspannten Gesichtszügen sehe, war die Übung von Erfolg gekrönt. Ihr seht: Ein Limart braucht gar keinen Mantel. Zumindest dann nicht, wenn er sich für diese Technik sammeln kann. Ihr könnt das auch im Gehen durchführen und euch immer wieder auf diese beiden Energiestrahlen in eurer Wirbelsäule konzentrieren. Das treibt die Kälte aus den Gliedern.“


  Nach diesen Worten setzte sie sich ihren Rucksack auf und nahm die Fackel mit dem Leuchtstein in die linke Hand. „Kommt, lasst uns aufbrechen. Wir müssen heute noch ein ordentliches Stück des Weges hinter uns bringen.“


  Ten gesellte sich zu ihr und bedankte sich überschwänglich - schleimig, wie Jason fand - für die Ehre, dass sie ihn diese Übung gelehrt hat. Dann holte er die Karte mit den Wegmarkierungen aus seiner Seitentasche und deutete auf einen Kreis. „Wir sind an diesem Punkt und müssen bei der nächsten Abzweigung rechts gehen. Ab hier kenne ich mich nicht mehr aus, weiter bin ich nie gekommen. Aber die Karte war bisher zuverlässig, von daher sollten wir keine Probleme bekommen.“


  Kälte war ab jetzt weniger ein Problem. Der Weg wurde noch einmal steiler und trieb ihnen den Schweiß aus den Poren. Auf Nachfrage Jasons bei Callum, ob es denn auch gegen das Schwitzen eine Übung gebe, antwortete dieser nur, dass man die sinnvollen Körpervorgänge nicht unterdrücken solle.


  Der nächste Tritt ins Freie konnte von Jason nur mit geschlossenen Augen gegangen werden. Abwartend standen alle im Höhlenausgang, um sich an die strahlende Helligkeit zu gewöhnen. Sie hatten die Wolkengrenze überschritten und die Sonnen strahlten mit gleißendem Schein auf die schneebedeckte Berglandschaft. Das vom Schweiß durchnässte Hemd bot dem eisigen Wind keinen Widerstand mehr. Sofort nahm Jason die Tummo-Meditation wieder auf und wartete, bis sich sein Körper von innen heraus mit Hitze füllte. Sogar die Kleidung trocknete auf seiner erhitzten Haut. Es war ein erhebendes Gefühl, Macht über die eigene Körperwärme zu besitzen. Jason fühlte sich wie ein großer Limart.


  Nach und nach konnte er mehr von der Umgebung wahrnehmen. Eine dichte Schneedecke zog sich vor ihm hin bis zum gegenüberliegenden Felsmassiv, in dem sich, wie sie von der Karte wussten, der nächste Eingang befand. Er bemerkte, wie Ten langsam und hochkonzentriert die Felswände nach allen Seiten absuchte.


  Ihr Führer wendete sich an Callum: „Wir müssen jetzt besonders vorsichtig sein. In den Berichten der Erzabbauer finden sich zahlreiche Schilderungen von Angriffen der Schneeleoparden hier oben. Auf der freien Fläche sind wir völlig ungeschützt vor ihnen.“


  Callum nickte grimmig. „Ganz so schwach sind wir nicht. Schließlich sind wir Limarten. Aber du hast recht, wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.“ Mit diesen Worten setzte er sich zielstrebig in Bewegung. Die Steinfackel hatte er im Rucksack verstaut und stattdessen sein Schwert in die Hand genommen. Ten legte einen Pfeil in seine Armbrust und Rhodon nahm seinen Hammer in die Hand. Jason bildete mit gezogenem Schwert den Abschluss.


  Auf der freien Fläche herrschte völlige Windstille und die knarzenden Schritte der Gefährten im Schnee hallten knirschend durch das gigantische Panorama. Jason hätte die Aussicht gerne in vollen Zügen genossen, doch eine gespannte Unruhe hatte sich über die Gruppe gelegt.


  Nach etwa zwei Dritteln des Weges geschah es. Wie aus dem Nichts heraus sprang ein weißer Schneeleopard vor ihnen auf den Pfad. Er hatte sich im tiefen Schnee verborgen und dort auf die näherkommende Gruppe gelauert.


  Jasons Herz begann rasend zu hämmern. Das Raubtier verfügte über zwei unterarmlange Stoßzähne und fauchte angriffslustig in ihre Richtung. Sein Rücken war so hoch wie der einer Dogge, dabei aber doppelt so lang und von kräftigem Körperbau. Breitbeinig stand die Raubkatze nur zehn Meter vor ihnen entfernt und beugte sich knurrend zurück.


  „Kommt zusammen.“ Callums Befehl erfolgte scharf und kurz. „Nickala, Luftschild.“ Die Luft vor ihnen begann zu flimmern. In diesem Moment raste die Raubkatze auf sie zu und sprang einige Meter vor ihnen auf sie zu. Jason duckte sich und hob schützend den Arm vor sein Gesicht, doch das Raubtier prallte gegen das unsichtbare Hindernis aus verfestigter Luft.


  Fauchend taumelte der Schneeleopard zurück. Doch Triumphgefühle wollten sich nicht einstellen. Von allen Seiten tauchten weitere Artgenossen auf. Sie schienen direkt aus dem Schnee zu wachsen, so sehr verschmolz die weiße Farbe ihres Felles mit ihrer schneebedeckten Umgebung. Jason zählte zehn Tiere und drückte sich enger an seine Gefährten. Sie bildeten nun einen Kreis. Callum und Shalyna halfen Nickala und schufen gemeinsam eine Schutzglocke aus Luft um sie herum. Jason wusste, dass sie diesen Schild nicht lange aufrecht erhalten konnten, bevor sie eine Phase der Regeneration benötigen würden. Er überlegte fieberhaft, wie er ihnen helfen konnte.


  Ten zielte von einer Raubkatze zur anderen, doch noch hatte er nicht geschossen. Seine Pfeile würden auch nicht für alle Tiere reichen. „Soll ich schießen oder mache ich sie damit noch aggressiver?“


  Keiner antwortete ihm. Er konnte auch gar nicht schießen, solange sie den Luftschild aufrechterhielten. Alle starrten auf die drohend umherstreifenden Schneeleoparden, die immer wieder mit ihren Pfoten fauchend an dem Luftschild kratzten. Dabei zeigten sich fingerlange schwarze Krallen, die der Gefährlichkeit ihrer Stoßzähne in nichts nachzustehen schienen. Sie bildeten einen dichten Ring um das Luftschild.


  Shalyna fasste sich ein Herz und schoss eine Feuersäule auf einen der Leoparden ab. Das Tier flog durch die Luft und nahm jaulend Reißaus. Sein Fell schwelte. Doch der Jagdtrieb blieb stärker, der Leopard wälzte sich im Schnee und kam knurrend zurück. Zwei weitere Raubkatzen tauchten auf. Shalyna feuerte noch mehrere Male, immer wieder kehrten die Schneeleoparden nach kurzer Flucht rasch zurück. Sie gab ihre Bemühungen auf und unterstützte stattdessen das Luftschild.


  Die Nähe ihrer Beute machte die Tiere zunehmend rasend. Immer heftiger attackierten sie mit ihren Hauern den Schutzwall aus Luft. Die Gesichter von Callum und den beiden Frauen spannten vor Anstrengung.


  „Wir greifen sie mit dem Schnee an.“ Callums Stimme klang gepresst. Die Aufrechterhaltung des Schutzes kostete ihn Kraft. „Bei drei schleudern wir mit all unserem Limar den Schnee gegen die Tiere. Fertig?“


  Jason verstand, was sein Lehrer meinte. Er hob seine Arme mit den Handflächen nach unten, zwang sich zu innerer Ruhe und sendete geistig all sein Limar in die Hände. Er spürte die kraftvolle Aura der geballten Energie bis in die Fingerspitzen.


  „Eins, zwei, ... drei!“


  Jason schickte mit aller Konzentration seine Energie in einem Stoß unter die Umrandung des nur noch schwach flimmernden Luftwalles. Die anderen taten es ihm gleich.


  Sofort fühlte er sich völlig ausgesaugt, doch das Ergebnis war eindrucksvoll. Zu allen Seiten flog der Schnee explosionsartig auseinander und riss die dicht gedrängten Schneeleoparden mit sich. Sie überschlugen sich in der Luft und landeten mehrere Meter entfernt unsanft im Schnee.


  „Lauft!“ Callum griff sein fallen gelassenes Schwert und setzte sich als Erster in Bewegung. Alle folgten dichtauf und rannten so schnell es die bei jedem Schritt nachgebende Schneedecke zuließ auf die vor ihnen liegende Felswand zu. Rhodon lief als Letzter, er war am langsamsten. Der tiefe Schnee war nichts für seine kurzen Beine.


  Jason drehte sich ständig zu ihm um. Die Schneeleoparden standen schon wieder und wirkten unentschlossen. Einer setzte sich zögerlich in ihre Richtung in Bewegung, erst unsicher, dann mit kraftvollen Schwüngen. Die anderen folgten seinem Beispiel und schon nahmen sie die Jagd von Neuem auf. Verzweifelt sah Jason, wie weit die Sprünge der Bestien erfolgten, wie schnell die Distanz zu Rhodon schmolz. Ein Feuerstrahl schoss an ihm vorbei und schleuderte die vorderste Raubkatze zurück. Aber die nächste blieb davon unbeeindruckt und bremste nicht ab.


  Rasch wendete er sich zurück nach vorne. Ihr Eingang war noch gut 200 Meter entfernt. Mittlerweile liefen sie zwischen immer enger zulaufenden Felswänden.


  „Schneller, schneller!“, versuchte er Rhodon anzutreiben. Da polterte von links etwas die Geröllwand herunter und vor ihnen landete dröhnend ein riesiger weißer Bär. Er stieß ein Furcht einflößendes Gebrüll aus, das vom Echo der Felswände hallend verstärkt wurde.


  Die Menschen bremsten scharf ab und stolperten fast übereinander. Der sich aufrichtende Bär versperrte den rettenden Eingang in die Höhlenwelt. Ein Vorbeikommen war unmöglich.


  ***


  Mit einer Millisekunde der Genugtuung sah Jason, wie Ten voller Angst seinen Mund aufriss und die geballte Faust hineinsteckte. Die Armbrust ließ er kraftlos an seiner Seite baumeln.


  Doch auch Jason fürchtete sich. Blitzschnell blickte er sich um. Rhodon stand bereits bei ihm. Die Leoparden waren bis auf wenige Meter herangekommen und sammelten sich unmittelbar hinter der Gruppe. Das Gebrüll des Bären schien sie zu verunsichern.


  Keuchend hörte Jason Callum fragen: „Hat noch jemand Kraft für ein Luftschild?“


  Doch keinerlei Luftflimmern zeigte sich und Jason suchte Hilfe in Shalynas verzweifelten Augen. Aber auch sie hatte offenkundig keine Kraft mehr für einen rettenden Feuerangriff.


  Da surrte etwas an ihm vorbei. Rhodon hatte sich Tens Armbrust geschnappt und traf den Bären mitten zwischen die Augen. Voller Wut brüllte das Tier auf und raste auf die sechs Gefährten zu. Diese warfen sich mit dem Rücken an die Felswände und öffneten dem vor Schmerz blinden Bären eine Schneise, die direkt auf die Schneeleoparden zuführte. Leider rammte das schwere Hinterteil des Bären ihren Führer und schleuderte ihn wie vom Hammerschlag getroffen an den unnachgiebigen Fels.


  Jason sah aus den Augenwinkeln, wie Ten ohnmächtig zusammenbrach. Sein Blick war gefangen vom rasenden Eisbären, der mitten durch die lauernden Schneeleoparden fegte. Die Tiere deuten seinen Amoklauf als einen Angriff und stürzten sich auf den angeschlagenen Riesenbären.


  „Hilf mir, Jason“, schrie Rhodon. Er zog Ten bereits in Richtung Felsdurchlass. Jason löste sich aus seiner Erstarrung und eilte ihm zuhilfe. Vereint hievten sie Ten die letzten Meter zum Durchlass und tauchten in die Dunkelheit ein.


  Shalyna übernahm die Führung und leuchtete den Weg vor ihnen aus. Unter Aufbietung ihrer verbliebenen Kräfte, geschwächt von der Flucht und der Limarverteidigung schleppten sie sich mehrere Hundert Meter den Höhlengang entlang.


  „Ich kann nicht mehr. Wir müssen eine Pause einlegen.“ Jason ließ sich auf den Boden fallen. Gemeinsam mit Callum hob Rhodon Ten auf ein Felspodest und sackte ebenfalls erschöpft und heftig atmend zusammen. Nickala nahm sich des verwundeten Führers an und sendete heilende Energien in den bewusstlosen Tandorianer.


  „Er ist mit dem Hinterkopf gegen den Fels geprallt. Aber es ist nichts gebrochen und er müsste gleich aufwachen“, diagnostizierte sie erleichtert.


  Mehr als ein Nicken brachte Callum nicht zustande. Immer noch keuchend blickte er in die Schwärze des zurückgelegten Weges. „Ich denke, hierher folgen sie uns nicht. Wir können uns eine Rast gönnen.“


  Jason ließ sich auf den Rücken fallen und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Nach einigen Minuten hörte er neben sich ein leises Stöhnen. Ten fasste sich an den Hinterkopf und richtete sich vorsichtig auf.


  „Wie fühlst du dich?“ Shalyna betrachtete ihn mit sorgenvollem Blick.


  „Als ob ich von einem Bären gerammt worden wäre.“ Schief grinsend bog Ten seinen Kopf von der einen zur anderen Seite und verzog dabei schmerzverzerrt seine Gesichtsmuskeln. „Aber es scheint nichts Größeres kaputt zu sein.“ Er blickte sich im trüben Licht der Steinfackel um. „Wo sind wir?“


  „In Sicherheit hoffe ich.“ Callum stand auf und lauschte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Entweder, die Leoparden meiden die Höhlen oder sie sind immer noch in den Kampf mit dem Bären verwickelt.“


  „Ten kann heute nicht mehr weitergehen.“ Nickalas Stimme klang bestimmt.


  Callum robbte zu ihr hinüber und legte die Hand auf Tens Stirn. „Du hast recht. Wir betten ihn so bequem wie möglich und halten abwechselnd Wache.“


  ***


  Die Nacht in der Höhle war lang und kalt. Mehrfach war Jason frierend erwacht und musste sich auf die Tummo-Meditation konzentrieren. Rhodons Schnarchen machte diese Aufgabe nicht leichter.


  Am nächsten Morgen verzehrten alle ein kurzes Frühstück und blickten danach fragend auf ihren angeschlagenen Führer.


  Verhalten und mit vorsichtigen Bewegungen stellte sich Ten auf die Füße. Einen Moment schwankte er, dann richtete er sich zu voller Größe auf. „Es müsste gehen. Von mir aus können wir weiter.“


  „Also los.“ Callum schnappte sich den Rucksack von Ten. Die Armbrust war verloren gegangen. Rhodon bot Ten seine Schulter zur Stütze an. So schritten sie voran ins Dunkle.


  Zu ihrer Erleichterung verlief der Weg durch den Berg von jetzt an abwärts. Sie durchquerten weitläufige Räume, die offensichtlich vom Abbau der Erze herrührten. Hin und wieder zeugte ein verrosteter Helm von der früheren Arbeit der Menschen.


  Nach einigen Stunden und mehreren angstvoll durcheilten Freigängen erreichten die Reisegefährten ein Felsplateau, welches das Ende ihrer Bergdurchquerung markierte. Callum steckte die Karte in seinen Rucksack und trat an den Rand der Freifläche.


  „Bei allen guten Geistern ...“ Callum duckte sich rasch hinter einen großen Felsen und wedelte mit den Armen, dass sich die anderen verstecken sollten. Jason robbte an ihn heran und sah, was seinen Lehrer so erschreckt hatte.


  Vor ihnen lag ganz eindeutig die Ringstätte. Eine riesige Fläche wurde mit konzentrischen Kreisen aus grob gehauenen Felsblöcken ausgefüllt. Dichter Urwald umschloss zur Hälfte die dem Himmel geöffnete Ebene. Auf der anderen Seite begrenzte die zerklüftete Felslandschaft, aus der sie soeben aufgetaucht waren, das Rund.


  Der Schrecken von Callum rührte daher, was sich dort unten tummelte: Ingadi. Die gesamte Ebene war bevölkert von einer Ansammlung Ingadi.


  


  


  Tad-abhâvât samyogâbhâvo hânam tad drisheh kaivalyam

  Aber durch das Beseitigen der Unwissenheit … ist der Sehende befreit.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 25


  


  6.2 Pendetron


  Jason verkrampfte der Brustkorb beim Anblick der filigranen und doch Ehrfurcht einflößenden Ingadiwesen. Größtenteils standen sie auf den kreisförmig angeordneten Felsbänken und lauschten dem Vortrag eines Ingadis in der Mitte des Platzes. Bis hier oben herauf drang der melodiöse Singsang des Sprechers, einzelne Worte konnten sie nicht verstehen. Andere Flügelwesen schwebten in der Luft und unterhielten sich in kleinen Gruppen.


  Eine flexible Haut zwischen Armen und Rumpf bildete die Hauptflügel der Ingadi. Die meisten trugen Tuniken in unterschiedlichsten Formen und Farben, die an der Seite über offene Schlitze für die Flügel verfügten. An den Beinen besaßen sie Hautplatten, die sie im Flug ausklappten. Die menschenähnlichen Wesen waren ausgesprochen dünn, auf der Erde kannte Jason solch dürre Körper nur von Abbildungen aus Hungergebieten. Viele hatten eine braungrüne Haut, Jason sah aber auch dunkelgelbe und schiefergraue Flugmenschen. Dunkle Maserungen überzogen die schlanken, überlangen Leiber, besonders auf den Flügeln. Ihre Köpfe waren ebenfalls schmaler und höher als beim Menschen.


  „Da kommen wir nie durch.“ Ten war an Jasons Seite gerobbt und musterte wesentlich gelassener den Anblick, der sich ihnen bot. Für ihn waren die Ingadi etwas Alltägliches, hundertmal hatte er die Wesen durch die Luft fliegen gesehen.


  Mit flüsternder Stimme erläuterte er: „Die Ingadi können per Limar ein Schutzfeld um sich herum schaffen und den ganzen Tag aufrechterhalten. Ihre Kräfte sind denen der Menschen weit überlegen, sie blasen dich mit ihrem Limar einfach weg. Ihre Pfeile sind aus Tharidium gefertigt und schlagen sogar in Sinithpanzerungen ein.“ Eindringlich schaute er Jason an. „Wenn sie uns hier sehen, sind wir sofort tot. Wir scheinen auf heiligstem Boden zu stehen, diese Ringstätte muss das sagenumwobene Raskalnar sein - Versammlungsort und mystische Gebetsstätte der Ingadi in einem. Kein Mensch wusste bisher, wo dieser Ort liegt. Sie glauben an eine Religion des Kreislaufes, daher die Ringe dort unten. Bei allen wichtigen Fragen ...“


  Eine krächzende Stimme unterbrach seine Ausführungen: „Na, wen haben wir denn hier? Einen Zwerg, einen Erdling ... wenn das mal nicht die Menschen aus der Weissagung sind.“


  Alle sechs drehten sich blitzartig um und sahen mit ängstlichem Schrecken einen Ingadi hinter sich aufragen. Er musste sich angeschlichen haben und stand nun direkt über der Gruppe, die sich auf das Geschehen auf der unter ihnen liegenden Ebene konzentriert hatte.


  Der Ingadi sah uralt aus. Vereinzelte weiße Barthaare sprossen an seinem Mund, seine Haut war von schieferfarbener Mattigkeit. Die Flügel hingen verschrumpelt herab und schienen nicht mehr in der Lage zu sein, seinen Besitzer in die Lüfte zu heben. Er trug eine graue Tunika mit seitlichen Öffnungen. Um die Hüfte wurde die Kleidung locker von einem braunen Gürtel zusammengehalten. Er ging barfuß und nur wenige Haare zierten sein Haupt. Jason schätzte seine imposante Länge auf rund zweieinhalb Meter.


  Erstarrt glotzten die sechs Menschen das eigenartige Wesen an. Rhodon stand auf, stellte sich vor Jason und zog sein Schwert. Der Zwerg wirkte neben dem schlaksigen Ingadi noch kleiner, seine Rundungen noch wohlgenährter.


  „Ganz ruhig, ich bin hier um euch zu helfen. Meister Allando von euch Menschen ist ein guter Freund von mir.“ Der alte Ingadi blickte amüsiert auf die unter ihm liegenden Gefährten. „Darf ich mich vorstellen? Man ruft mich Pendetron.“


  Callum fasste sich als Erster und setzte sich aufrecht hin. „Auch wir kommen in Frieden. Mein Name ist Callum, dies hier sind Shalyna, Nickala, Rhodon, Ten und Jason von der Erde. Wir sind tatsächlich wegen einer Prophezeiung gekommen, aber ... Woher kennt Ihr Meister Allando?“


  Pendetron stieß ein abgehacktes Hüsteln aus. Es sollte wohl ein Lachen darstellen. „Lass mal gut sein, Junge. Das ist ein Geheimnis zwischen Orman und mir.“


  „Und was ...“, Shalyna richtete sich ebenfalls auf, „... was wisst Ihr von der Prophezeiung? Hat euch Meister Allando davon erzählt?“


  „Oh nein, er hat nur kurz durchgegeben, dass Freunde von ihm kommen und ich ein bisschen auf euch aufpassen soll. Wir Ingadi besitzen unsere eigenen Weissagungen, die über Jahrtausende weitergegeben worden sind.“ Pendetron setzte sich auf sein schmales Hinterteil und zog eine riesige weiße Möhre aus seinem rechten Flügel-Hautlappen hervor. Er knabberte ein Stück ab, kaute und blickte versonnen in den Himmel. „Es wurde angekündigt, dass in Zeiten des Niedergangs eine Gruppe Menschen zu uns stoßen würde, die den Zerfall der Welt aufhalten wird. Darum haben uns die Ahnen immer gedrängt, euch Wurzelzwerge zu verschonen. Und da wir momentan das eine oder andere Problem haben ...“, Pendetron biss noch einmal von seiner Möhre ab und sprach kauend weiter, „... und seit Tausenden von Jahren kein Mensch mehr an diesem Ort gesehen wurde - da kann ich doch eins und eins zusammenzählen. Wie ihr sagen würdet.“


  Wieder verzog er sein Maul zu einem Grinsen und fing an zu hüsteln. Jason bemerkte, dass das rechte Auge des Ingadirentners eingetrübt war. Pendetron schien seine beste Zeit hinter sich zu haben.


  Callum hatte sich beruhigt und blickte den Ingadi nachdenklich an. „Dann erzähle ich mal von unserer Prophezeiung. Wir haben vor Kurzem ein Buch entdeckt, bei dem wir Folgendes entziffern konnten:


  So kommt die Zeit an diesen Scheideweg,


  Obsiegt das Böse, soll es tausend Jahre herrschen,


  Das Land wird sich dabei verzehren,


  Retten kann uns allein das Gefäß des Lichts,


  Nur der Mensch aus den zwei Welten,


  unter Einsatz seiner Siddhis


  Mehr ist leider nicht erhalten, nur die Worte Ingadi und Prüfungen konnten noch entziffert werden. Wir dachten immer, das Gefäß des Lichts würde über unseren Krieg entscheiden, aber nach deinen Worten könnte es auch um etwas ganz anderes gehen.“


  Callum schilderte Pendetron noch von den vier Aufgaben, welche die steinerne Blume ausgestoßen hatte und erläuterte, warum sie davon ausgingen, dass Jason dieser Mensch der zwei Welten sei. Die düstere Ankündigung mit dem Tod und Verrat ließ er unerwähnt.


  Nach diesen Worten verharrte Pendetrons Blick lange ruhig auf dem von Jason. Dieser empfand die stumme Musterung wie eine Art Röntgenblick, der durch seine Augen hindurch seine geheimsten Gedanken offenbarte.


  Schließlich beendete der Ingadi das Schweigen. „Gut möglich. Ich erkenne Potenzial in dem jungen Erdling, aber auch viel Kummer. Lasst mich doch die erste Karte einmal sehen.“


  Jason kramte verwirrt die vier Tafeln aus seinem Rucksack heraus und legte die Rätseltafel mit der Ringstätte vor die Füße des Ingadi. Aufmerksam betrachtete dieser die Kreise, den Ring und die Ingadi. Dann lächelte er.


  „Mich dünkt, ich weiß, welche Aufgabe auf der Karte gemeint ist. Die Kreise sind sicherlich ein Symbol für Raskalnar, sie stehen aber auch für die Prüfung.“ Wieder schien er die Gefährten grinsend anzuschauen.


  „Kommt, ich führe euch hin.“


  ***


  Fieberhafte Spannung lag über dem Kriegstrupp aus den Nordlanden, die sich so weit von der Heimat entfernt im Einsatz befanden. Seit die Ingadi am Morgen erschienen waren, erfüllte Angst die Männer um Aran. Nur der strengen Zucht und den heftigen Strafen in der nordländischen Armee war es zu verdanken, dass jeder auf seinem Posten blieb.


  „Bist du dir sicher, etwas gesehen zu haben?“ Aran war neben den wachhabenden Offizier gerobbt und schaute gemeinsam mit ihm zum Felsplateau, das einige hundert Meter entfernt über ihnen aus dem Felsen ragte.


  „Da war ein Mensch. Aber er hat sich sofort hinter einen Fels geduckt, nachdem er die Ingadi erblickt hatte. Da bin ich mir sicher.“


  Aran blinzelte noch eine Weile hinauf, konnte aber nichts erkennen.


  „Fraten, nimm das Plateau dort oben ins Visier.“


  Aran zeigte seinem besten Bogenschützen die entsprechende Stelle. Fraten hatte das letzte Turnier auf Burg Saranam derart klar dominiert, dass der Zweitplatzierte nur die Hälfte seiner Punktzahl erreichen konnte. Kaiser Mandratan dan Wadust persönlich hatte ihm den Hauptpreis überreicht - einen Landsitz in den Höhen von Wid.


  „Wenn du etwas siehst, sag mir Bescheid. Aber erst schießen, wenn ich es sage. Nicht dass wir den Falschen treffen und Jason damit gewarnt wäre.“


  Fraten robbte sich an den Rand der Felswand und lehnte sich zurück, den Bogen im Schoß. Sein Blick war auf das Felsplateau gerichtet.


  Aran schaute noch einmal zu den Ingadi hinunter. Auch ihn überkamen beklemmende Angstgefühle bei dem Anblick. Wenn sie entdeckt würden, wäre es aus. Und mit ihrer Flugmaschine konnten sie erst in der Nacht gefahrlos starten. Würde ihre Zeit bis dahin reichen?


  


  


  Tatra sthitau yatno `bhyâsah

  Intensive Bemühung um Gedankenstille ist die Übung.

  Sa tu dîrgha–kâla–nairantarya–satkârâ sevito dridha–bhûmih

  Die Verankerung dieser Gedankenstille wird durch lange, ununterbrochene Übung und Hingabe erreicht.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 13 und 14


  


  6.3 Das Spiel unter der Erde


  Der ältliche Pendetron schlurfte auf den Bergeingang zu, durch den die Freunde vor Kurzem hinausgetreten waren. Callum beschleunigte seinen Schritt, bis er auf Höhe des Ingadi ankam.


  „Wo führt Ihr uns hin, verehrter Pendetron? Von hier sind wir gekommen ...“, fragte er.


  Ohne innezuhalten antwortete der Ingadi: „Es gibt eine Reihe von Abzweigungen. Folgt mir. Es wird spaßig.“


  Der Weg wurde so eng, dass sich Callum hinter den Ingadi einreihte. Mit Müh und Not zwängte sich Pendetron durch den Einlass in die Höhlengänge, er musste gebückt gehen.


  Im Inneren des Berges wurde der Weg nach einigen Metern wieder breiter und öffnete sich nach oben und zur Seite. Der Ingadi zog aus einer verborgenen Spalte eine Fackel heraus und blickte sie konzentriert an. Ein flammendes Feuer loderte empor. Die Farben der Flammen leuchteten transparent von hellgelb bis dunkelrot. Es wurde von tausenden Gesteinsspiegeln zurückgeworfen. Erst jetzt erkannte Jason die Schönheit und Farbenpracht der Höhlenwelt des Drobengebirges in aller Deutlichkeit. Bei der Bewunderung dieses Schauspiels kam er ins Stolpern und fiel gegen Shalyna. Sein Gesicht landete in ihrem Haar.


  Ungeachtet der Gefahr einer Berührung zog Jason den Kopf nicht zurück, sondern sog den Duft aus rauchigem Ambra, nasser Erde und etwas Süßlichem, das er noch nie zuvor gerochen hatte, tief in sich ein. Genießend schloss er die Augen. Sein ganzes Gesicht kribbelte.


  Dann richtete er sich auf, räusperte sich, murmelte „sorry“ und stolperte wieder weiter. Shalyna schaute ihm einen Moment hinterher und folgte der Gruppe.


  Nach einigen Minuten verharrte Pendetron in einem großen Freiraum. Er erhellte mit seinen Flammen ein Gewirr aus Steinen und Felsklüften. Schließlich fand er, was er gesucht hatte.


  „Mir nach!“, rief er und ging zielsicher auf eine dunkle Stelle an der gegenüberliegenden Wand zu.


  Das schwarze Etwas entpuppte sich als ein Loch im Fels. Pendetron ließ einen Flammenstoß hineinblasen. Jason erkannte, dass es sich um eine Felsrutsche handelte, auf der dünne Rinnsale hinunterflossen.


  „Diese Bahn führt direkt in ein Gewölbe unter Raskalnar. Dort werdet ihr eure Prüfung finden. Wir müssen uns hier einfach nur runtergleiten lassen und landen nach kurzer Fahrt in einem unterirdischen See. Seid ihr bereit, Menschlinge?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er sich mit dem Kopf voran in den Tunnel, ließ die Fackel aufflammen und stieß sich ab. Die Felsbahn schien sehr rutschig zu sein. Sofort nahm der Ingadi Geschwindigkeit auf und verschwand aus den Augen der Gefährten. Nur sein Feuerschein war noch eine Zeit zu sehen, bevor es in der Rutsche wieder dunkel wurde.


  Stumm starrten sich die sechs Menschen an. Jason leuchtete mit seiner Steinfackel in den Schlund hinein. Dann drehte er sich zurück und fragte die anderen: „Haben wir eine Wahl?“


  „Nein“, bestätigte Rhodon und schritt an den Rand des Abgrundes. „Wer ohne Mut, der bleibt ohne Lohn.“


  Callum kam zu ihm und sagte: „Wir sollten zusammen rutschen. Kommt, reicht euch die Hände.“


  Shalyna trat als nächste an die Kante und wollte gerade Callum ihre Hand geben, als sie mit einem Fuß auf dem glitschigen Gestein abrutschte. Sie versuchte noch einen Augenblick rudernd das Gleichgewicht wiederzuerlangen, fiel dann aber nach hinten und verschwand im Schwarz der Felsrutsche.


  „Folgt mir.“ Jason zögerte keine Sekunde und sprang Shalyna mit der Fackel in der Hand hinterher.


  Die Bahn war wirklich extrem schmierig. Das Tempo der Abfahrt steigerte sich zusehends. Jason lehnte sich auf seinen Rucksack und gewann weiter an Geschwindigkeit. Nach wenigen Sekunden hatte er Shalyna erreicht und rutschte hinter ihr her.


  Gemeinsam rasten sie die sich windende Bahn hinunter. Ab und an sorgten kleinere Felserhebungen auf der Piste für schmerzhafte Stöße im Hinterteil, doch ansonsten hätte Jason die rasante Fahrt auch genießen können. Wenn da nicht die Angst vor dem Aufprall gewesen wäre. Wer wusste schon, ob dort unten wirklich ein See ihren Schwung aufnahm, vielleicht war irgendwo ein Felsblock von der Decke gelöst auf die Strecke gefallen.


  Doch Jason blieb kaum Zeit für diese Gedanken. Seine ganze Konzentration brauchte er dafür, nicht seitlich gegen die Wände zu prallen und trotzdem die Fackel zu halten.


  „Wie beim Schlittenfahren“, schrie er. Aber Shalyna blickte nur starr nach vorne.


  Da fehlte auf einmal der Widerstand unter seinem Hintern und der Raum vor ihnen öffnete sich weit. Jason und Shalyna segelten durch die Luft und landeten mit einem schmerzhaften Aufklatschen in einer breiten Wasserfläche.


  Kaum hatte sich Jason an die Oberfläche zurückgekämpft, schlugen rechts und links von ihm Callum und Ten ein. Die Fackel mit dem Leuchtstein hatte er eisern in der Hand behalten. Alle schwammen eilig zur Seite und machten so Rhodon und Nickala Platz.


  Vom Ufer hörten sie dröhnendes Lachen. Pendetron ließ Flammen aufleuchten und wies ihnen so den Weg zum Rand des Sees. „Ihr Menschlinge fliegt ja nur halb so weit wie ich. Das finde ich unfair. Nur weil ich etwas leichter daherkomme.“


  Völlig durchnässt kletterten die sechs Gefährten aus dem Wasser. Sie waren in einer zwei Mann hohen, natürlichen Kammer, die sich zu allen Seiten in die Finsternis ausdehnte. Dunkelgrün schimmernde, sich zur Mitte hin verdünnende Säulen aus scharfzackigem Gestein standen überall in der Höhle verteilt. Diese trugen die Ringstätte über ihnen.


  Pendetron watschelte weiter. „Mir nach, Menschlinge. Ich zeige euch jetzt die Prüfung.“


  Bei jedem Schritt quietschend folgten die sechs dem Ingadi. Er umrundete einige Säulen und bog in einen Felsgang ein. Dessen Wände waren künstlich bearbeitet. Seiten, Decke und Boden zogen sich glatt gehauen in einem leichten Bogen dahin. Zielstrebig tappte Pendetron voran und führte sie in einen säulenfreien Raum. Der Ingadi bedeutete Jason zu warten und schritt in eine Ecke. Dort hielt er die Fackel in ein Becken. Sofort fing die Flüssigkeit darin Feuer und breitete dieses entlang der gebogenen Wände aus. Heller Schein erleuchtete die kreisrunde Höhle, die Jason von der Form her an eine Käseglocke erinnerte. Völlig frei von Stützen befand sich die Decke in der Mitte des Raumes einen guten Meter über ihren Köpfen. Pendetron passte aufrecht stehend gerade so hinein.


  Jasons Aufmerksamkeit wurde vor allem von der Mitte der Kammer angezogen. Dort fand sich ein Steinsockel aus weißem, mit grauen Rissen durchzogenem Marmor. Hüfthoch über dem Boden erweiterte sich das rechteckige Podest leicht schräg nach oben und mündete in einer runden Steinplatte. Jason ging darauf zu und erkannte, dass auf dem Rand Ingadiszenen eingemeißelt waren. Dahinter wölbte sich eine Glocke aus Stein über dem Podest.


  Zumindest dachte Jason, dass es Stein war. Doch von hinten wedelte auf einmal Pendetron mit seinen Flügeln über das Gebilde und blies den feinen Sand zur Seite fort. Unter dem Staub kam eine Glaskuppel von ungefähr einer Manneslänge Durchmesser zum Vorschein.


  Jason näherte sich neugierig dem nach dem Ingadiflügelwind völlig klaren Glas. Er sah darunter eine Art Labyrinth in Form von Bahnen, die an mehreren Stellen durch ein Loch in die Tiefe unterbrochen waren. Sie erinnerten ihn an Kugelbahnen auf der Erde, über die man mit Neigen und Kippen eine Murmel durch ein löcherübersätes Labyrinth führen musste. Nur dass hier keine Möglichkeit bestand, die Oberfläche zu kippen. Eine Kugel sah er auch nicht. Dafür überall kleine Hindernisse zwischen den Löchern. Jason erkannte Steinblöcke, winzige Sträucher und Figuren.


  Im Zentrum befand sich eine kreisrunde Erhebung. Eine schmale Bahn führte aus dem Labyrinth dort hinauf und mündete in einer runden Aushöhlung von der Breite eines Golfballes.


  „Und was soll nun die Prüfung sein?“ Callum wendete sich an Pendetron und ließ dabei seine Hand über den Raum schweifen.


  „Na, das da“, antwortete der Ingadi und zeigte mit seinem Flügelarm auf das Innere der Glaskuppel.


  Zweifelnd blickte Callum auf das Podest und dann wieder zurück zum Ingadi. „Wie kommst du darauf? Es sieht mir mehr wie ein Spiel aus.“


  Der Ingadi lachte vergnügt los und schlug sich dabei mit seinen Armen auf den Bauch. „Ein Spiel ...“ Mühsam rang Pendetron nach Atem und ging dabei um die Glaskuppel herum. „Dieser Raum hier existiert schon seit undenklichen Zeiten. Er wurde vor einigen tausend Jahren unter Raskalnar von uns Ingadi entdeckt. Er muss eine herausragende Bedeutung haben, da sich die Glaskuppel dort genau unter der Mitte von Raskalnar befindet. Nur: Wir wissen nicht welche!“


  „Stand denn das Spiel auch schon immer hier?“, wollte Shalyna wissen. Ten trat ehrfurchtsvoll einen Schritt zurück.


  Pendetron nickte bedeutungsschwer seinen ansehnlichen Kopf. „Schon immer, kleine Lady. Stand schon immer so da. Keiner von uns konnte etwas damit anfangen. Stand immer nur so da. Die Mitte der Mitte unserer heiligsten Stätte. Dieses Spiel dort.“


  Schweigen lag über dem Raum. Schließlich sagte Rhodon: „Schön und gut, Flattermann, es mag bedeutsam sein. Aber wie kommst du darauf, dass dies Ding etwas mit der Prüfung zu tun hat?“


  Pendetron genoss noch einen Moment seinen Wissensvorsprung und antwortete dann: „Kommt doch mal zu mir rum.“


  Die sechs umrundeten die Glaskuppel und begutachteten das Podest von dieser Seite. Doch außer einer kleinen Auswölbung aus dem Marmorblock konnten sie keine Unterschiede erkennen.


  „Ja, und?“ Nickala schaute fragend zu Pendetron.


  „Muss ich schon wieder wirbeln oder schafft ihr es diesmal alleine?“


  Erneut starrten alle auf den Sockel. Nur auf der Auswölbung lag noch eine dünne Sandschicht. Nickala bückte sich und wedelte mit ihrer Hand den Sand zur Seite. Kurz verharrte sie, als sie die darunterliegende Form erspürte, und blies dann mit einem kräftigen Windstoß den restlichen Staub davon.


  Jason fühlte ein Kribbeln auf dem ganzen Körper. Sein Herz schnellte auf doppelte Geschwindigkeit empor und siedende Hitze erfüllte ihn.


  Endlich einen Schritt weiter, dachte er nur.


  Unter Nickalas Säuberungsaktion war eine Vertiefung auf der Felshervorwölbung aufgetaucht. Und diese Ausformung besaß genau die Konturen der ersten Rätselkarte. Nur dass hier die Symbole nicht eingelassen waren, sondern sich spiegelverkehrt nach oben wölbten.


  „Man, exakt die gleichen Symbole wie auf der ersten Tafel. Und wartet hier seit Jahrtausenden. Das ist ja unheimlich.“ Ten sprach damit die Gedanken aller Gefährten aus. „Ob wir sie dort reinlegen sollen?“


  „Moment. Nicht so schnell.“ Callum drängte sich nach vorne. „Wir müssen erst überlegen, wie wir genau vorgehen wollen.“


  „Er schon wieder“, brummte Rhodon und verschränkte die Arme vor der Brust. Echsi krabbelte unter dem Bart hervor und schaute sich witternd um.


  „Wie willst du das überlegen, Menschling?“ Pendetron war näher herangerückt. „Keiner weiß, was passiert, wenn du die Karte dort einfügst. Wie willst du da überlegen?“


  „Wir müssen es wagen“, bestätigte Shalyna und biss sich auf ihre Unterlippe.


  „Hmmh, vielleicht habt ihr recht.“ Callum blickte nachdenklich auf die Vertiefung der Felsplatte. „Zumindest sollte Jason derjenige sein, der die Platte dort hineinlegt. Schließlich ist er es, den die Prophezeiung beschreibt.“


  „Meinst du, das ist schon die ganze Aufgabe?“ Jason mochte es nicht glauben. „Dann hätte das Problem ja nur darin bestanden, diesen Platz zu finden.“


  Nickala schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht. Ich bin mir sicher, irgendetwas wird passieren, wenn wir die Karte reinlegen.“


  Einen Moment schwiegen alle. Jason setzte seinen Rucksack ab und zog die erste Rätseltafel daraus hervor. „Na, dann werden wir es ja gleich sehen.“


  Oben links war die erste Rätselkarte leicht angeschrägt, genau wie die entsprechende Vertiefung auf der Sockelvorwölbung. Jason passte die Karte vorne ein und hielt sie nur noch am hinteren Ende. Fragend schaute er einen nach dem anderen ins Gesicht. Zum Schluss traf sich sein Blick mit dem von Callum. Kurz verharrten ihre Augen ineinander, dann nickte Callum fast unmerklich.


  „Stopp!“ Pendetrons Ruf durchstach die Stille der Höhle wie ein Axthieb. Doch sofort lächelte er wieder, als ob ihn nichts aus der Ruhe zu bringen vermochte. „Es könnte ja wirklich Schlimmes passieren, wenn Jason die Karte runterlässt. Von daher muss ich euch noch etwas verraten. Wer weiß“, dabei grinste er in die Runde, „wer von uns gleich noch zu den Lebenden zählt.“ Seine Stimme wurde ernster: „Ich will nur mitteilen, dass ich ein Symbol auf der zweiten Rätselkarte wiedererkannt habe. Es handelt sich um den Baum des Lebens, wir Ingadi erkennen ihn an den zwei Wurzelbalken, sie symbolisieren, dass er die Quelle ist. Ihr findet ihn im Dschungelgebiet Aritanien.“ Nach diesen Worten nickte auch er Jason aufmunternd zu.


  ***


  Jason blickte auf seine Finger hinab. Ein Schweißtropfen fiel von seiner Stirn, landete auf der Tafel und verteilte sich in einem der eingeritzten Kreise. Völlige Stille beherrschte den Raum. Dann öffnete Jason seine Finger und die Tafel fiel in die Vertiefung hinein. Sie passte sich mit einem leisen Ploppen exakt in die Ausbuchtung ein.


  Erst einmal geschah nichts. Alle hielten gespannt den Atem an und schauten in verschiedene Richtungen. Das Flackern der Flammen des Feuers am Rand der Kammer sorgte für eine gespenstische Atmosphäre.


  Dann passierten mehrere Dinge schnell hintereinander. Zuerst ruckte der Sockel mit der Glaskuppel darauf ein Stück nach unten und ging in einen langsamen Senkprozess über. Gleichzeitig quietschte es vom Zugang des Raumes her. Aus der rechten Felsenwand schob sich eine breite Steinplatte und begann, den Weg nach draußen zu verschließen.


  Rhodon reagierte blitzartig, sprintete zum Eingang und wollte die Bewegung der Platte stoppen. Doch es brachte nichts. Als ob der Zwerg gar nicht dagegenhalten würde, schloss sich der Einlass unbeirrt weiter. Als der Spalt nur noch handbreit geöffnet war, zog er seine Finger zurück. „Hier kommen wir nicht mehr raus.“ sagte er und wendete sich zu den anderen.


  Die schauten gar nicht zu ihm, sondern starrten mit aufgerissenen Mündern zur Decke. Da nahm es auch Rhodon wahr. Mit unheimlichem Knirschen drehte sich die gesamte Steindecke des Raumes über ihnen. Doch das Schlimme war: Mit der Drehung senkte sich die Decke gleichzeitig ab.


  Jason sah Hilfe suchend zu Pendetron hinüber. Der alte Ingadi schien seinen Sinn für Humor verloren zu haben und blickte ängstlich nach oben. Er streckte seinen Körper und versuchte, die Abwärtsbewegung zu stoppen. Um seine Hände flimmerte es blau auf.


  Das Kreisen ging unbeeindruckt weiter. Die Bemühungen des Ingadis zeigten keinerlei Auswirkung.


  In Jason kletterte die Angst in sein Herz. Der ganze Raum, noch immer erleuchtet von dem rund umlaufenden Feuer, wirkte auf einmal klein wie ein Sarg. Sollte die Prüfung gar ein Opfer sein? Sterben wir jetzt für die Entdeckung des Gefäßes des Lichts? Hektisch blickte sich Jason nach einer Lösung um.


  „Seht.“ Shalyna zeigte mit ihrem Zeigefinger auf die mittlerweile auf Bodenhöhe abgesenkte Glaskuppel. Deren Abwärtsbewegung schien ein Ende gefunden zu haben. Jason trat einen Schritt nach vorne und sah, worauf Shalyna mit ihrem Finger deutete: Eine tiefschwarze Kugel von den Ausmaßen eines Tischtennisballes war innerhalb der Glaskuppel erschienen, direkt auf Höhe der außen eingepassten Rätseltafel.


  Konnte es sein? Die Prüfung - ein Spiel?


  Jason wurde mit einem Schlag alles klar: Die Kugel musste von ihrer jetzigen Lage bis zur Vertiefung in der Mitte geführt werden. Und durfte dabei nicht in eines von den zahlreichen Löchern in den Bahnen fallen.


  Als würde jemand den Lautstärkeregler runterdrehen, traten die Geräusche um ihn herum in den Hintergrund. Er war sich völlig sicher, dass dies hier seine erste Aufgabe war. Diese Stille kannte er von seinen Auftritten im Zirkus. Dabei konnte er alles andere bis auf den nächsten Schritt ausblenden.


  Er blickte sich um. Der Raum war mittlerweile auf zwei Meter Höhe herabgeschrumpft und die Decke senkte sich weiter. Panik und Angst waren auf den Gesichtern der anderen zu erkennen, nur Rhodon starrte ihn durchdringend an. Er hatte ebenfalls verstanden und nickte ihm aufmunternd zu.


  Jason glitt in den Schneidersitz und hielt seine offenen Handflächen leicht angeschrägt über die Kugel. Willentlich vertiefte er die innere Ruhe und versuchte mit seinen geistigen Sinnen einen Kontakt zur Kugel herzustellen. Er spürte, dass die Kugel trotz ihrer geringen Größe ein hohes Gewicht besaß. Ein extrem hohes. Er brauchte seine volle Limarkraft, um die Kugel ein kleines Stück vorwärts zu bewegen. Abrupt rollte die Kugel los, direkt auf eines der Löcher zu. Jason musste sich zur Konzentration zwingen, um nicht in Panik zu verfallen. Mit seiner ganzen Vorstellungskraft stellte er sich flirrende Energiefäden vor, welche die Kugel umschlingen. Der schwarze Ball stoppte unvermittelt.


  Neben sich hörte er ein verkrampftes Ausatmen. Er blickte kurz auf und sah, dass sich alle um die Glaskuppel versammelt hatten. Doch keiner von ihnen wagte mit seinen eigenen Kräften einzugreifen, zu groß wäre die Gefahr, dass sich die Energien falsch ergänzen und die Kugel dadurch im Loch landen würde.


  Selbst Pendetron war nahe herangerobbt und sah Jason jetzt wieder mit seiner gewohnt ruhigen Art an. „Was immer du machst, Junge, mach es schnell. Ansonsten bin ich der Erste, der hier zerquetscht wird.“ Dabei drehte er seine hellgrünen Augäpfel einmal kurz nach oben. Jason sah, dass sich selbst Callum schon geduckt halten musste.


  Rhodon scherzte: „Und ich der Letzte - wenigstens einmal im Leben habe ich einen Vorteil.“


  Jason wendete seine Aufmerksamkeit wieder der Kugel zu. Alles um ihn herum wurde still. Zuerst suchte er das Labyrinth nach dem schnellsten Weg zur Mitte ab. Das stellte kein Problem dar. Nur die zahlreichen Hindernisse aus Steinen, kleineren Brunnen, eisernen Bäumen und Sträuchern sowie die zahllosen Löcher wollten gezielt umkurvt werden.


  Er startete die Kugel erneut. Zuerst nur langsam, dann leicht schneller werdend. Jason verspürte einen guten Kontakt zu dem Eisenball und hatte fast das Gefühl, ihn in den Fingerspitzen zu fühlen.


  Einige Male schrammte die Kugel auf ihrem Weg zur Mitte des Labyrinthes knapp an einem Loch vorbei. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich Callum den Schweiß von der Stirn wischte. Jason kam gut voran. Er umrundete mit der Kugel gerade die letzte Ecke vor der schiefen Bahn, die direkt in die Vertiefung des Zentrums führte. Da schnappten die Zweige eines stählernen Minibusches nach der Kugel und hielten sie fest. Wie ein Magnet eine Schraube.


  Jason starrte fragend seine Freunde an. Doch die konnten auch nur mit weit aufgerissenen Augen zurückschauen. Callum hob ratlos die Schultern.


  In diesem Moment ging Pendetron in die Knie, ließ sich zur Seite fallen und blickte nun vom Boden aus auf die Szenerie. Die Decke befand sich nur noch wenige Zentimeter über Rhodon. Der Ingadi sagte mit skeptischem Blick nach oben: „Junge, befrei irgendwie die Kugel. Du musst es schaffen. Wir Ingadi können Dinge nicht mit Limar bewegen, das ist ein Talent von euch Menschen.“


  Jason sah den so hilflos daliegenden Ingadi angstvoll an und fühlte, wie ihn die Verzweiflung überkommen wollte. Wer sagt uns überhaupt, dass wir gerettet sind, wenn die Kugel in der Mitte einlocht? Er zwang sich wieder zur Ruhe und fixierte von Neuem das Spielbrett. Diesmal stellte er sich vor, wie sich eine hölzerne Wand zwischen Eisenkugel und Strauch schob.


  Und tatsächlich: Die Kugel wackelte und fiel hinab auf die Bahn.


  Er hielt in der Vorstellung die Holzwand aufrecht und zweigte einen Teil seiner Kraft dazu ab, die Kugel von dem eisernen Busch fortzubekommen. Er schaffte es, sie um eine Ecke zu bugsieren. Sie rollte nun auf die Rampe zu. Mit Schwung peilte Jason die hochführende Bahn an und beschleunigte die Kugel mit aller Kraft.


  Leider zu stark. Der eiserne Ball traf zwar exakt die Rampe, rollte präzise hinauf, schoss dann aber über das Loch hinweg und flog auf der anderen Seite wieder herunter.


  Jason konnte dort nicht hinschauen und musste sich etwas nach oben strecken, um den weiteren Lauf der Kugel zu verfolgen. Dabei verlor er die Verbindung zur Kugel und musste entsetzt feststellen, dass die Kugel direkt auf ein anderes Loch zurollte. Sie war nur noch wenige Zentimeter entfernt. Sofort wollte er den geistigen Kontakt wiederherstellen, doch es war zu spät. Die Kugel rollte bereits über den Rand und ... verharrte in der Luft über dem Loch.


  Verwirrt schaute Jason in die Runde und sah Nickala, die zwischen den Zähnen hervorpresste: „Mach schnell. Ich weiß nicht, wie lange ich das Luftschild unter der Kugel aufrechterhalten kann. Irgendetwas zehrt da an meinen Kräften.“


  Sofort zog Jason geistig die Kugel wieder zurück und ließ sie den mittig liegenden Sockel erneut umrunden. Diesmal führte er den Spielball erkennbar langsamer die Bahn empor und lenkte die Kugel sicher ins Loch. Die Eisenkugel verschwand ohne Geräusch in der Tiefe.


  Jason ballte die Rechte zur Faust und schrie „Jaaah!“


  Die anderen verharrten in völliger Stille und hielten den Atem an. Jason blickte erwartungsvoll umher. Doch nichts geschah. Die Decke drehte sich weiter und senkte sich immer tiefer zu ihnen hinab. Mittlerweile musste sich selbst Rhodon auf alle viere begeben.


  Vom Gefühl des totalen Triumphes durchlief Jason die schnellste Wandlung zu völliger Verzweiflung, die er je erlebt hatte. Sollte das Spiel denn gar nichts gebracht haben? Aber wozu war dann die Kugel erschienen. Oder hätten sie ein anderes Loch wählen müssen? Jason starrte auf das Spielfeld, konnte aber keinen anderen markanten Punkt entdecken.


  Da stieß Rhodon einen gequälten Schrei aus. Die drehende Decke hatte ihn am Kopf erwischt. Echsi sprang aus dem Bart hinaus und verkroch sich zwischen seinen Beinen.


  In diesem Moment drang ein Gong aus dem Inneren des Murmelspieles, als wäre die Eisenkugel in der Tiefe auf eine Metallplatte gefallen. Es ruckte unter ihren Füßen. Rund um sie herum schob sich ein Kreis aus weißen Säulen aus dem Boden. Die Säulen wanderten zügig nach oben und erreichten die Decke. Jason hob den Kopf, gebannt, was nun passieren würde.


  Kurz drehte sich die Decke noch auf den Säulen weiter. Staub wirbelte herab, ein kreischendes Geräusch ertönte. Dann trennte sich mit einem lauten Krach in der Mitte ein kreisrundes Felsstück aus der Decke und hob sich mit den emporsteigenden Säulen nach oben.


  Die Abwärtsbewegung der Decke über den Gefährten war damit gestoppt. Sie waren gerettet! Doch Jason blieb unsicher. Wie würde das hier enden?


  Die Säulen hoben die Decke weiterhin an. Gleichzeitig bewegte sich auch der Boden unter ihren Füßen nach oben. Sie fuhren wie in einem Fahrstuhl einen Schacht aus weißem Fels hinauf. Es ratterte und krachte bei ihrem Aufstieg durch das Erdreich. Ein Geruch von Feuerstein trat in Jasons Nase, die Reibungskräfte um ihn herum erzeugten große Hitze.


  Da traf ihn ein blendender Sonnenstrahl. Der Säulenfahrstuhl schob sich aus der Erde und beendete seinen Auftrieb auf Höhe des umliegenden Bodens. Der Staub wurde vom Wind davongetragen. Jason wollte erneut jubilieren, doch dann sah er blinzelnd die dunklen Schatten um sich herum.


  Sie waren in der Ringstätte aufgetaucht. Dem heiligsten Heiligtum der Ingadi. Raskalnar! Gut ein Dutzend von ihnen umringte sie und starrte erstaunt auf sie herab. Nickala und Callum fassten sich bei den Händen.


  


  


  Visayavati va pravrttir utpanna manasah sthiti-nibandhani

  Festigkeit des Geistes wird leicht begründet, wenn wir über Objekte oder Eindrücke meditieren.

  Patanjali, Yoga-Sutren, Teil 1, Sutre 35


  


  6.4 Die Ingadi


  Die Gefährten blickten in einen Ring aus auf sie gerichteten Pfeilen.


  „Macht Platz. Lasst mich die Menschen sehen“, erklang eine männliche Ingadistimme.


  Jason sah, wie sich in dem Kreis aus Ingadi eine Lücke öffnete. Rhodon hatte sich bereits vor Jason platziert und sein Schwert gezogen. Doch noch hielt er es hinter dem Rücken.


  Ein dunkelroter Ingadi mit schwarzer Tunika trat durch die Öffnung und baute sich vor den Menschen auf. Jason schaute an ihm hoch und nahm eine Geruchsmischung aus Zedernholz, feuchtem Sand und rauchiger Luft wahr. Der Ingadi hatte als Einziger in der Versammlung einen bodenlangen, roten Umhang auf dem Rücken. Silberne Streifen zierten seine Schultern. Die langen schwarzen Haare wurden von einem blauschwarzen ledernen Stirnband gehalten. Er trug unterarmlange Handschuhe, die auf der einen Seite einen Freischlitz für die Flügel ließen und auf der gegenüberliegenden Seite mit jeweils drei Zacken verziert waren.


  Mit zorniger Stimme fragte er: „Was hat das alles zu bedeuten? Wieso senkte sich der Boden in unserem heiligsten Zentrum herab? Und warum seid ihr mit diesem ...“, er schaute kurz abschätzig nach oben, „... Steinpavillon aus dem Schlund der Erde aufgetaucht?“


  Drohend trat er einen Schritt näher und neigte seinen Hals auf Höhe der Menschenköpfe hinab. Die Worte klangen abgehackt, aber sprachlich korrekt. Der melodiöse Singsang, derer sich die Ingadi vor einigen Stunden bedient hatten, war nun nicht wiederzuerkennen.


  „Antwortet, Menschen, bevor wir euch der Strafe für euer frevelhaftes Eindringen in Raskalnar zuführen.“


  Callum räusperte sich und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen. Da ertönte eine Stimme: „König Frodant, Junge, wo bleiben Eure Manieren?“


  Ruckartig zog der Angesprochene seinen Kopf nach oben und blickte zu ihrem Ingadiführer.


  „Meister Pendetron. Wieso sitzt Ihr bei diesen Kleinwüchsigen? Seid Ihr mit ihnen aus dem Boden aufgetaucht?“, fragte er verblüfft.


  „Das bin ich, König Frodant. Nun lasst den kleinen Würstchen doch ein wenig Luft zum Atmen, damit sie euch ihre Geschichte erzählen können. Hatten wir das nicht so besprochen? Wir sollten uns immer erst einmal die Vergangenheit eines Lebewesens anhören, bevor wir urteilen.“


  Jason blickte verdutzt zwischen den beiden Ingadi hin und her. Dieser Frodant war also der König der Ingadi. Er wirkte mindestens dreimal so stark wie der greise Pendetron. Trotzdem ließ er sich von dem Alten belehren. Hinter Pendetron musste mehr stecken, als es bisher den Anschein hatte.


  „Hmmpf.“ Frodant trat einen Schritt zurück und setzte sich auf einen Felsblock des ersten Kreises. Andere Ingadi taten es ihm gleich und platzierten sich ebenfalls auf den Steinsitzen. Der drohende Ausdruck auf ihren Gesichtern war einer gespannten Aufmerksamkeit gewichen. Die Bögen hielten sie zu Boden gerichtet. Rhodon schob sein Schwert leise zurück in die Scheide.


  „Verehrtes Ingadivolk, König Frodant, wir bitten vielmals um Entschuldigung für unser Eindringen in das Land der Ingadi.“ Callum hatte sich von Nickala gelöst und war nach vorne getreten. „Wir handeln in großer Not und ohne kriegerische Absicht.“ Und dann schilderte Callum die Bedrohung durch die Nordlande, die Prophezeiung, das Erscheinen von Jason, die Rätselkarten und ihren Weg durch die Höhlengänge.


  Nachdem er geendet hatte, ergriff Pendetron das Wort: „Und wie ich da oben ein Schläfchen hielt, fielen diese sechs Winzlinge aus dem Fels. Zunächst wollte ich gleich Alarm schlagen, aber ihr kennt ja meine Neugier. Ich musste erst einmal ein paar Fragen stellen.“ Pendetron setzte ein Lächeln auf und blickte zu den übrigen Ingadi. „Und ich dachte bei der Schilderung ihrer Geschichte sofort an die Sage von Tademir. So beschloss ich ...“


  „Das ist Unsinn, Pendetron. Wir haben oft genug darüber gesprochen“, unterbrach ihn eine weibliche Ingadistimme.


  Jasons Blick schnellte zur anderen Seite. Erstaunt riss er die Augen auf. Die Zurechtweisung stammte von einer Ingadin mit völlig weißer Haut, die hoch aufgerichtet daherschritt und dabei fast so groß wie König Frodant aufragte. Ihren Oberkörper zierte ein ebenfalls weißes Kleid, das sich von den Schultern aus wie ein umgekehrtes Dreieck bis zum Bauchnabel verjüngte und von dort aus in einen Rock überging. Der lange Hals trug einen fächerförmigen Kragen, welcher bis über den Kopf der Ingadin hinausragte. Gehalten wurde dieses Gebilde durch federförmige Umklammerungen am Halsansatz. Eisgraues Haar fiel ihr bis auf die Hüften hinab. Dort endeten sie über einem goldenen Gürtel. Die Füße steckten in - natürlich - weißen Schuhen mit Schlaufen, die sich bis zum Knie hochwanden. Dabei ließen sie genügend Aussparungen für die ausklappbaren Beinflügel. Am beeindruckendsten fand Jason ihr Diadem auf der Stirn, welches einen roten Opal in Tropfenform hielt.


  Die restlichen Ingadi bildeten eine Gasse und neigten ihre Köpfe vor dem schimmernden Wesen. Ihre hellen Hautflügel wirkten zart, beinahe durchsichtig. Doch der Eindruck rührte wahrscheinlich von der feuchten und damit glänzenden Oberfläche ihrer Ingadihaut her. Sie stützte sich auf einen weißen Stab, auf dem eine winzige Flamme loderte.


  „Oscara, verehrte Vikarin. Verzeiht, aber ich habe es anders verstanden. Wohl erinnere ich, dass Ihr diese Sage als Unsinn anseht, nicht aber, dass wir uns diesbezüglich zu einer gemeinsamen Meinung verständigt hätten“, konterte Pendetron.


  Kleine weiße Flammen schossen aus dem Fackelstab von Oscara und verpufften leise zischend in der Luft. Wütend starrte sie auf den mit gesenktem Kopf vor ihr stehenden Pendetron. „Meister Pendetron, als Eure spirituelle Führerin sage ich Euch, was zu glauben ist und was nicht. Ihr seid alt und weise und besitzt ein geschliffenes Mundwerk. Doch das gibt Euch nicht das Recht dazu, Menschen in unsere heiligste Stadt zu führen. Ihr habt uns mit Eurer Tat einem großen Risiko ausgesetzt, ehrwürdiger Pendetron.“


  Der alte Ingadi schaute immer noch nach unten. „Das Leben ist voller Risiken, Vikarin Oscara. Die Zeiten sind bedrohlich. Wenn wir nicht etwas unternehmen, werden wir bald eine Hungersnot bekommen. Es wird kälter, Oscara. Wir sollten die Hand des Schicksals nicht hochmütig fortschlagen.“


  König Frodant sprang von seinem Felsblock auf. „Das wissen wir alles, Pendetron. Doch wir suchen die Lösung nicht in einer alten Kindergeschichte.“


  Pendetron sah ihn väterlich an. Lächelnd sagte er: „Es ist noch nicht so lange her, da standet Ihr meinen Geschichten nicht so ablehnend gegenüber. Viele Sagen besitzen einen wahren Kern, mein König.“


  „Still jetzt damit.“ Die weiße Oscara trat noch einmal einen Schritt näher. „Wir sind hier zusammengekommen, um nach einem Ausweg aus dem Niedergang unserer Welt zu suchen. Eure Idee wurde längst abgelehnt, führt sie nicht immer wieder ins Feld.“


  Sie stapfte auf die Gruppe der Menschen zu. „Und bei eurer albernen Prüfung ist auch nichts herausgekommen außer diesem mickrigen Rondell aus Säulen.“


  „Es war keine alberne Prüfung, Vikarin“, wandte Pendetron trotz Mundverbot ein, „viel mehr eine Konzentrationsprüfung unter höchster ...“


  Eine aufgeregte Stimme unterbrach den alten Ingadi: „Seht doch.“ Nickala stand neben dem Sockel, auf dem das Kugelspiel gestanden hatte. Beim Herauffahren waren die Glaskuppel und das Spiel verschwunden. Stattdessen glitzerte dort nun ein schimmernder Dreizack, auf den Nick mit ausgestrecktem Finger deutete.


  Erschrocken zischten alle umstehenden Ingadi beim Anblick der Klinge. „Eruslan“, raunte Shalyna mit offenem Mund, „der Ingadiretter.“


  Im ersten Moment dachte Jason, dort würde ein Kerzenleuchter für drei Kerzen auf dem Sockel liegen. Dann erkannte er, dass es sich vielmehr um ein abgeschnittenes Schwert handelte. Die Parierstangen unter dem Griff waren nach vorne gebogen und endeten in einer Höhe mit der Spitze der Schneide. Die Waffe, die kaum mehr als der Griff eines Schwertes mit aufgesetztem Messer zu sein schien, glänzte dunkelblau gemasert im dämmrigen Licht der orangefarbenen Sonne. Sie bestand offenkundig aus Tharidium.


  Oscara ruckte nach hinten und ließ erneut weißes Feuer aus ihrem Stab auflodern.


  „Was hat das zu bedeuten?“ König Frodant wandte sich Hilfe suchend an die spirituelle Führerin.


  Oscara näherte sich zögernd dem Dreizack. Dabei warf sie den Menschen zu ihrer Rechten unsichere und gleichzeitig drohende Blicke zu. Jason bewunderte die trotz der tiefen Abendsonne glitzernde Haut. Oscara strahlte vor Reinheit.


  „Als die Ingadi auf Tandoran ankamen“, flüsterte Shalyna ihm zu, „gab es riesige Flugechsen, man könnte sie fast als Drachen bezeichnen, die Jagd auf die Ingadi in der Luft machten. Sie verfügten über Panzerungen, die von Pfeilen nicht zu durchdringen waren. Dann haben die Ingadi Eruslan gefunden, es stammt von den ausgestorbenen Bewohnern Tandorans, die vor den Ingadi hier gelebt haben. Genau wie Cargolita. Das Schwert ist wie dein Anhänger eine Kombination aus Tharidium und Gaphirsteinen – niemand weiß, was es alles vermag und woher es seine Fähigkeiten erhält. Mit Eruslan kannst du sogar Sinith durchbohren, sagt man. Die Ingadi wussten nicht, wohin Eruslan damals verschwand – jetzt ist das Dreifachschwert erneut aufgetaucht.“


  Nach ihrer Prüfung zog Oscara ihren langen Ingadihals zurück und reckte sich zu voller Höhe auf. Sie blickte auf ihren König und sprach in andächtigem Tonfall: „Eruslan ist wiedergekehrt. Vor Jahrtausenden geschmiedet um den bösesten Auswuchs der fliegenden Monster auszulöschen, sollte es nach seiner Tat verborgen bleiben, bis die Not der Ingadi wieder unüberwindbar erscheint. Geschichte wird hier gewebt, mein König. Unsere Rasse durchläuft Zeiten großer Gefahr. Wir könnten alle sterben.“ Die letzten Worte flüsterte sie. „Mehr kann ich momentan nicht sagen“, endete sie mit leiser Stimme.


  „Verehrte Oscara, ich kann Eure Zweifel verstehen.“ Pendetron schaute ihr nun aufrecht ins Gesicht. „Und ich erkenne die Sorge um unser Volk in Euch. Aber seht Ihr denn nicht, dass die Sage von Tademir durch die Prophezeiung der Menschlinge eine neue Bestätigung erhält? Und nun erscheint Eruslan auf dem Sockel. Und warum sind sie ausgerechnet mir in den Schoß gefallen.“ Er senkte wieder den Kopf und schüttelte sein Ingadihaupt. Leise fuhr er fort: „Ich weigere mich, das alles als Zufall anzusehen. Die Sage ist wahr, wir müssen den Menschen eine Chance geben.“


  „Pendetron. Komm her!“ Die Stimme von König Frodant hatte einen gefährlichen Unterton angenommen und kam nun leicht zischend aus seinem Mund. Er beugte sich zu dem Greis herunter und flüsterte in dessen spitzes Ingadiohr. Pendetron lauschte mit zunehmendem Entsetzen in seinem Gesicht. Nachdem der König geendet hatte, flehte ihn Pendetron an: „Das könnt Ihr nicht tun, es ist nicht erwiesen.“


  „Doch. Ich habe es gespürt“, mischte sich Oscara ein. „Irgendetwas unsagbar Böses geht von dort aus. Dieses Böse verfinstert unsere Welt und zehrt an Tandorans Kräften.“ Die letzten Worte fauchte Oscara Pendetron entgegen.


  Verzweifelt schaute Pendetron von Oscara zu den Menschen. Jason verstand nicht, worum es ging. Die Ingadi nahmen keine Rücksicht mehr darauf, ob die Menschen ihnen folgen konnten oder nicht.


  Der alte Ingadi klärte sie auf: „Sie spüren, dass von dem Menschenkontinent etwas Böses ausgeht.“ Pendetrons Stimme klang traurig. „Sie wollen einen Kriegsentschluss fassen und die Städte der Menschen vernichten. Sie wissen, dass dies den Zerfall der Welt nicht stoppen wird, aber Oscara ist sich sicher, dass uns dadurch mehr Zeit bleibt.“


  ***


  Der gesamte Trupp hatte sich nach vorne gerobbt und lag mit geladenen Armbrüsten am Rand der Felshöhle. Sofort beim Auftauchen des Steinpavillons hatte Aran den Befehl zum Anlegen gegeben. Leider hatte er nicht schnell genug geschaltet. Nachdem sich der Staub um das von Säulen gestützte Gebilde gelegt hatte, erkannte er Jason. Doch bevor sie schießen konnten, schoben sich die langen Ingadi in die Schusslinie. Hin und wieder erhaschte Aran einen Blick auf Jason, aber gleich füllte sich die Lücke wieder durch irgendeinen Teil eines Ingadileibes. Die orangegrauen Wolkengebilde, warm erleuchtet von den untergehenden Strahlen der Sonne, verdunkelten die Sicht zusätzlich.


  „Passt genau auf“, zischte er seine Männer an. „Sobald sich ein sicherer Schuss anbringen lässt, sagt ihr Bescheid. Ich will, dass dann alle zugleich schießen. Keiner feuert alleine!“ Aran vergewisserte sich, dass jeder ihm zunickte.


  Noch einmal durfte er nicht versagen. Doch es wurde immer dunkler.


  ***


  Jason schaute in die erschrockenen Gesichter seiner Freunde. Nur Rhodon fixierte die spirituelle Führerin mit finsterer Miene. Shalyna trat zu Jason heran und lehnte sich nah zu ihm rüber. Sie schielte dabei auf die so harmlos aussehenden und doch so überlegenen Ingadis. „Das darf nicht passieren“, flüsterte sie.


  Callum fasste sich als Erster: „Verehrter Ingadikönig. Die Südlande haben bestimmt nichts damit zu tun. In den Nordlanden herrscht ein dunkler Kaiser, der zugleich ein böser Limart ist. Was Ihr spürt, geht von ihm aus. Ihr dürft nicht wahllos alle Menschen bestrafen.“


  König Frodant schnaubte verächtlich: „Mensch, du glaubst doch nicht, dass wir noch genau nachforschen, wer von euch verantwortlich ist. Wir haben vor 3.000 Jahren schon einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Und was ist die Folge? Eure Rasse zerstört unsere ganze Welt. Meinst du“, mit diesen Worten beugte er sich nahe an Callum heran, „wir würden da noch nach einzelnen Schuldigen suchen. Heute ist es der, morgen wird ein Neuer auftauchen.“ Frodant zog seinen Ingadikopf in die Höhe. „Es wird dir ungerecht erscheinen, Callum Debreux. Doch wir haben euch damals eine Chance gegeben und ihr habt euch ihrer als unwürdig erwiesen. Ein zweites Mal begehen wir diesen Fehler nicht. Die Ahnen zeigen uns deutlich, dass Böses von euch ausgeht.“


  „Haltet ein, mein König!“, wandte Pendetron ein. „Ihr dürft die Schlechtigkeit nicht mit Unrecht bekämpfen. Ansonsten machen wir uns dem Bösen gleich. Alle zu bestrafen, wo nur einige schuldig sind, verbietet unser Gesetz der Gerechtigkeit allem Leben gegenüber. Und außerdem“, dabei warf er einen Blick auf Oscara, „wissen wir nicht, ob das Übel, welches Oscara wahrnimmt, mit unseren Nöten zu tun hat.“


  Geraune und Gemurmel setzte unter den Ingadi ein. Die Gruppe der Menschen trat angstvoll zusammen. Es entwickelte sich nicht gut für sie, das war deutlich zu spüren.


  ***


  Verzweifelt beobachtete Aran die untergehende Sonne. Sie befand sich knapp über dem dichten Ingadiwald, dessen Ausläufer sich bis zum Horizont erstreckten. Die Ringstadt wurde nur noch von den Reflexionen des Gebirges erleuchtet. Und in diesen Felsen lag seine Truppe und versuchte, eine Schussmöglichkeit gegen die Sonne zu finden. Die Menschen dort unten konnten kaum mehr auseinandergehalten werden.


  Sollten sie bis morgen warten? Doch was war, wenn Jason heute Nacht schon wieder aufbrechen würde? Zu Arans Ratlosigkeit gesellte sich die Furcht vor dem dunklen Kaiser. Noch einmal würde Mandratan kein Versagen dulden. Aran hatte Menschen für deutlich weniger sterben sehen.


  Er zwang sich, an Fatia dan Wadust zu denken. Wenn er erst der Oberbefehlshaber über die Südlande sein würde, könnte er um ihre Hand bitten. Kurz vertrieb er seine Sorgen mit den Gedanken an seine zukünftige Braut, ihr gemeinsames Zimmer im Turm, die erste Nacht ...


  Er fasste einen Entschluss. Wenn sie höher kommen würden, an eine Stelle mit mehr Übersicht, dann wäre bestimmt ein sicherer Schuss möglich.


  „Serzel“, zischte Aran. Der Flugführer robbte zu ihm herüber. „Wie schätzt Ihr unsere Chancen auf eine Flucht ein, wenn die Ingadi uns verfolgen?“


  Eine Sekunde konnte er die Furcht in Serzels Gesicht aufflackern sehen. „Mein Herr, wir können nur kurze Zeit schneller als die Ingadi fliegen. Das hängt ganz von ihm ab.“ Serzel deutete mit dem Kinn auf Gordall, den Luft-Limarten in ihrer Truppe. „Aber eventuell reicht das aus, uns im Gebirge zu verstecken.“


  Aran betrachtete nachdenklich Gordall. Dieser konnte das Flugschiff für eine gewisse Zeit auf ein rasantes Tempo beschleunigen. Jedes Flugschiff besaß eine ausgeklügelte Luftzirkulationsanlage, die die Stärke eines Luft-Limarten in die höchstmögliche Geschwindigkeit umsetzte. Und zwar so lange, wie die Kräfte des Limarten anhielten. Würde diese Zeitspanne zur Flucht reichen?


  Er wendete sich von Serzel ab und blickte auf die Szenerie im Zentrum der Ringe. Aran musste sich entscheiden, sofort. Seine Hand klammerte sich um seinen Bärentöter.


  Für dich, meine Prinzessin, dachte er und befahl flüsternd: „Alle in die Flugmaschine. Serzel, Ihr bringt uns so leise wie möglich hinaus, sodass wir eine günstige Schussposition erreichen. Wenn ich den Befehl gebe, schießt ihr alle auf Jason. Und Ihr, Gordall, beschleunigt so schnell Ihr könnt, sobald Ihr die Pfeile auf der Reise seht. Alle verstanden?“


  Die Männer starrten ihn mit einer Mischung aus Angst, Entsetzen und Ungläubigkeit an. Aran schaute entschlossen und grimmig zurück. Keiner wagte, zu protestieren. Zögernd nickte einer nach dem anderen ihm zu.


  ***


  „Vergesst euch nicht, Ältester Pendetron. Ich bin das spirituelle Oberhaupt unseres Volkes und ich spüre klar, dass das Böse in den nördlichen Ländern mit unserem Leid verbunden ist. Die Beziehung ist nur nicht ...“ Oscara reckte ihren weißen langen Hals in die Höhe und schaute mit ihren Augen nach oben. Dabei verschwand das strahlende Blau aus ihrer Pupille und wich einem milchigen Schleier. Sie hielt einen faustgroßen Diamanten in ihrer Hand.


  „Der letzte Anahid“, raunte Callum. Mit dem zweiten dieser Steine waren die Menschen damals zu Tandorianern geworden.


  Für einen Moment verharrte Oscara schweigend, sämtliches Gemurmel der Ingadi erstarb. Die orangefarbenen Sonnenstrahlen auf den Felsen des Drobengebirges erhellten das umgestaltete Zentrum der Ringstadt nur noch schwach.


  „Die Verbindung ist nicht mehr vorhanden. Erst in 29 Sonnenumläufen wird sich der Kontakt wieder öffnen.“ Oscaras Augen nahmen wieder das tiefe Blau an und sahen Pendetron fixierend an. „Doch ich stimme unserem König zu, dass wir nicht zaudern sollten. Die Alten haben klar gesagt, dass die Menschen den Planeten aussaugen. Das Schicksal der Ingadi von Tandoran steht auf dem Spiel, und auf einer anderen Welt als dieser können wir nicht existieren. Wir dürfen nicht zögern.“ Sie schaute auf die Gruppe der Menschen hinab. „Auch wenn ihr euch als tapfer erwiesen habt. Ihr müsst verstehen, dass wir nicht anders handeln können.“


  ***


  Routiniert und lautlos kletterten die Soldaten in den Transportkorb der Flugmaschine. Serzel drehte die Volomer-Flügel nach unten und ließ die Maschine leicht ansteigen. Mit von langen Jahren des Übens erlerntem Geschick lenkte er durch Drehung der Flügel das Flugschiff geräuschlos aus der Felshöhle. Sie gewannen rasch an Höhe. Die Männer legten die Pfeile in die Armbrüste ein und zielten auf Jason Lazar, der nun nicht mehr von den umstehenden Ingadi verdeckt wurde.


  Aran wartete ab. Er konzentrierte sich auf den Boden unter seinen Füßen. Das Flugschiff musste bewegungslos in der Luft schweben. Serzel bemühte sich, das Schwanken mit den Volomer-Flügeln auszugleichen.


  Jetzt! Völlig ruhig schwebten sie in einem Luftloch. Kurz fragte er sich noch einmal, ob er das Risiko eingehen sollte. Dann tauchte wieder Fatia auf und die Entscheidung war gefallen.


  ***


  Shalyna war die Einzige, welche die letzte Tat des weisen Ingadi beobachtete. Pendetron wirkte tief enttäuscht über das Verhalten seiner spirituellen Führerin und seines Königs. Er hatte sich wohl mehr Einsicht von seinem ehemaligen Schüler erhofft.


  Zuerst sah sie Pendetron nur unglücklich nach oben schauen, während alle Ingadi um sie herum ein entschlossenes Handeln von König Frodant verlangten. Dann nahm sie wahr, wie Pendetron erstarrte. Er murmelte: „Was bei allen Geistern ...“ Sie wollte gerade ihren Blick dem des Ingadi folgen lassen. Da warf sich der alte Ingadi mit einer Geschwindigkeit, die sie ihm nicht zugetraut hätte, direkt vor Jason und wurde im nächsten Moment von sechs riesigen Stahlpfeilen in der Brust getroffen. Mit einem heiseren Aufschrei sackte sein Körper zu Boden.


  Panik brach um sie herum aus. Mehrere Ingadi überwanden schnell ihren Schock und umringten den König und die spirituelle Führerin. Einige erhoben sich in die Luft und bildeten eine Schutzhülle aus lila flirrendem Limar um ihre Führer. Von den hinteren Rängen drängten weitere Ingadi nach vorne, um zu sehen, was geschehen war.


  „Ruhe!“ König Frodants Stimme donnerte durch die kopflose Schar. Er suchte mit seinen Augen die Richtung ab, aus der die Pfeile gekommen waren. „Seht.“ Sein rechter Arm wies auf das kleiner werdende Flugschiff am Horizont. Alle Augen richteten sich auf die fliehenden Attentäter.


  Rhodon hielt sein Schwert in die Luft und rief: „Hinterher!“


  Doch kein Ingadi rührte sich. König Frodant schaute verzweifelt zu Oscara.


  „Was ... was soll das? Wieso lasst ihr sie entkommen. Ihnen nach!“ Zur Bekräftigung seiner Worte stapfte Rhodon mit einem Fuß auf.


  „Still, kleiner Mensch!“ Oscara sprach mit herrischer Stimme. „Was weißt du von unseren Gesetzen.“ Sie wendete sich an Frodant: „Wir sollten sie aber gefangen nehmen.“


  Sofort befahl der König: „Odemir, Arvon, Derent - verfolgt sie! Versucht, sie ohne Blutvergießen zu überwinden.“


  Die drei Angesprochenen erhoben sich und wirbelten hinter dem rasch winziger werdenden Punkt her. Frodant eilte zum schwer atmenden Pendetron. Mit einem kurzen Nicken deutete er zwei Ingadiwachen, die Menschen nicht aus den Augen zu lassen. Von beiden Seiten wurden sie nun von zornigen Ingadiaugen angestarrt. Shalyna war erschreckt über die Wut, welche die sonst so gelassenen Ingadigesichter verzerrte.


  Auch Oscara glitt auf Pendetron zu. Frodant traten Tränen beim Anblick des tödlich verletzten Alten in die großen Ingadiaugen. Zwei der stählernen Pfeile steckten im Herz des Ingadi, und damit war eine Rettung unmöglich. Pendetron starb.


  „Mein Meister.“ Frodants Stimme zitterte. „Ich danke Euch für alles, was Ihr mich gelehrt habt. Nie werde ich Eure Fürsorge vergelten können.“ Jetzt verstand Shalyna, warum Pendetron in dem belehrenden Tonfall mit seinem König sprechen durfte.


  Der alte Ingadi schien etwas sagen zu wollen. Zuerst konnte er keine Worte bilden, doch dann sprach er abgehackt und mit kaum zu vernehmender Stimme: „Das könnt Ihr, mein König, Oscara, ich beschwöre Euch ... gebt den Menschen eine Chance ... Ich spüre ... von ihnen geht die Rettung aus.“


  Pendetron stöhnte schmerzerfüllt auf. Sein Blick flehte zu den Augen von Oscara. Fast unhörbar leise murmelte er: „Vertraut Allando.“ Dann schloss er seine Lider für immer.


  Die Ingadi-Vikarin trat näher und hüllte seinen Kopf in ein durchsichtig schimmerndes Feuer aus ihrem Fackelstab. Die Flammen richteten keinen Schaden bei Pendetron an. Sie beugte sich weiter nach unten und streichelte über den Hals des dahingegangenen Alten. Zwei Tränen fielen auf die helle Kehle von Pendetron und sickerten in die runzelige Haut ein. Shalyna bemerkte, dass auch Rhodon tränenfeuchte Augen hatte. Nickala weinte ohnehin schon schluchzend an Callums Schulter.


  Oscara erhob sich zu ihrer vollen Höhe und blickte König Frodant fragend an. Dieser löste seinen starren Blick von Pendetron, wischte eine Träne von seiner Nase und schaute ratlos zwischen den Menschen, seiner Priesterin und dem leblosen Pendetron hin und her. Dann fasste er einen Entschluss: „Wir vertagen die Entscheidung auf morgen früh. Heute Nacht gehört der Trauer um einen der weisesten Ingadi, die je gelebt haben. Die Menschen sollen bei den Felsen übernachten und die ganze Zeit bewacht werden. Im Morgengrauen werden wir über ihr Schicksal entscheiden.“


  ***


  Die Gefährten hatten kaum Schlaf gefunden. Jason fragte sich wie alle anderen auch: Was würden die Ingadi heute beschließen? Müde rappelten sie sich von ihren felsigen Lagern auf. Zumindest war es nicht so kalt gewesen wie die Nacht zuvor.


  Die Wachen hatten sich zunehmend als nett herausgestellt und mit ihnen noch den ganzen Abend gesprochen. Man hatte ihnen erklärt, dass ein Ingadi niemanden verletzen darf, bevor er nicht in Gebet und Meditation für seine Gewalttaten um Vergebung gebeten hatte. Ansonsten würde seine Seele, so er in diesem Kampf starb, nicht in die Hallen der Ahnen einziehen können. Dieser Ingadi wäre von daher für immer ausgelöscht, auf ewig tot. Kein Wunder, dass sie bei der Verfolgung der Angreifer gezögert hatten.


  Jason störte sich daran, dass die Ingadi einen regelrechten Ahnenkult betrieben. Sie trafen keine wichtige Entscheidung, ohne die Verstorbenen zu befragen. Auf der anderen Seite glaubten sie an ein Schicksal. Eine der Wachen drückte es so aus: „Wenn es der Wunsch des Universums ist, solltest du dich nicht dagegen stemmen.“


  Kinder bekamen die Ingadi viel seltener als Menschen oder Tandorianer. Was kaum verwundert, wenn man über 1.000 Jahre alt wird. Trotzdem schwand ihre Zahl, die Ingadi waren ein sterbendes Volk. Entsprechend groß wurde die Ankunft eines jeden Neugeborenen gefeiert.


  Sie lebten nicht in Familienverbänden, sondern in kleinen Gruppen von vier bis zehn Ingadi, die sich nach Sympathie zusammenfanden. Ein Ingadi konnte auch zwei Lebensgemeinschaften angehören oder im Laufe seines Lebens mehrere Wechsel vollziehen.


  Ihre Nahrung wurde ihnen bisher von der Natur geschenkt. Sie brauchten nicht viel und ernährten sich hauptsächlich von Blättern und Früchten. Nur selten bekamen sie Appetit auf Fleisch. Dann jagten sie eine Rebhuhnart, die in den Wäldern von Allabra weit verbreitet war. Den Rest der Zeit erzählten sie sich Geschichten oder ließen sich von der Sonne die Flügel wärmen. Der Wunsch nach Besitz war ihnen fremd. Manche Ingadi blickten gar mit Verachtung auf die mechanischen Errungenschaften der Menschen von Tandoran herab. Sie waren der Meinung, dass der Mensch durch diese Konstruktionen dem Leben entfremdet wird. Das schien Jason aber ein bisschen unfair. Natürlich brauchte ein Ingadi zum Beispiel keine Flugmaschine, wenn er mit seinen Flügeln reisen konnte. Und wenn man sich von den Blättern der Bäume ernährt, kann man auch leicht einen Mähdrescher ablehnen.


  Das Frühstück fiel wohlschmeckend aus, da Ten ihnen aus dem nahe gelegenen Wald Früchte der Lirabellenbäume und ein orangefarbenes Obst pflücken durfte. Man hatte sie bisher noch nicht über die Entscheidungen der nächtlichen Ingadisitzung in Kenntnis gesetzt.


  „Sie haben Pendetron übrigens auf einem großen Holzstapel aufgebahrt.“ Ten schilderte, was er bei seiner frühmorgendlichen Ernte gesehen hatte. „Das gehört zur Religion der Ingadi. Sie halten fast einen Monat lang Totenwache, damit der Geist den Körper in Ruhe verlassen kann. Oscaras Aufgabe als spirituelle Führerin ist es, der Seele Pendetrons den Weg ins Licht zu weisen.“


  „Sie glauben fest an die Wiedergeburt“, sagte Nickala. „Ich finde das tröstlich.“


  Jason hörte aufmerksam zu. Gerade hatte er sich seine tägliche Ration Goldwasser eingeschenkt, verharrte jedoch mitten beim Trinken. Mit dieser Frage hatte er sich schon seit seiner frühesten Kindheit beschäftigt. Er hatte viele Antworten gehört, die sehr unterschiedlich ausfielen. Doch niemand schien einen Beleg für die eine oder andere Ansicht vorlegen zu können.


  Ten schluckte den letzten Rest seiner Orange herunter und wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab. „Einige freuen sich sogar auf den Tod“, meinte er, „aber ob die Stimmen, die sie da immer hören, wirklich ihre Ahnen sind - ich weiß nicht. Doch wir Menschen sollten dankbar sein. Du weißt ja: Nach dem ersten Ingadikrieg waren es die Ahnen, die rieten, uns Menschen zu verschonen.“ Er kramte aus seinem Rucksack ein abgerundetes Rasiermesser mit Holzgriff sowie einen ovalen Taschenspiegel hervor. „Ob es stimmt oder nicht - wir scheinen diesem Glauben unser Weiterbestehen zu verdanken.“ Noch einmal grinsend ging er zur Wasserschüssel, um sich zu rasieren. Jason fuhr sich mit der Hand durch seine Bartsprossen und dachte ärgerlich, dass er es eigentlich auch nötig hatte.


  „Meinst du wirklich, dass es die Schergen des dunklen Kaisers waren, welche die Pfeile abgefeuert haben?“, brachte Nickala das Gespräch auf ein anderes Thema. „So weit entfernt von den Nordlanden?“


  Callum zuckte mit den Achseln. „Die Schüsse haben ganz klar Jason gegolten. Dieser Angriff reiht sich nahtlos in die Überfälle auf ihn ein. Erst auf der Erde, dann die Zerstörung der Goldwasserflaschen, der Garone und jetzt hier der Mordversuch. Ich wette, Aran del Mark hat das Flugschiff befehligt. Ich frage mich nur, woher sie immer wissen, was wir tun. Entweder, sie können genau orten, wo Jason ist. Das sollte ihnen aber aufgrund des Gaphir-Kettenhemdes nicht möglich sein. Oder, und das halte ich für wahrscheinlicher, wir haben einen Verräter in unseren Reihen. Vielleicht sogar im Lichtrat.“ In einer Aufwallung von Ärger warf er einen Stock gegen die Rückseite der Höhleneinbuchtung. Rhodon schien er nicht länger zu verdächtigen.


  Ein dunkelblauer Ingadi mit markantem Kinn streckte seinen Kopf durch den Einlass. „Ihr sollt vor den Ingadirat treten.“ Sofort sprangen alle auf und schnappten ihre Rucksäcke. Ten trocknete sich rasch das Gesicht ab und verstaute seine Rasierutensilien.


  Sie trafen die Ingadiversammlung genau so an, wie sie diese am Abend verlassen hatten. König Frodant saß an der Seite von Oscara leicht erhoben auf dem inneren Ring. Der kleine Säulentempel stand unberührt im Zentrum ihrer heiligen Stätte. Im Hintergrund warf Jason einen verstohlenen Blick auf die auf riesige Holzstämme aufgebahrte Leiche von Pendetron.


  Die Menschen wurden in die Mitte des Platzes geführt, direkt vor den König. Jason fragte sich kurz, wie wohl der Herrscher der Ingadi ausgewählt wurde.


  Frodant musterte sie eine Weile und sprach dann mit strenger Stimme: „Hört unsere Entscheidung, Menschen. Die Täter konnten nicht mehr gefunden werden. Sie lieferten uns mit ihrer feigen Ermordung des ehrwürdigen Pendetrons einen weiteren Hinweis auf die Schlechtigkeit des Menschengeschlechtes. Doch wir achten den letzten Wunsch unseres verstorbenen Pendetrons. Zwar können wir uns nicht denken, dass von den Menschen die Rettung für uns Ingadi ausgehen soll, aber der weise Pendetron schenkte den alten Geschichten mehr Glauben als wir.“


  Jason entließ die Luft aus seinem Brustkorb. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, verschwand aber sofort wieder, als er die nächsten Worte hörte.


  „Doch geben wir euch nicht endlos Zeit, eine Lösung zu finden. Unsere Nahrungsvorräte sind leer, die Bäume wollen nicht wachsen. Ihr erhaltet eine Frist von drei Mal neun Tagen, solange wir Pendetron für seine Reise ins Licht aufbahren. Wenn ihr bis dahin eine Antwort auf die Erkaltung unserer Welt vorweisen könnt, wird die Vernichtung des Menschengeschlechtes nicht erfolgen.“ Frodant erhob sich und blickte aus der Höhe drohend auf die Menschen herab. „Wisst, wenn die Zeitspanne ohne Ergebnis verstreicht, werden wir den Eingebungen unserer spirituellen Führerin folgen und das Böse aus Tandoran vertreiben, sodass unsere Heimat wieder genesen kann. Und ein Teil dieses Bösen, Menschlinge, geht von eurer Rasse aus.“


  Jason ließ entmutigt den Kopf sinken. Nicht mal einen Monat - und drei Prüfungen lagen noch vor ihnen. Wie sollten sie das schaffen?


  Frodant sprach weiter: „So zieht von dannen und erfüllt eure Prophezeiung, was auch immer ihr dafür tun müsst. Ich glaube ohnehin nicht daran.“


  Er schien mit seiner Rede zu Ende, doch dann fiel ihm noch etwas ein. „Das Schwert Eruslan dürft ihr mitnehmen. Da es dafür geschaffen wurde, den Ingadi in größter Not zu helfen, sehen wir es als ein Zeichen an, dass es jetzt dort nach eurer Prüfung wieder auftaucht. Dem wollen wir uns nicht versperren und überlassen es euch. Obwohl, wie gesagt, wir hierauf keinerlei Hoffnung setzen. Ihr müsst wissen, dass es Limar speichern kann, einfach, indem es die Erde von Tandoran berührt. Voll aufgeladen, erkennbar an der dunklen Tönung des Griffes, kann es selbst Sinith durchdringen. Die Klinge wird mittels der Gedankenbefehle des Trägers auf Armeslänge ausgefahren. Nutzt diese Waffe weise, so ihr es vermögt.“


  Die sechs Menschen schauten sich ratlos an. Eruslan hin oder her, selbst wenn sie den dunklen Kaiser mithilfe des Gefäßes des Lichts besiegen würden, wie sollten sie etwas gegen die Erkaltung der Welt tun? Da konnten sie den Zweifeln des Ingadikönigs nur zustimmen.


  Callum trat vor, verbeugte sich und sprach: „Verehrter König. Wir danken Euch für die Frist und sagen Euch zu, alles uns mögliche für die Vernichtung des Bösen zu tun. Aber ob wir damit die Lösung für den Niedergang von Tandoran finden werden, kann ich nicht versprechen. Doch wir geben unser Bestes.“


  Callums bescheidene Worte schienen Wohlgefallen bei Frodant auszulösen. Jedenfalls entspannte er seine drohende Haltung und blickte milder herab. „So geht denn und versucht das Unmögliche, Callum Debreux von den Menschen.“


  „Kö... Kö... König Frodant.“ Jason schaute von Callum zu Frodant verzweifelt hin und her. Sie konnten es unmöglich in dieser Frist erreichen. „Wie sollen wir es in weniger als einem Monat schaffen? Pendetron gab uns einen Hinweis auf das zweite Rätsel der Prophezeiung. Es deutet auf den Baum des Lebens hin. Doch dieser ist, wie mir berichtet wurde, viele Tagesreisen entfernt von hier im Dschungel von Aritanien ... Und wir wissen noch nicht einmal, wie wir wieder zurück zu den Südlanden gelangen. Der Einzige, der die Überfahrt mit uns gewagt hatte, ist zu Tode gekommen.“


  Frodant schaute nachdenklich auf den kleinen Knirps vor ihm. Fragend hob er den Kopf zu Oscara, die immer noch grimmig auf die Menschen starrte. Sie schien ohnehin keinen Sinn in diesem Gnadenakt zu sehen. Sie sagte: „Das, ihr Menschlinge, müsst ihr schon selbst ...“


  „Ich werde euch fliegen.“


  Alle Blicke richteten sich auf einen jungen Ingadi von kräftiger Statur - jedenfalls für Ingadiverhältnisse kräftig, obwohl er noch nicht ausgewachsen war. Er trat aus der zweiten Reihe vor das Gremium. „Pendetron war auch mein Lehrer. Und ich werde alles tun, damit sich seine Worte erfüllen.“ Den letzten Satz sprach er voller Trotz.


  Jason bemerkte, dass der Ingadi wie eine kleine Kopie von König Frodant aussah: dunkelrote Haut, schwarze Haare, die gleichen hervorgewölbten Wangenknochen und intelligent strahlende Augen. Sein Auftreten war von Bestimmtheit und Selbstbewusstsein geprägt.


  Oscara schien das Versprechen des Ingadijünglings zu schrecken: „Aber Ihr dürft nicht gehen, mein Prinz, Ihr seid der einzige Nachkömmling unseres Königs. Ich verbiete Euch, so leichtsinnig zu sein.“


  „Verehrte Oscara. Als Sohn des Königs ist es meine Pflicht, alles für das Wohl unseres Volkes zu tun. Und ich sehe meine Aufgabe darin, diesen Menschen beizustehen. So wie es Pendetron von uns verlangt hat.“


  Die umstehenden Ingadi fielen in ein aufgeregtes Gewisper ein. Es schien Aufregung auszulösen, dass ihr Prinz den Menschen helfen wollte. Ein Ingadi aus dem inneren Kreis sagte: „Es ist eines Ingadi unwürdig, einen Menschen zu tragen. Vergesst Euch nicht, Prinz Fraitan.“


  Fraitan konterte nahtlos: „Verehrter Karlan, für die Rettung unseres Volkes bin ich gerne bereit, meine sogenannte Würde ...“, er legte eine Pause ein, „... in den Hintergrund treten zu lassen.“ Er sprach diese Worte direkt zu seinem Vater, der ihn nachdenklich musterte. Alle Ingadi beobachteten ihn, um zu sehen, wie der König sich entscheiden würde.


  Nach kurzem Schweigen verfügte Frodant: „Es sei dir gewährt, mein Sohn. Doch du fliegst sie nur zum Rand des Dschungels von Aritanien und kehrst sofort wieder zurück. Versprich es mir. Odemir und drei weitere Wachen werden euch begleiten. Das, meine Vikarin“, er drehte sich zu Oscara, „sollte Schutz genug sein.“


  Jason schaute freudig in die Gesichter seiner Freunde. Nickala starrte mit offenem Mund auf den jungen Ingadiprinz. Shalyna wirkte verunsichert. Ihr schien der Gedanke nicht zu behagen, mit einem Ingadi durch die Lüfte zu fliegen.


  Fraitan verneigte sich vor seinem Vater und wendete sich den Menschen zu. „Dann können wir fünf von euch mitnehmen. Wird das ausreichen?“ Er grinste bei diesen Worten. Seine Augen strahlten abenteuerlustig auf die Menschengruppe.


  Callum fand als Erster die Sprache wieder. „Tausend Dank für euren Vorschlag. Das wird genügen. Wenn Ihr Ten freies Geleit zur Stadt der Menschen gewährt, kann er zu Fuß in seine Heimat zurückkehren. Wir fünf“, er deutete auf Shalyna, Nickala, Rhodon und Jason, „werden versuchen, das Rätsel am Baum des Lebens zu lösen.“


  „Dann auf, Menschlinge.“ Fraitan wedelte mit seinen imposanten Flügeln. „Wir haben einen weiten Weg vor uns und müssen uns eilen. Um eures und meines Volkes wegen.“


  ***


  Band 2: „Gefäß des Lichts“ erhältlich unter: boedeker.de/go-8


  


  


  



  7.      Band 2: Gefäß des Lichts


  



  Jason und seine Begleiter landen in Urwald von Aritanien. Doch die Dschungelbewohner sind ihnen nicht wohlgesinnt. Das soll allerdings nicht die einzige Schwierigkeit bleiben. Lese in Band 2 „Gefäß des Lichts“, welche Hindernisse und Abenteuer bei der Erfüllung der Prophezeiung von Tandoran noch auf Jason und seine Freunde warten. Sie müssen so manches Opfer bringen, und am Ende kommt es doch ganz anders als gedacht.


  Zu Band 2: „Gefäß des Lichts“ erhältlich unter: boedeker.de/go-8
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